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         Jamar Evans – eben noch Obdachloser, im nächsten Moment mutmaßliches Opfer von Menschenhändlern –
            presste die Wange auf den Boden des alten Lieferwagens. Er versuchte, flach und gleichmäßig
            zu atmen und keinen Mucks zu machen. Wie leicht sich ein Menschenleben binnen eines
            Wimpernschlags verändern konnte.
         

         Eine Stunde zuvor hatte Jamar an einer Straßenecke im Tenderloin-Viertel mitten in
            San Francisco gestanden und einen Foodtruck betrachtet. So einen wollten er und seine
            Freundin Maya auch eines Tages haben. Tagsüber würden sie Burritos verkaufen und sich
            abends hinten drin wegballern. Noch schien der Traum in weiter Ferne zu liegen. Sein
            Vorhaben für den Abend war weit pragmatischer gewesen – es war das gleiche Vorhaben,
            das er schon zigmal erfolgreich in die Tat umgesetzt hatte: ein paar Gramm Heroin
            auftreiben, irgendwo im Loin ein ruhiges Eckchen finden, in das er sich zurückziehen
            konnte, und dann in Gedanken irgendwo hindriften, weit weg von den anderen Junkies,
            den Zeltlagern und dem Gestank, den sie verbreiteten.
         

         Jamar hatte zunächst geglaubt, der Mann könnte ihm helfen, seinen Plan für den Abend
            zu verwirklichen. Jetzt im Nachhinein wünschte er sich, er hätte sich an die Regeln
            der Straße gehalten und niemandem über den Weg getraut.
         

         Er hatte den Tag über unten an der Pier 39 Touristen angehauen, wie er und ein paar andere aus der Community es nannten, wenn sie schnorren gingen,
            und tatsächlich in Rekordzeit genug für einen Eight-Ball zusammengehabt. Deshalb war
            er auch früh nach Tenderloin weitergezogen, hatte gehofft, dort auf einen Dealer zu
            treffen und sich dann eine der besseren Stellen zu sichern, vielleicht in einer Gasse,
            in der ein Müllcontainer zumindest aus einer Richtung Deckung versprach. Er kannte
            viele aus der Community, und ein paar davon konnte er sogar leiden, aber nichts vermieste
            einem den Trip schneller als irgendein Spinner auf Speed oder Meth, der neben einem
            saß und gar nicht mehr aufhörte mit dieser oder jener Verschwörungstheorie. Nur eins
            war noch schlimmer: von den Cops verscheucht zu werden. Aber solange er in Tenderloin
            blieb, war das kein großes Problem. In San Francisco war es mehr oder weniger egal,
            was man anstellte, solange man dabei im richtigen Viertel blieb. Scheißegal, welchen
            Fetisch oder welche Sucht man hatte – Hauptsache, man kam niemandem in die Quere,
            der nach Geld süchtig war. Sofern man sich an die Regeln hielt, konnte man sogar direkt
            vor den Augen eines Cops drücken. Neun von zehn Malen ließ der es einem durchgehen.
            Trotzdem ging Jamar lieber kein Risiko ein. Am besten, man forderte sein Schicksal
            nicht auch noch heraus.
         

         Er war durch die Straßen gestrichen, hatte sich nach einer geeigneten Stelle umgesehen
            und sich hier und da nach seiner Abendvergnügung erkundigt. Fälschlicherweise hatte
            er angenommen, dass heute sein Glückstag wäre, als er auf einen Typen etwa im selben
            Alter und in einem abgerissenen schwarzen Sweatshirt gestoßen war, der ihn gefragt
            hatte, ob er etwas kaufen wolle.
         

         »Hast du auch Äitsch?«, hatte Jamar gefragt.

         Woraufhin der vermeintliche Dealer gesagt hatte: »Was immer du verträgst, Bruder.«

         Jamar hatte gelacht. »Hast du eine Ahnung, was ich alles vertrage!«

         »Da lang.« Mit einem Lächeln war der Typ vorausgegangen. »Finden wir es heraus.«

         Sein neuer bester Freund führte ihn in eine Gasse, in der ein schwarzer Lieferwagen
            parkte. Und kaum dass Jamar der Verdacht kam, dass hier möglicherweise irgendwas faul
            sein könnte, packten ihn zwei Gestalten von hinten, rissen ihn von den Füßen, warfen
            ihn auf die Ladefläche und zogen die Türen von innen zu, während der Fake-Dealer den
            Wagen umrundete und sich ans Steuer setzte.
         

         Jamar schrie um Hilfe, obwohl er wusste, dass es zwecklos war. In Tenderloin um Hilfe
            zu rufen bedeutete im Großen und Ganzen: »Vielleicht wechselst du besser die Straßenseite
            und guckst mal schön in die andere Richtung.«
         

         Seine Entführer zogen ihm einen dunklen Sack über den Kopf und fesselten seine Hände
            im Rücken, vermutlich mit breiten Kabelbindern. Dann drückten sie sein Gesicht auf
            die Ladefläche und rieten ihm, die Füße still und die Klappe zu halten, wenn er das
            hier überleben wollte.
         

         Und Jamar wollte es überleben, ganz gleich, was ein Außenstehender dazu gesagt hätte.
            Er war in eine Grube gefallen, aber fest entschlossen, in nächster Zeit dort wieder
            hinauszuklettern. Seine Zukunftsträume trieben ihn an, die Hoffnung auf ein besseres
            Leben, das aus irgendeiner Chance erwuchs, die ihm das Schicksal noch zuspielen würde.
            Er war immerhin erst Anfang zwanzig und hatte nicht vor, für den Rest seines Lebens
            ein kaputter Junkie zu bleiben. Er war felsenfest davon überzeugt, dass das Leben
            ihm eine Gelegenheit bieten würde, wenn er nur lange genug durchhielt. An genau diesem
            Gedanken hielt er sich jetzt fest: Wenn er durchhielt, änderten sich die Vorzeichen
            vielleicht noch.
         

         Nachdem er minutenlang unbequem dagelegen hatte, während der Lieferwagen erst durch
            die Stadt gefahren war und dann beschleunigt hatte – und vermutlich auf die Autobahn
            aufgefahren war –, versuchte er, sich ein Stück aufzurichten. Sofort trat einer der
            Typen nach ihm. Der Kopf bleibe unten. Und dort blieb er die nächste Stunde auch.
         

         Dann hörte Jamar den Motor aufjaulen, als runtergeschaltet wurde und sie von der Autobahn
            auf gewundene Landstraßen fuhren. Wieder verging einige Zeit, die sich anfühlte wie
            eine Ewigkeit. Weil er abgesehen von seiner inneren Uhr keine Möglichkeit hatte, die
            Zeit zu messen, hoffte er einfach, dass diese nicht stimmte und sie nicht ewig aus
            der Stadt rausgefahren wären.
         

         Obwohl … Möglicherweise spielte der Ort auch gar keine Rolle. Es war schließlich nicht
            so, als hätte ihm irgendwer aus der Stadt helfen können. Trotzdem wuchs die Panik,
            je weiter sie sich von Tenderloin entfernten. Er hatte fast das Gefühl, als hätte
            die Entführung an sich der Höhepunkt sein müssen, und je mehr Zeit verstrich, in der
            sie ihm nichts taten, desto mehr hätte die Hoffnung die Angst verdrängen müssen. Doch
            das Gegenteil war der Fall. Je weiter sich der Lieferwagen von der Stadt entfernt
            hatte, je mehr Zeit vergangen war, umso mächtiger und gefräßiger war seine Angst geworden.
         

         Er versuchte, sich einzureden, dass seine Lage, die sich in jener Gasse so rasend
            schnell verändert hatte, hier draußen ebenso schnell wieder umschlagen konnte. Aber
            egal, welchen gut gemeinten Blödsinn er sich einredete – wirklich daran glauben konnte
            er nicht.
         

         So abrupt seine Reise begonnen hatte, so jäh kam der Transporter zu einem Halt. Jemand
            zerrte Jamar Evans auf die Füße, schleifte ihn aus dem Lieferwagen und befahl ihm,
            sich in Bewegung zu setzen. Er hatte immer noch den Sack über dem Kopf, doch durch
            die Fasern konnte er ein Stück voraus ein Feuer erahnen. Außerdem nahm er den muffigen
            Geruch vermoderten Laubs und Holzes wahr. Ansonsten schien es hier still zu sein:
            Es waren weder Verkehr noch das übrige Hintergrundrauschen der Stadt zu hören. Nichts.
            Nur ab und zu der vereinzelte Ruf eines Nachtvogels.
         

         Jamar wurde ein paar Hundert Meter weit über unebenes Gelände geführt, bevor jemand
            ihn auf einen Baumstamm drückte und ihm den Sack vom Kopf zog.
         

         Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, doch sobald sich seine Augen an das
            Licht gewöhnt hatten, war klar, dass er sich so etwas nicht in seinen wirrsten Fieberträumen
            hätte ausdenken können. Es kam ihm vor, als wäre er durch ein Portal in die Vergangenheit
            eingetreten: Direkt vor ihm flackerte ein Lagerfeuer, und ringsum schien auf mehreren
            Baumstämmen eine Horde urzeitlicher Krieger zu sitzen. Während die Kälte durch Jamars
            Segeltuchjacke und zwei Sweatshirt-Schichten drang, waren diese Männer hüftaufwärts
            nackt.
         

         Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, sodass Jamar die Szene auf sich wirken
            lassen konnte. Er hörte, wie der Lieferwagen davonfuhr. Zwei der Männer, die ihn hierher
            eskortiert hatten, waren geblieben und legten ihre Kleidung ab, sodass sie im gleichen
            Aufzug vor ihm standen wie ihre Kameraden. Sie nahmen Bärenfelle entgegen, an denen
            immer noch der Schädel samt Reißzähnen und Augen hing. Sie setzten ihn sich auf und
            fingen an, sich das Gesicht weiß zu bemalen und mit roten Zeichen zu versehen. Auch
            die anderen hatten sich Tierfelle übergezogen, die ihnen vom Scheitel bis über den
            Rücken fielen. Auf der Stirn trugen sie ein rotes Symbol, das Jamar noch nie gesehen
            hatte: drei ineinander verschränkte Dreiecke.
         

         Sämtliche Krieger starrten ihn mit wildem, gierigem Blick an. Im Lieferwagen hatte
            Jamar sich alle möglichen Szenarien ausgemalt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass
            das Schlimmste, was ihm passieren konnte, irgendeine Art sexuelle Versklavung war.
            Doch als er jetzt den Blick schweifen ließ, fragte er sich, ob der Grund für seine
            Verschleppung vielleicht eher kannibalischer als sexueller Natur war. Ihm fiel auf,
            dass vier Männer Bärenfelle trugen, vier andere den Kopf und Pelz eines Wolfes, und
            einer – der allein ein Stück abseits des Feuers saß – trug Schädel und Fell eines
            Wildschweins.
         

         Der Mann im Wildschweinfell wirkte auf ihn nicht annähernd so gierig wie alle anderen.
            Er hatte den Blick auch nicht auf Jamar gerichtet, sondern ins Feuer und wirkte fast
            ebenso nervös wie Jamar. Der Mann rang die Hände und tippte in einem abgehackten Rhythmus
            mit dem Fuß auf die Erde. Außerdem schien er ein gutes Stück älter als alle anderen
            zu sein. Die Bärenfelle und Wolfspelze wirkten alle wie Anfang zwanzig oder sogar
            jünger, während der Wildschweinmann leicht untersetzt und sein Brusthaar ergraut war.
            Schon vor Jahren war er in den Bereich abgerutscht, den Jamar der Einfachheit halber
            als alt bezeichnete – was im Prinzip auf jeden zutraf, der ihm selbst zehn oder mehr Jahre
            voraus war.
         

         Sobald die zwei Männer, die ihn hergebracht hatten, ihr Gesicht fertig bemalt und
            am Feuer Platz genommen hatten, lehnte einer im Bärenfell sich vor. Er war auffällig
            muskulös, doch als er anfing zu sprechen, klang seine Stimme kein bisschen männlich.
            Stattdessen hatte sie das helle, jugendliche Timbre eines Teenagers.
         

         »Wie heißt du?«

         »Jamar.« Er versuchte, seine Stimme am Zittern zu hindern.

         Der junge Krieger zeigte ein dermaßen boshaftes Schmunzeln, dass Jamar sich schon
            fragte, ob der Mann vom Teufel persönlich besessen war.
         

         »Willkommen, Jamar. Du darfst mich Magni nennen. Heute ist möglicherweise der bislang
            glücklichste Tag deines erbärmlichen, sinnlosen Lebens.«
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         In der fünften Etage des siebenstöckigen Betonklotzes an der Bryant Street, wo das
            Morddezernat des San Francisco Police Department untergebracht war, starrte Baxter
            Kincaid aus dem Fenster. Die Gebäude unter ihm waren in Nebel gehüllt. Es gab Leute,
            die diese Schwaden, die von der Bay heraufzogen, abgrundtief hassten. Baxter selbst
            kam es bei Nebel immer so vor, als würde die echte Welt mit der Welt der Träume verschmelzen.
         

         Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, trotzdem waren sein Partner und er
            immer noch konzentriert bei der Arbeit. In seinem Revier, in seiner Obhut, waren obdachlose
            Jugendliche ermordet worden. Baxter wusste nur zu gut, dass Obdachlosigkeit nicht
            immer allein mit psychischer Krankheit oder Drogensucht erklärbar war. Viele hatten
            einfach nur Pech gehabt – wie sein eigener Vater: Eine Verkettung von Fehlschlägen
            und falschen Entscheidungen hatte dazu geführt, dass ihr Familienoberhaupt Grund und
            Boden verloren hatte. Er hatte sich genötigt gesehen, in einem Minivan, der ihnen –
            zwei Erwachsenen und fünf Kindern – von da an als Dach über dem Kopf gedient hatte,
            aus dem südlichen Texas nach Kalifornien zu ziehen. Eine wohlhabende Tante hatte sie
            an der Schwelle abgewiesen, und so waren Baxter und seine Familie in San Francisco
            auf der Straße gelandet, wo sie die Müllcontainer durchwühlt hatten, um zu überleben.
         

         Angesichts dieser Lebensumstände hatte Baxter sich als junger Bursche geschworen,
            dass trotz des bescheidenen Starts mal etwas aus ihm werden würde. Nicht um seiner
            selbst willen, sondern um den obdachlosen Bewohnern dieser Stadt zu helfen, von denen
            ihm viele ans Herz gewachsen waren. Das hatte seine Berufswahl entsprechend eingeschränkt.
            Er hätte Anwalt oder Politiker werden können, aber allein bei der Vorstellung verzog
            er angewidert das Gesicht. Es gab nur einen Beruf, der dem jungen Baxter Kincaid immer
            Respekt abgenötigt hatte: der des Polizisten.
         

         Mittlerweile hatte er als solcher schon einige Berufsjahre auf dem Buckel. Er drehte
            sich vom Fenster weg und zu Terry Callahan um, der seit dem vergangenen Jahr sein
            Partner war und der jetzt dasselbe Whiteboard anstarrte, das auch Baxter die halbe
            Nacht angestarrt hatte. Ihr Dienstzimmer war eine kleine, karge Schuhschachtel. Keiner
            von ihnen beiden war sonderlich begabt in Sachen Inneneinrichtung. Baxter war Single,
            und Terry war zwar verheiratet, doch auch seine Frau war nicht gerade interessiert
            daran, es den beiden mithilfe von Zimmerpflanzen oder hübschen Dekogegenständen bei
            der Arbeit übermäßig gemütlich zu machen. Im Grunde bestand der Raum aus ihren zwei
            Schreibtischen sowie den Tafeln an den Wänden, auf denen sie ihre Fälle dokumentierten.
         

         Terry lehnte an seiner Schreibtischkante. Auf der Tafel, die er anstarrte, hatten
            sie Informationen zu ihrem Hauptverdächtigen, Steinar Hagen, zusammengetragen.
         

         Zum gefühlt fünfzigsten Mal wischte sich Baxter über die Nase, um sicherzustellen,
            dass von den zwei Lines, die er sich auf der Toilette genehmigt hatte, nichts zu sehen
            war. Er war immer hochgradig paranoid und verunsichert, sobald er auf Koks war, und
            obwohl er verzweifelt versuchte, dem Impuls zu widerstehen, konnte er nicht anders
            und fuhr sich in einem fort durchs Gesicht. Wann immer möglich, spielte er es als
            Erkältung herunter. Er konsumierte ja auch nicht ständig. Aber außergewöhnliche Umstände
            erforderten nun mal außergewöhnliche Maßnahmen.
         

         Baxter ließ sich auf Terrys Schreibtischstuhl fallen und bemerkte in seinem typisch
            südtexanischen, lang gezogenen, ausgedehnten Singsang: »Du siehst aus wie einer dieser
            Wünschelrutengänger von früher, die so ein Stöckchen vor sich halten und auf gut Glück
            mitten im Nirgendwo irgendetwas aufspüren wollen.«
         

         »Tja, es sieht ja auch ganz danach aus«, murmelte Terry Callahan, »als wäre dieser
            Fall nur noch mit ›gut Glück‹ zu lösen.«
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         Jamar hätte ihn am liebsten angeschrien, dass sein Leben weder erbärmlich noch sinnlos
            sei, allerdings war ihm klar, dass er in seiner derzeitigen Lage besser keinen Streit
            suchte. Dieses Lodern in Magnis Augen kannte er nur zu gut: Er hatte es zigmal in
            den Augen streunender Hunde und hungriger Homo sapiens auf der Straße gesehen. Mit
            trockener Kehle stieß Jamar krächzend hervor: »Richtig glücklich fühle ich mich aber
            nicht …«
         

         »Solltest du aber«, entgegnete Magni. »Heute wird deiner Seele ein Upgrade zuteil.
            Die meisten unwürdigen Primitiven wie du landen nach ihrem Tod in Hel – in der nordischen Hel, nicht der christlichen Hölle. Das sind zwei grundunterschiedliche Orte. Aber du landest
            woanders, Jamar. Für dich haben die Nornen etwas anderes vorgesehen. Du bist eingeladen,
            dich zwischen all jene einzureihen, die in Odins erhabenes Walhall einziehen.«
         

         Was immer Magni da sagte, klang in Jamars Ohren nach unverständlichem Kauderwelsch,
            und er hatte keinen Schimmer, was er darauf erwidern sollte. Deshalb sagte er lieber
            nichts. Er versuchte, sich nicht zu bewegen, als hätte soeben ein riesiges Raubtier
            seinen Weg gekreuzt, das ihn hoffentlich gleich wieder vergessen und weiterziehen
            würde.
         

         Magni stand auf und fing an, langsam um das Feuer herumzugehen. Er hob die Arme in
            Richtung Vollmond, der wie eine Taschenlampe vom Himmel herabschien. Dann kicherte
            er kurz und schüttelte den Kopf. »Sieh sich einer die Schönheit, die Erhabenheit des
            Mondes an. Und doch ist er dazu bestimmt, zusammen mit seinem großen Bruder, der Sonne,
            von einem riesenhaften Wolf verschlungen zu werden. Anschließend verschlingt Fenrir
            obendrein Odin und die ganze Welt – es sei denn, die besten Krieger der Geschichte
            versammeln sich rechtzeitig in Walhall, wo sie sich für die Schlacht gegen das riesige
            Untier wappnen.« Unvermittelt drehte sich Magni zu Jamar um. »Hast du davon schon
            mal gehört? Von der Wahrheit, wie sie die Nordmänner erzählen?«
         

         »Ich hab schon mal von dieser Kuh gehört, die über den Mond gesprungen ist«, platzte
            es aus Jamar heraus, »aber noch nie von einem Wolf, der den Mond gefressen hätte.«
         

         Magni lachte. »Tja, aber hier haben wir es nicht mit einem Kinderreim zu tun, sondern
            mit der Wahrheit. Sie mag metaphorisch sein – schließlich wissen wir nicht, in welcher
            Gestalt der Untergang eintreffen wird –, aber der Größte der Götter hat seinem auserwählten
            Volk einen höheren Weg gewiesen: einen Weg, der von Kriegern beschritten wird, die
            sich zwischen die Zerstörung und den Neuanfang stellen werden. Krieg bringt Leiden
            mit sich, wie wir alle wissen. Zum Glück empfangen wir die Gnade unseres Göttervaters
            Odin in Form seines Zorns, den er in die Herzen derer ergießt, die seinem ehrwürdigen
            Weg folgen.«
         

         Erneut hatte Jamar keine Ahnung, wie er auf das Geschwafel reagieren sollte, und hielt
            stattdessen den Mund. Je länger Magni vor sich hin schwadronierte, umso mehr wollte
            Jamar am liebsten laut schreiend das Weite suchen. Allerdings wusste er, dass er nicht
            weit kommen würde. Was eine derart wilde Horde ihm antun könnte, wenn er sich davonmachte,
            wollte er sich gar nicht ausmalen. Trotzdem juckte es ihm in den Beinen, und alles
            in ihm drängte zur Flucht.
         

         »Wir sind eine Eliteeinheit aus Kriegern, die auserwählt und damit beauftragt wurden,
            Odins Geist in die Welt zu tragen«, fuhr Magni fort. »Die Geschichtsschreibung nennt
            uns ›Berserker‹, was eine Gattungsbezeichnung für vier unterschiedliche Kriegertypen
            ist. In den alten Quellen sind Männer beschrieben, die von einem Tierfell abgesehen
            ohne Rüstung in die Schlacht zogen. Sie waren wild und erbarmungslos, konnten Verletzungen
            erleiden und doch weiterkämpfen und Wunden davontragen, ohne zu bluten. Sie waren
            dem gewöhnlichen Menschen weit überlegen und mit göttlicher Macht gerüstet. Die furchterregendsten
            Krieger aller Zeiten. Ein verhältnismäßig kleiner Trupp aus Berserkern war imstande,
            in jedweder großen Schlacht das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Hast du schon mal
            von uns gehört, Jamar?«
         

         Jamar schüttelte den Kopf.

         »Das ist schade. Aber das wird sich jetzt ändern. Die Welt wird sich wieder an meine
            Urväter erinnern. Alte Sitten werden zu neuen werden. Heute Abend siehst du drei Kriegertypen
            vor dir: meine Wenigkeit und meine drei Brüder, die die Berserkir oder ›Bärenfelle‹ repräsentieren – so der Ursprung der Gattungsbezeichnung für jene
            Krieger, die sich Odins Zorn zu eigen machen. Dann gibt es vier weitere Brüder: die
            Úlfhéðnar oder ›Wolfshäuter‹. Unsere Geistführer, die die Ursprungsgestalt eines Tieres annehmen,
            bestimmen in der Schlacht unseren Kampfstil. Dann hätten wir hier noch einen Jǫfurr, die Bezeichnung für den ›Kopf eines Wildschweins‹ oder das ›Wildschweinfell‹. Wir
            Bärenfelle sind die Wildesten von allen, jene, die am weitesten gehen. Unsere wölfischen
            Brüder sind schon etwas disziplinierter, und der Jǫfurr ist gemeinhin eine Position, die für die erfahrensten Krieger des Clans reserviert
            ist.«
         

         Ohne nachzudenken und lediglich, um überhaupt etwas dazu zu sagen, platzte es aus
            Jamar heraus: »Und was ist der vierte Typ?«
         

         Magni lächelte. »Schön zu hören, dass du Interesse zeigst. Der letzte Typus des Berserkers
            wird in den Quellen am seltensten erwähnt, zumindest in denjenigen Quellen, die noch
            auffindbar waren, nachdem die Christen unser Reich überrannt und unser Volk mit den
            schmutzigsten Mitteln seit Menschengedenken gewaltsam konvertiert hatten. Diese sagenumwobenen
            Brüder stammen aus unseren Reihen und werden eigens für die Schlacht ausgewählt, weil
            sie über besondere Tarnfertigkeiten verfügen. Sie sind Assassine. Während der Rest
            von uns in die Schlacht stürmt, halten sie sich zunächst im Schatten und schlagen
            ohne Vorwarnung zu. Sie sind die Blodjegere, die ›Blutjäger‹ oder auch ›Raben‹, die Mächtigsten unter den Geisttieren, weil sie
            Odin, unserem höchsten Gott, am nächsten stehen. Die Raben werden nur zu speziellen
            Zeiten und unter bestimmten Umständen beschworen: wenn unser Herr nach Heimlichkeit
            statt nach Stärke verlangt.«
         

         Magni wandte sich zu dem älteren Mann im Wildschweinfell um, der hier und da flüchtig
            zu Jamar gespäht, ihm aber kein einziges Mal ins Gesicht gesehen hatte. Der Mann machte
            nach wie vor einen extrem rastlosen Eindruck. Als Magni auf ihn zutrat, richteten
            auch die anderen ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Jamar nutzte die Gunst des Augenblicks.
         

         Gerade erst wenige Monate zuvor hatte er ein Paar Stahlkappenschuhe eingetauscht.
            Zu dem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, dass sie die Füße kühlten, und sie einfach
            als kleine Sondermaßnahme zum Eigenschutz angesehen, mit der er um sich treten konnte,
            ohne sich dabei den Fuß zu brechen. Doch jetzt setzte er die Stahlkappen ein, indem
            er ein brennendes Holzscheit in Magnis Richtung kickte und in ein und derselben Bewegung
            losrannte.
         

         Er hatte zuvor bereits entschieden, in welche Richtung er durch den Wald fliehen und
            wie er zurück an die Straße gelangen wollte. Wenn er bloß einen kleinen Vorsprung
            herausholen könnte, würde er sie alle abhängen, da war er sich sicher. Nun hatte er
            ja auch keine andere Wahl: Diese Männer würden ihn umbringen. Besser, er starb bei
            dem Versuch, seine Haut zu retten, als bei jedwedem wahnwitzigen Ritual, das diese
            Typen sich ausgedacht hatten.
         

         Doch kaum dass Jamar über den Baumstamm sprang, hatte ihn einer der Wolfspelze am
            Bein gepackt. Jamar kam ins Trudeln. Er landete im Gestrüpp, stolperte zur Seite gegen
            einen Baum und schlug sich den Kopf an.
         

         Er hatte kaum Zeit, sich über die Schmerzen Gedanken zu machen, als ihn jemand auch
            schon brachial zu Fall brachte und sich im nächsten Moment etwas hart in seinen Hals
            presste. Hineinschnitt. Etwas Scharfes – Zähne oder Klauen. Dann spürte er heiße Atemluft
            an seinem Ohr, als jemand flüsterte: »Eine falsche Bewegung, und ich reiß dir die
            Kehle auf. Du stehst jetzt auf, und wir reden weiter. Noch ein Fluchtversuch, und
            ich zeig dir, wozu die Waffe an deinem Hals imstande ist.«
         

         Magni richtete sich auf und zerrte Jamar auf die Beine. Dann machte er einen Schritt
            zurück und öffnete die Faust. Zwischen seinen Fingern kamen vier abgerundete Klingen
            zum Vorschein.
         

         »Das hier ist eine Baghnakh.« Er streckte die Hand aus, damit Jamar besser sehen konnte. Magnis Zeige- und der
            kleine Finger steckten in Metallringen, die an einem Steg mit vier geschwungenen Krallen
            befestigt waren. Der Steg selbst lag quer über seiner Handfläche auf. »So etwas wird
            auch ›Tigerkralle‹ genannt. Eigentlich stammt sie aus Indien und nicht von meinen
            nordischen Ahnen, aber ich wollte etwas haben, was meinem Geisttier besser entspricht
            als menschliche Waffen. Und was käme echten Krallen näher?«
         

         Jamar zuckte panisch zurück, als Magni in einer rasend schnellen Bewegung nach dem
            nächstbesten Baum schlug, die Borke streifte und vier tiefe Scharten im Stamm hinterließ.
            Zufrieden betrachtete er sein Werk.
         

         »Stell dir vor, Jamar, das wärst du gewesen.«

         Jamar hob die zitternden Hände. »Schon gut, schon gut, du bist der Boss. Aber ich
            musste es doch wenigstens versuchen.«
         

         »Das nenne ich Kampfgeist, Jamar. Aber keine Bange: Für dich ist noch nicht alle Hoffnung
            verloren. Wir brauchen dich als Teil unseres Rituals, aber das heißt nicht, dass du
            heute Nacht sterben musst. Du könntest sogar wiedergeboren werden.«
         

         Entweder hatte Jamar ein ernsthaftes Schädeltrauma erlitten, oder aber ihm war langsam
            alles egal. »Wiedergeburt wäre schon cool. Ich will sowieso einiges ändern. Eine zweite
            Chance, und mein Leben könnte diesmal ganz anders verlaufen.«
         

         In der Zwischenzeit hatten die anderen Krieger sich ebenfalls um sie geschart. Magni
            legte seine Hand auf die Schulter des Mannes im Wildschweinfell.
         

         »Wenn wir sterben, ziehen wir in Walhall ein, wo wir uns auf die Entscheidungsschlacht
            vorbereiten. Aber Krieger ziehen nun mal nirgends alleine hin, sie brauchen Gefolgsleute,
            die für sie die Zelte aufschlagen, die kochen und die Speisen auftischen und die Klingen
            schärfen.«
         

         »Dann braucht ihr Sklaven für euer Jenseits?«

         Magni zuckte mit den Schultern. »So in etwa. Aber frag dich mal selbst, Jamar: Glaubst
            du an all das hier wirklich? Wenn wir den Ritus vollziehen, in dem du dich als Diener
            unseres Clans verpflichtest – glaubst du dann wirklich, dass all das auch eintritt,
            wenn du stirbst?«
         

         »Nie im Leben! Ihr seid ja nicht ganz dicht …«

         »Tja, da hätten wir es doch. Warum tust du dann nicht einfach so, als würdest du es glauben? Und wenn wir mit unserem Ritual fertig sind, darfst du wieder gehen,
            das verspreche ich dir.«
         

         »Das versprichst du mir?«

         »Genau.«

         Jamar war drauf und dran, Magni zu erzählen, was er von dessen Versprechen hielt,
            doch weil er hier anscheinend ohnehin keine Wahl hatte, sagte er bloß: »Dann mal los.«
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         Die anderen Detectives hatten Terry den Spitznamen »Dirty Terry« verpasst, weil sein
            Name nun mal fast klang wie Harry Callahan aus dem bekannten Polizeifilm, der ebenfalls in San Francisco spielte –
            nur dass Terry kein bisschen so aussah wie der Hauptdarsteller, Clint Eastwood. Terry
            war eins fünfundsiebzig groß, bereits ergraut mit Tendenz zur Glatze und gebaut wie
            ein Ex-Footballspieler, der Footballtrainer geworden war.
         

         Er bedachte Baxter mit einem finsteren Blick und grollte: »Hast du wieder gezuckerte
            Donuts gegessen und mir keinen übrig gelassen?«
         

         Baxter legte eine Extraportion Südstaaten-Singsang in seine Antwort. »No, Sir. Das würde unserer Partnerschaft doch nur einen schweren Schlag versetzen. Wie kommst
            du darauf?«
         

         »Du hast weißes Pulver an der Wange. Du kannst so viel sniffen und dir reinpfeifen,
            wie du willst, aber wenn du zu weit runtergehst und dich in dem Zeug wälzt, dann bleiben
            zwangsläufig Spuren zurück.«
         

         Baxter unterdrückte den Impuls, sich sofort übers Gesicht zu wischen. »Verarsch mich
            nicht, Terry, da ist nichts auf meiner Wange.«
         

         Terry zuckte mit den Schultern. »Ich will ja nichts sagen, aber wenn hier eines Morgens
            der Bürgermeister oder der Polizeichef oder irgendeine andere sagenumwobene Gestalt
            hereinschneit – was durchaus möglich wäre, so viel Wirbel, wie dieser Fall gerade
            macht –, willst du dann wirklich dieses Zeug im Gesicht haben? Oder erzählst du dann,
            du hättest Plätzchen gebacken?«
         

         Baxter musste noch immer an sich halten, um sich nicht über die Wange zu wischen.
            Er kniff die Augen zusammen. »Gibt’s irgendein Problem, Terry?«
         

         »Was? Fühlst du dich bevormundet oder was?«

         »Hab ich jetzt Zeug im Gesicht oder nicht?«, fragte Baxter in wieder halbwegs versöhnlichem
            Tonfall.
         

         Terry verdrehte die Augen. »Nein. Aber solange du hier weiterhin die ganze Zeit herumschniefst
            und schnaubst und die blutunterlaufenen Augen dir fast aus dem Kopf platzen, ist die
            Sache ziemlich offensichtlich.«
         

         Baxter schloss die Augen und strich sich durch die hellblonden Haare, die gerade noch
            so als businesskurz durchgingen. Sie waren auf diese spezielle Art gewellt, dass er
            aussah, als wäre er auf einem Surfboard zur Welt gekommen. Dabei hatte er in Wahrheit
            sogar Angst vor dem Wasser.
         

         »Wie du selbst gesagt hast«, seufzte er, »sind wir in dem Fall auf Sand gelaufen.
            Ich brauchte ein bisschen geistige Erweiterung … Verdammt noch mal, Terry! Keine Ahnung, wie du es ohne Hilfe durch eine Nachtschicht
            nach der anderen schaffst!«
         

         »Ich brauche von Haus aus kaum Schlaf … und es gibt Kaffee. Eine verdammt wirksame
            Droge.«
         

         Baxter neigte den Kopf leicht zur Seite. »War das gerade eine Anspielung auf einen
            Dave-Chapelle-Joke?«
         

         »Bleib bei der Sache.«

         »Bei welcher Sache denn? Was genau willst du mir eigentlich sagen, alter Mann?«

         »Ich bin gar nicht so viel älter als du. Nicht, wenn man das große Ganze betrachtet.
            Und ich wollte dich einfach nur daran erinnern, dass du hier beim San Francisco Police
            Department bist. Du bist Detective im Morddezernat.«
         

         Diesmal war Baxter an der Reihe, die Augen zu verdrehen. »Und darüber hinaus bin ich
            Bürger der Vereinigten Staaten, ich bin Bewohner Kaliforniens – und eine Schande für
            all meine Mitmenschen. Willst du das damit sagen?«
         

         »Ich will nur sagen, dass es illegal ist. Und dass du ein Cop bist!«
         

         Baxter schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und ließ ein paar Sekunden verstreichen.
            »Terry, ich gehe hier gerade unter. Wir haben es mit jeder Menge toter Straßenkids
            zu tun, die allem Anschein nach irgendeinem nordischen Spuk zum Opfer gefallen sind.
            Das mag jetzt nicht gerade die Topmeldung sein, weil sie allesamt nicht zur Kategorie
            ›reich und schön‹ gehört haben, aber das sind meine Leute. Ihretwegen bin ich Cop geworden. Ich will sie beschützen. Allerdings fühle ich mich
            gerade so nutzlos wie ein Fallschirm aus Beton. Dieser Fall erstickt mich.«
         

         Terry schüttelte den Kopf. »Das ist doch genau der Punkt, Großer! Ständig erzählst
            du, dass du mal Polizeichef werden willst. Gerade verfügen wir über eine ganze verdammte
            Taskforce, die auf unser Kommando hört – und wir haben nichts. Nichts, worauf wir sie ansetzen könnten. Ich brauche dich bei klarem Verstand und
            nicht vollgedröhnt wie ein Junkie!«
         

         Auch Baxter schüttelte den Kopf. »Du bist hier der alte Hase. Du solltest diese Show leiten. Zeig mir, o weiser Mann, wie es funktioniert. Dann muss
            ich mir auf dem Scheißhaus auch keine Lines mehr reinpfeifen. Weil ich dann nämlich
            das Gefühl hätte, ich hätte alles für die Opfer getan!«
         

         Bedächtig zog Terry eine seiner Schreibtischschubladen auf und nahm ein Tütchen mit
            Erdnüssen heraus, wie man sie an Tankstellen und in Bars kaufen konnte. Er riss die
            Verpackung auf. »Wenn der Bürgermeister morgen hier reinkommt und dich fragt: ›Wer
            ist unser Täter?‹, was antwortest du dann?«
         

         Baxter griff in dieselbe Schublade und nahm einen Stift heraus. Dann trat er ans Whiteboard,
            das über und über mit Fotos und Notizzetteln übersät war, zwischen denen kreuz und
            quer verschiedenfarbige Verbindungslinien verliefen. Er nahm die Kappe vom Stift,
            kreiste das Foto von Steinar Hagen ein und unterstrich dreimal dessen Namen. »Der
            hier. Ist vielleicht nicht derjenige, der dort draußen persönlich zuschlägt und Leute
            abschlachtet, aber er ist der Charles Manson hinter den Morden. Ich würde dem Bürgermeister
            antworten, dass wir nur noch ein paar letzte Vorbereitungen treffen müssen, und die
            Verhaftung ist wasserdicht.«
         

         Terry lachte. »Und was, wenn er dich darauf festnagelt? Was, wenn er Beweise sehen
            will? Was, wenn der Bürgermeister – oder noch wahrscheinlicher: der Lieutenant oder
            der Captain – hier reinmarschiert und fragt: ›Was habt ihr zwei Volltrottel überhaupt
            zustande gebracht?‹, und du antwortest das Gleiche? Was, wenn er dann sagt: ›Okay,
            ich informiere den Staatsanwalt. Was genau kann ich ihm vorlegen?‹«
         

         Baxter schüttelte erneut den Kopf. »Keine Ahnung … Aber ich weiß, dass ich recht habe.
            Der Typ ist unser Mann. Ich hab’s im Urin.«
         

         Terry verzog das Gesicht. »Wo?!«

         »Komm schon, Terrybär. Als wir mit Steinar Hagen gesprochen haben, hat der Typ ausgesehen,
            als würde ihm auf die blutigen Details einer abgehen. Wenn wir den in den Zeugenstand
            holen, werden die Leute ihren Kindern die Augen zuhalten und das Weite suchen, so
            wie damals, als Manson sich das Hakenkreuz in die Stirn geritzt hat. Hagen ist eiskalt
            und eine toxische Persönlichkeit.«
         

         »Wir ziehen aber nicht los und verhaften Leute, nur weil sie eine toxische Persönlichkeit
            haben. Und wir ziehen auch nicht herum und verhaften Leute, nur weil sie – wie hast
            du es gerade formuliert? – aussehen, als würde ihnen darauf einer abgehen. Ist das
            der Fachausdruck? Darin bist du nicht zufällig Experte, Sergeant Kincaid?«
         

         »Warum zickst du mich heute eigentlich so an, Terry?«

         »Weil du mich scheiße nervst, wenn du auf Koks bist! Oh, und vielleicht auch noch, weil der Stift, mit dem du
            das Bild umkreist hast, ein Edding war. Den kriegt man da nicht mehr runter, du Trottel!«
         

         Baxter starrte erst den Stift in seiner Hand und dann das Whiteboard an. »Warum hast
            du denn nichts gesagt?«
         

         »Wann denn? Als du ihn dir geschnappt hast? Oder als du sofort angefangen hast, damit
            rumzuschmieren?«
         

         »Was hatte der dann hier draußen zu suchen, wenn das kein Whiteboard-Marker ist?«

         »›Hier draußen‹ im Sinne von: in meiner Schublade?«

         »Ist doch egal«, knurrte Baxter. »Bestimmt haben die Putzleute irgendwas dabei, womit
            sie den wieder wegkriegen. Ich bin mir sicher, so was passiert alle naselang.«
         

         »Und genau das meine ich: Ständig sorgst du für Chaos und erwartest dann, dass andere
            hinter dir herputzen. Und wenn du auf Koks bist, gleich noch zehnmal mehr. Du stehst
            hier vor mir und hast keine Beweise. Du hast nichts in der Hand, womit wir arbeiten könnten.«
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         Jamar hasste die Natur. Für ihn fühlte sie sich unnatürlich an. Ihm war wesentlich
            wohler, wenn er Asphalt unter den Füßen hatte. Als sie ihn zum Feuer zurück eskortierten
            und auf denselben Baumstamm drückten, auf dem er zuvor schon gesessen hatte, kam es
            ihm vor, als hätte Asphalt eine Art magische Rettungskraft: Wenn er nur zurück auf
            eine asphaltierte Straße käme! Während die Krieger ebenfalls wieder Platz nahmen,
            stellte er sich vor, wie er auf herrlich glattem Untergrund wieder aufwachen würde.
            Vielleicht in den letzten Zügen des Rausches, allenfalls noch mit jemandem, der ihm
            Narcan in die Nase pumpte und eine Herz-Lungen-Massage machte. Wie schön das wäre,
            wie wunderbar sich der sonnengewärmte Asphalt an seinem Rücken anfühlen würde …
         

         Im Licht des flackernden Lagerfeuers wirkten die bemalten Gesichter, die Augen und
            Zähne der Tierschädel auf den Köpfen der Krieger, als säßen ihm merkwürdige Mischwesen
            gegenüber.
         

         Magni nahm einen Gegenstand hoch, der aussah wie ein Schürhaken mit einem zweiköpfigen
            Hammer am Ende, und legte ihn ins Feuer. Dann setzte er sich und wandte sich wieder
            Jamar zu. Dieser Verrückte lächelte ihn allen Ernstes an, als wären sie Kumpels auf
            einem Campingtrip. Mit demselben breiten Lächeln im Gesicht griff er nach hinten und
            zog einen Rucksack näher, wie man ihn in jedem beliebigen Outdoor-Geschäft bekam.
            Dass jemand, der so gekleidet war wie Magni, durch etwas so Modernes aus Kunstfasern
            und mit Klettverschlüssen wühlte, war ein merkwürdiger Anblick. Dann schien er gefunden
            zu haben, was er suchte: ein mit mehreren merkwürdigen Symbolen verziertes Horn. Er
            legte es neben sich ab und griff erneut in den Rucksack.
         

         »Also, Jamar … Wie bist du auf der Straße gelandet? Erzähl uns ein bisschen was über
            dich.«
         

         Jamar antwortete wie in Trance: »Es hat doch jeder irgendeine rührselige Geschichte
            auf Lager, da interessiert meine doch nicht.«
         

         Magni schob die Unterlippe vor und neigte den Kopf zur Seite. »Das stimmt nicht, Jamar.
            Du bist drauf und dran, Teil unseres Clans zu werden. Klar wollen wir deine Geschichte
            hören.«
         

         Daran hatte Jamar so seine Zweifel, trotzdem antwortete er: »Ich hab meinen Vater
            nie kennengelernt. Meine Mutter war auf Crack, deshalb bin ich bei meiner Großmutter
            in Oakland aufgewachsen. Sie ist beim Einkaufen in einen Schusswechsel zwischen zwei
            verfeindeten Gangs geraten. Danach hatte ich die Wahl: Kinderheim oder auf mich allein
            gestellt klarzukommen. Ich hab alle Hoffnungen auf ein besseres Leben in San Fran
            gesetzt, und seither ist es mir blendend ergangen. Reicht das fürs Erste?«
         

         »Tut mir leid, was dir widerfahren ist. Aber ab jetzt brauchst du dir wegen deiner
            Vergangenheit und Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Du hast jetzt eine neue Familie.«
         

         Inzwischen hatte Magni all seine Zutaten aus dem Rucksack gefischt und befüllte das
            Horn, bei dem es sich allem Anschein nach um ein antikes Drogenutensil handelte. Dann
            hob er es vors Gesicht und roch an der Mischung. Sein Lächeln wurde breiter.
         

         »Dies hier ist Odins Elixier, Jamar. Wir werden es gleich zu uns nehmen, und anschließend
            vollziehen wir ein Ritual, bei dem unser Hugr unseren Körper verlässt und den Hugr unseres Geisttieres dazu einlädt, wiederzukehren und sich in unserem Fleisch mit
            uns zu vereinen. Wenn du möchtest, darfst du gern daran teilhaben.«
         

         Jamar biss die Zähne zusammen.

         »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das mal sagen würde«, presste er nach ein paar Sekunden
            hervor, »aber ich will eure Drogen lieber nicht ausprobieren.«
         

         Magni gluckste. »Gut, Jamar. Vielleicht wird dieser Abend ein Wendepunkt für dich.
            ›Clean aus Angst‹ – heißt es nicht so?«
         

         Noch während Magni geantwortet hatte, waren zwei weitere Krieger hinter Jamar getreten,
            was ihm nicht gerade behagte. Aber was hätte er dagegen tun sollen? Er bedachte sie
            mit einem flüchtigen Blick, dann drehte er sich wieder zu Magni um. Sein neuer bester
            Kumpel reichte soeben das Trinkhorn mitsamt dem Drogengebräu an seinen Nebenmann weiter.
            Dann stand er auf.
         

         »Während des Rituals könnte es zu Vorfällen kommen, die dir eventuell nicht zusagen,
            Jamar. Dies hier wäre einer davon.«
         

         Er zog den eigenartigen Schürhaken aus den Flammen. Das Ende mit dem doppelköpfigen
            Hammer war glühend rot. Magni drehte den heißen Hammerkopf gen Himmel und rammte den
            eisernen Griff vor sich in die Erde. Dann wandte er sich an die beiden Krieger, die
            hinter Jamar Position bezogen hatten.
         

         »Bringt ihn her.«

         Kräftige Hände schoben sich unter seine Achseln. Jamar versuchte noch, sich loszumachen –
            vergebens. Sie hatten ihn gepackt und bugsierten ihn nach vorn. Er stemmte die Fersen
            in den Boden, woraufhin sie ihn einfach nur anhoben und zu Magni trugen. Soweit Jamar
            es mitbekommen hatte, hatte der Anführer dieses Möchtegern-Kriegertrupps selbst nicht
            von seiner Droge gekostet. Trotzdem hatte der junge Mann den wilden, besessenen Blick
            eines Speed-Junkies. Die beiden Wolfspelze schoben Jamar noch ein Stück vor, bis er
            unmittelbar vor dem glühenden, qualmenden, hammerartigen Gegenstand stand.
         

         Im nächsten Moment packte Magni Jamar bei den Armen und presste die Innenseiten seiner
            Unterarme gegen die Schlagseiten des Doppelhammers.
         

         Das glühend heiße Metall brannte sich in sein Fleisch. Jamar wand sich, brüllte und
            versuchte, seinen Oberkörper zurückzureißen, doch er konnte nichts tun. Die Männer
            waren stärker als er und hielten ihn in einem Todesgriff fest. Der Gestank seines
            eigenen verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase.
         

         Er flehte sie an, ihn loszulassen, und tatsächlich ließ Magni unvermittelt von ihm
            ab. Die beiden Krieger trugen ihn zurück zu seinem Baumstamm. Heulend tastete er über
            die Wunden an seinen Unterarmen und schleuderte Magni eine Reihe von Flüchen entgegen.
            Der Anführer der Krieger schlenderte bloß in aller Seelenruhe zurück zu seinem Rucksack.
            Er nahm eine Wasserflasche und einen kleineren Gegenstand heraus, drehte sich zu Jamar
            um und warf ihm die Flasche und eine Tube Brandsalbe in den Schoß. Dann kehrte er
            zu seinem Platz zurück, und die beiden Krieger, die Jamar zu dem Brandeisen geschleift
            hatten, taten es ihm gleich. Jamar hätte von seinen Folterern lieber keine Hilfe angenommen,
            doch seine Unterarme taten höllisch weh. Als er sich Wasser über die Wunden goss,
            rollten weitere Schmerzenswellen über ihn hinweg.
         

         Mit zitternden Fingern drehte er den Verschluss der Brandsalbe auf. Während er sie
            vorsichtig auf der ersten Wunde verstrich, dämmerte ihm, dass sie ihm anscheinend
            ein Zeichen eingebrannt hatten. Es erinnerte an das Biohazard-Symbol, sah aber irgendwie
            anders aus … Er starrte noch einen Augenblick lang darauf, ehe er die Salbe auf dem
            anderen Arm verstrich, den das gleiche Symbol zierte. Es erinnerte vage an drei ineinander
            verschlungene Trinkhörner von der Sorte, wie Magni es inzwischen wieder in der Hand
            hielt.
         

         »Was zum Teufel sollte das, Mann? Ich bin doch kein Rindvieh, das man einfach so brandmarkt!«

         »Das war nur ein Teil des Rituals. Entspann dich. Ich hab dir doch sogar die Salbe
            gegeben, damit die Schmerzen nachlassen. Ich will dich in Topform, Jamar. Und warum
            sollte ich dir die Salbe geben, wenn wir nicht vorhätten, dich wieder gehen zu lassen?
            Hab nur noch ein kleines bisschen Geduld mit uns irren Wilden, dann bist du wieder
            frei.«
         

         Jamar heulte und krümmte sich vor Schmerzen. »Aber warum müsst ihr mich dafür verbrennen?«,
            wimmerte er.
         

         Magni nahm einen großen Schluck aus seinem Horn und reichte es abermals an seine Kumpane
            weiter. »Wir mussten dich nur dieses eine Mal brandmarken … Allerdings bin ich mir
            nicht sicher, ob du den weiteren Verlauf angenehmer finden wirst … Meinen Vorfahren
            und den Berserker-Clans – also all jenen, die sich an Odins Zorn laben – wird nachgesagt,
            dass wir Ursprung der Werwolf-Legenden seien, die in deiner Kultur so tief verankert
            sind. Die Berserker haben sich in der Schlacht einen solchen Ruf erkämpft, dass man
            von ihnen sprach, als wären sie übernatürlich, als würden geschlagene Wunden nicht
            bluten, als kämpften sie mit der Stärke einer ganzen Legion. Tatsächlich glaube ich,
            dass die Werwolf-Legenden der Wahrheit sogar recht nahe kommen, denn wir verwandeln
            uns wirklich: Wir werden zu wilden Tieren. Wir treten in Verbindung mit Geistern,
            mit Odins Zorn und mit unseren Seelenwesen. Dies alles tun wir mithilfe von Odins
            Elixier, das es uns ermöglicht, unseren Geist über dieses sterbliche Elend zu erheben.
            Stell es dir wie Messwein vor. Ich erzähle dir das nur, damit du all das, was du gleich
            zu sehen bekommst, halbwegs ruhig hinnehmen kannst. Wer immer das Ritual früher mitansah,
            hat wilde Geschichten über Fabelwesen ersonnen. Deshalb bitte ich dich, erst mal ruhig
            genau dort sitzen zu bleiben, wo du jetzt bist. Es ist wahrscheinlich am besten und
            dient deiner eigenen Sicherheit, wenn du versuchst, während der kompletten Zeremonie
            stillzuhalten.«
         

         Inzwischen hatte das Horn wieder die Runde gemacht und war erneut bei Magni angelangt.
            Er nahm noch einen großen Schluck und reichte es abermals herum. Dann zwinkerte er
            Jamar zu, drehte sich zum Feuer und zu seinen Brüdern um und setzte laut zu Erklärungen
            in einer fremdartigen Sprache an. Die anderen erhoben sich und reagierten, indem sie
            merkwürdige Gesten ausführten. Dabei starrten sie ins Feuer oder empor in den Himmel,
            ehe sie sich nach und nach in Bewegung setzten, mit steif angewinkelten Armen ums
            Feuer tanzten und in einen Singsang verfielen, knurrten, jaulten und die Hände in
            Richtung Mond reckten. Der Tanz beschleunigte sich, bis irgendwann auch der letzte
            Krieger auf den Beinen war, den Mond anheulte und die Zähne fletschte. Immer schneller
            bewegten sie sich um das Feuer herum, stießen die Fäuste gen Himmel und riefen Wörter
            in einer Sprache, die er nicht verstehen konnte.
         

         Unterdessen saß Jamar auf seinem Baumstamm und versuchte, sich trotz Schmerzen vorzustellen,
            dass er wieder zu Hause wäre, wieder in asphaltierter Sicherheit, und dass all dies
            nur ein wirrer Traum wäre. Er versuchte, sich einzureden, dass er wie dieses Kind
            aus dem Buch wäre, das er in jungen Jahren gelesen hatte: Wo die wilden Kerle wohnen. Das Kind hatte sich den wilden Kerlen angeschlossen – allerdings hatte Jamar nicht
            die Absicht, sich dieser Gruppe und ihrem Treiben anzuschließen. Er saß so reglos
            da wie nur möglich, während die Krieger um ihn herum tanzten, knurrten und ihn ansahen,
            als würden sie nichts lieber wollen, als ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen,
            es zu kochen und zu verschlingen. Er fragte sich, ob ihr Ritual wohl genau darauf
            hinauslaufen würde. Allein die Hoffnung, dass sich das Blatt für ihn noch einmal wenden
            würde, bewahrte ihn davor, eine Dummheit zu begehen.
         

         Nur Minuten zuvor hatte Jamar behauptet, dass er die Finger von Magnis Drogen lassen
            wolle; in Wahrheit jedoch hätte er sie nur zu gern eingenommen. Jedwede Droge, ganz
            egal welche. Alles, nur um das Grauen und die Angst zu betäuben. Doch allmählich hatte
            er auch so etwas wie einen Plan: Er hoffte, dass diese Typen von dem Zeug aus dem
            Trinkhorn dermaßen wegtreten würden, dass er als der einzig Nüchterne in der ganzen
            Gruppe abermals einen Fluchtversuch unternehmen könnte. Aber was immer das Horn enthalten
            hatte, schien seine Entführer nicht auf die Matte zu schicken. Es schien sie vielmehr
            anzufeuern, als würden sie auf einer merkwürdigen Wolke aus Ekstase und Irrsinn schweben.
            Jamar befürchtete bereits, dass sie sich jeden Moment wie das Rudel wilder Tiere,
            in das sie sich allmählich zu verwandeln schienen, auf ihn stürzen könnten. Aus Angst,
            einen solchen Angriff zu provozieren, wagte er nicht, sich vom Fleck zu rühren.
         

         Während die Tanzerei weiterging, fingen sie nach und nach an, Waffen zu schwingen,
            die sie hinter den Baumstämmen hervorgeholt hatten. Bei vielen handelte es sich um
            Schilde und Äxte. Einige hielten ein Paar langer Stichwaffen in der Hand, ein weiterer
            durchfurchte die Luft mit Klauen, wie Magni sie ihm zuvor gezeigt hatte. Sie schlugen
            ihre Schilde aufeinander und kreuzten die Klingen, während sie weiter jaulten, knurrten
            und Gesänge für ihre Götter vorbrachten.
         

         All das kam zu einem abrupten Ende, als Magni einen hölzernen Schild zur Hand nahm
            und brüllte: »Genug! Es ist an der Zeit für die Odensjakt!«
         

         Dann kam er auf Jamar zumarschiert und drückte ihm den verzierten Schild in die Hand.
            Jamar entdeckte einen eingeschnitzten Wolf und ein Pferd mit acht Beinen, und rings
            um den Rand war eine Schlange abgebildet, die sich in den Schwanz biss.
         

         »Der ist für dich. Nimm ihn.«

         Jamar hätte sich lieber geweigert, etwas von Magni anzunehmen, doch eine Waffe oder
            einen Schutzschild würde er nicht ablehnen. Er starrte auf den Schild hinab. »Bitte,
            du hast doch gesagt, ihr würdet mich laufen lassen …«
         

         Magni lächelte, und diesmal war klar, dass Jamar keinen Mann, sondern eine Kreatur
            vor sich hatte, die nur mehr halb Mensch, halb Monster war – mit wildem Blick und
            Speichel, der ihm von den Lippen troff. Magni zeigte in die Richtung, die von der
            Schnellstraße wegwies, über die Jamar hergeschleift worden war, und sagte mit leicht
            verwaschener Stimme: »Zwei Meilen da runter liegt ein Fluss. Wenn du es bis rüber
            ans andere Ufer schaffst, lassen wir dich leben.«
         

         Tränen liefen Jamar über die Wangen, als er flüsternd erwiderte: »Du hast versprochen,
            mich gehen zu lassen …«
         

         Von einem irren Kichern begleitet erwiderte Magni: »Ich lasse dich doch gehen. Ich
            hab dir nur nie versprochen, dass wir dich nicht verfolgen würden.«
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         Baxter fühlte sich wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich, und das trotz seiner
            chemisch-geistigen Erweiterung. Neben ihm trat Terry ans Whiteboard.
         

         »Brechen wir es noch mal runter, du Ass. Steinar Hagen ist Vorsitzender der Odin Society –
            seiner Aussage zufolge ein Verein aus ortsansässigen Kulturenthusiasten, die zusammenkommen,
            um über alte nordische Mythen zu reden. Und das war es angeblich auch schon. Dieser
            Typ, von dem du so sicher bist, dass du ihn mit einem Edding einkreisen musstest,
            ist ein angesehener Professor, stammt aus einer schwerreichen norwegischen Unternehmerfamilie
            und hat ein Alibi für jeden einzelnen Vorfall, den wir uns angesehen haben. Er hat
            ein Alibi für jeden einzelnen Todeszeitpunkt. Für jede einzelne Entführung. Wenn wir
            ihn fragen würden, wo er in der Nacht war, als Tupac erschossen wurde, hätte er vermutlich
            ebenfalls eins. Aber dieses helle Köpfchen hier, Sergeant Baxter Kincaid, hat die
            Chuzpe, gegenüber unserem Captain oder dem Bürgermeister oder wem auch immer in der
            Befehlskette zu behaupten, dass Steinar Hagen unser Täter sei. Edding-Unterstreichungen
            inklusive.«
         

         »Okay, vielleicht hab ich keine Beweise dafür«, brummelte Baxter, »aber was kommt
            denn von dir, Terry? Mal abgesehen von negativer Klugscheißerei?«
         

         »Wenn Hagen unser Mann ist, dann müssen wir die Schwachstellen in seinen Alibis finden,
            was uns bislang nicht gelungen ist. Wenn er die Morde in Auftrag gegeben hat, dann
            müssen wir zuallererst diejenigen finden, die die Taten für ihn ausgeführt haben.
            Jedes einzelne Mitglied der Odin Society, von dem wir wissen, hat ebenfalls ein Alibi.
            Aber wenn er all das nur vortäuscht, müssten wir ihn doch wohl trotzdem irgendwie
            mit einem der Tatorte in Verbindung bringen können. Kannst du das, Sergeant Kincaid?«
         

         »Warum hat dieses Sergeant Kincaid bei dir immer einen abfälligen Unterton?«
         

         »Weil ich dich daran erinnern will, wer du bist und was hier deine Aufgabe ist.«

         »Und du glaubst, das hätte ich vergessen? Ich hab dir doch gerade gesagt, wie mich
            der Fall und der Druck, der darauf lastet, runterziehen. Ich hab um eine Rettungsboje
            gebeten, aber du drückst mir lieber weiter den Kopf unter Wasser und reichst mir auch
            noch Bleigewichte.«
         

         »Ich versuche doch nur, dich dazu zu bringen, die Zielgerade im Blick zu behalten,
            Baxter.«
         

         »Was wäre denn zum Beispiel mit den FasTrak-Fotos?«, gab Baxter kopfschüttelnd zurück.

         »Was soll damit sein?«

         »Als wir ihm das zweite Mal auf die Pelle gerückt sind, hat Hagen den Braten ja wohl
            gerochen und geahnt, dass wir ihn nicht nur befragen, weil er uns als Skandinavistik-Professor
            beraten sollte. Er hat seine Anwälte eingeschaltet, und augenblicklich lagen die Alibis
            vor. Ausgerechnet seine Anwälte haben uns doch sofort die FasTrak-Aufnahmen hingeworfen,
            als Beweis dafür, dass ihr Mandant fernab der Tatorte war. Aber weshalb war er ausgerechnet
            zu diesen speziellen Zeitpunkten sonst wo unterwegs? Und wie kommt’s, dass er ausgerechnet
            zu unseren Tatzeiten durch überwachte Mautstellen fuhr?«
         

         »Das ist bloß vage verdächtig, hat aber keine Beweiskraft.«

         »Und was, wenn die FasTrak-Aufnahmen von den Mautstellen manipuliert waren?«

         »Wieso sollte er sich solche Mühe machen? Wenn er unser Charlie Manson ist, wie du
            behauptest, dann hat er Leute, die für ihn die Drecksarbeit machen. Er muss überhaupt
            nicht am Tatort gewesen sein. Er benutzt diese Mautkameras bloß, um seine eigene Unschuld
            zu beweisen.«
         

         »Klar. Aber du hast doch selbst erlebt, wie creepy der Typ ist. Die Art, wie er über
            Wikinger spricht – da hatte ich eine Gänsehaut! Der würde doch trotzdem mit dabei
            sein wollen. Wenigstens ein Mal. Wir müssen herausfinden, wann das war. Da sind die
            FasTrak-Fotos doch gar kein schlechter Ausgangspunkt. Er hat bei zwei unterschiedlichen
            Gelegenheiten seinen genauen Aufenthaltsort durch FasTrak nachgewiesen, was mir hochgradig
            verdächtig vorkommt. Mir ist schon klar, dass so etwas im Bereich des Möglichen liegt
            und nichts ist, was ein Gericht überzeugen würde. Aber wenn er an so ein Foto käme
            und es irgendwie faken könnte, dann könnte er mit seinen Kumpels und seinen Lakaien
            doch Spaß haben und immer noch für jedes einzelne Verbrechen ein Alibi vorweisen.«
         

         Terry verzog kopfschüttelnd das Gesicht. »Ich weiß nicht … FasTrak ist ein behördliches
            System. Ich bin mir relativ sicher, dass die Hürden für Hacker ganz ordentlich sind.
            Du hast die Fotos doch selbst gesehen. Außerdem sind es ja nicht nur Fotos, es gibt
            auch Videoaufzeichnungen dazu. Sieht für mich alles ziemlich echt aus.«
         

         »Du weißt aber auch, was man heutzutage mit Videos für einen Irrsinn anrichten kann.
            Vielleicht hat jemand die Aufnahmen manipuliert?«
         

         »Ansehen kann man es sich ja mal.« Terry warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Willst
            du noch schlafen, oder holen wir uns ein Frühstück aus einem 24-Stunden-Diner und
            fahren direkt weiter zur FasTrak-Zentrale? Vielleicht lohnt es sich, dort ein bisschen
            herumzuschnüffeln und unsere Möglichkeiten auszuloten. Ich mache später am Nachmittag
            ein Nickerchen, aber ich könnte verstehen, wenn du dich lieber jetzt hinlegen willst.«
         

         Baxter kniff die Augen zusammen. »Dir ist doch verdammt noch mal klar, dass ich in
            nächster Zeit sowieso nicht schlafen kann. Immerhin ist das der Sinn und Zweck von
            Koks.«
         

         Terry rutschte von der Schreibtischkante. »Dann zieh deine Jacke an, du Genie. Wir
            müssen Menschenleben retten und ein paar Verbrecher hinter Schloss und Riegel bringen.
            Aber zuallererst gibst du ein Frühstück aus.«
         

         »Ich hab gar nicht richtig Hunger …«

         »Dann spendier mir ein Frühstück. Und ich hoffe sehr, dass der Geruch von Fritteusenfett
            dir auf den Magen schlägt. Vielleicht lernst du es ja so.«
         

         Baxter warf sich die Jacke über die Schulter. »Mit solchen Freunden braucht man echt
            keine Feinde mehr.«
         

         Terry gab ihm einen festen Klaps auf die Schulter und lächelte ihn an. »Wer hat denn
            behauptet, dass wir Freunde wären?«
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         Wiederholt dachte Jamar an seine kleine Schwester, die in staatlicher Obhut gelandet
            war, und an einen Tag, den sie mal gemeinsam am Strand verbracht hatten. Sie hatte
            ihm Sand ins Gesicht geworfen und dann behauptet, dass er vorsichtig sein müsse, wenn
            er die Sandkörner einatme, weil selbst ein paar Körnchen seine Lunge durchlöchern
            könnten. Jamar hatte sofort das Gefühl gehabt, als hätte er Sandpapier in der Brust,
            und war hilfeschreiend zu seiner Großmutter gerannt.
         

         Auch jetzt, da er um sein Leben rannte, fühlte es sich an, als hätte er Sand in der
            Lunge. Er keuchte und hustete ununterbrochen, ohne dass es ihm Linderung verschaffte.
            Er war körperlich in miserabler Verfassung, und er schwor sich, sofern er dies hier
            überlebte, in Zukunft besser auf sich aufzupassen.
         

         Er lief durch den stockfinsteren Wald, so schnell er nur konnte, krachte gegen Äste
            und durch Gestrüpp und stolperte über Steine und Wurzeln. Wenn er es durch den Fluss
            hindurch schaffte, der angeblich zwei Meilen entfernt war, wäre er wieder frei. Doch
            durch diese lichtlose Wildnis zu laufen war nicht sein einziges Handicap: Magni hatte
            ihm eröffnet, dass er lediglich eine Minute Vorsprung bekäme.
         

         Jamar hatte keine Zeit verloren und war auf der Stelle so schnell wie nur möglich
            losgerannt. Außerdem hatte er im Kopf bis sechzig gezählt. Die komplette erste Minute
            lang hatte er hinter sich anhaltendes Jaulen und das Aufeinanderkrachen der Schilde
            und Klingen gehört. Die Krieger hatten noch weit mehr Getöse gemacht als zuvor.
         

         Doch sowie die Minute vorbei gewesen war, war schlagartig alles still geworden.

         Der Wald ringsum, die riesigen, mondbeschienenen Bäume und Moosflächen wirkten auf
            Jamar wie eine Märchenlandschaft. Hier war es vollkommen still, abgesehen von seinem
            eigenen abgehackten Keuchen und seinem hämmernden Herzen. Aus der Dunkelheit heraus
            war kein Mucks zu hören.
         

         Er lief weiter, trieb sich voran, strauchelte und kroch vorwärts, so schnell er konnte.
            Doch dann entdeckte er den ersten Verfolger: eine riesenhafte Kontur, die links von
            ihm auf einer Anhöhe stand. In der rechten Hand hielt die Gestalt eine seltsam altertümliche
            Axt.
         

         Jamar wich zur Seite aus und versuchte, Abstand zwischen sich und den Feind zu legen,
            doch der Krieger rührte sich nicht mal von der Stelle. Er stand einfach reglos da
            und sah zu, wie Jamar sich entfernte, ehe er binnen eines Wimpernschlags mit der Dunkelheit
            verschmolz.
         

         Von rechts vernahm er eine Bewegung, und ihm dämmerte, dass sie weit mehr taten, als
            ihn lediglich zu verfolgen. Sie spielten mit ihm, spielten irgendein Spielchen, vielleicht
            trieben sie ihn auch in eine bestimmte Richtung. Jamar war eines klar: Er musste weiterrennen,
            weil er nun auch von direkt hinter sich ein Geräusch hörte, ein Geräusch aus solcher
            Nähe, dass er auf seinem Weg durch die düstere Landschaft nicht mal mehr über die
            Schulter spähen wollte.
         

         Er ließ einen Trampelpfad hinter sich und sprang in das ausgetrocknete Bett eines
            Baches, rannte noch ein Stück weiter, ehe er auf der anderen Seite eine Ausstiegsstelle
            entdeckte, die er würde hinaufkriechen können. Sie war mit Moos überzogen und gab
            unter seinen Händen und Füßen nach. Kurz hatte er die seltsame Vorahnung, dass gleich
            der Boden unter ihm nachgeben und er in ein Loch stürzen würde, als könnte die Erde
            ihr Maul aufreißen, um ihn zu verschlingen. Jamar hasste beengte Räume, und lebendig
            verschlungen zu werden gehörte eindeutig in die Top Five seiner schlimmsten Ängste –
            neben der Vorstellung, von einem sadistischen Clown in einen Gully gezerrt zu werden.
            Von Wikinger-Berserkern abgeschlachtet zu werden hatte bisher nicht dazugehört, aber
            das hatte sich an diesem Abend geändert.
         

         Zu seiner Erleichterung gab das Bachbett unter ihm nicht nach. Er kletterte hinaus
            und verspürte im nächsten Moment stechende Schmerzen, die von der Rückseite seiner
            Beine ausgingen. Als er herumwirbelte, sah er gerade noch, wie eine Gestalt am anderen
            Ufer davonhuschte. Jamar untersuchte seine Verletzungen. Die Wunden waren nicht tief,
            trotzdem waren die Schmerzen heftig. Sie trieben ihn an, er setzte sie regelrecht
            ein, ließ sich von ihnen einpeitschen, als er die Anhöhe vor sich hinaufkletterte.
            Dann rannte er weiter und stieß auf einen weiteren Trampelpfad. Von allen Seiten waren
            Geräusche zu hören. Die Berserker hielten mit ihm Schritt und gaben sich nicht mal
            mehr die Mühe, sich vor ihm versteckt zu halten. Und sie knurrten, fauchten und jaulten.
         

         Er versuchte, sie auszublenden und weiterzukommen, obwohl seine Beine wie Feuer brannten
            und seine Atemzüge zusehends abgehackter und mühsamer wurden. Er war kurz davor, in
            Ohnmacht zu fallen, trotzdem rannte er weiter, griff um Baumstämme und setzte die
            Arme ein, um sich Stück für Stück vorwärtszuschleudern.
         

         Hier und da kreuzte einer der Berserker seinen Weg, rammte ihn oder stieß mit der
            Waffe nach ihm. Zweimal gelang es ihm, den Hieb mit seinem Holzschild zu parieren.
            Ein anderes Mal erwischten sie ihn an der Hüfte mit einem Messer. Allerdings war offensichtlich,
            dass sie ihn nur piesacken und ihm keine ernsthaften Verletzungen beibringen wollten.
         

         Ihr Spielball zu sein war unerträglich. Inzwischen bestand nicht der geringste Zweifel
            mehr, dass sie ihn vor sich hertrieben. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als
            zu rennen. Er konnte schließlich nicht einfach kehrtmachen und die feindliche Linie
            durchstoßen. Er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Versuchte, sich einzureden,
            dass seine einzige Hoffnung darin bestand weiterzulaufen, dass seine einzige Aufgabe
            nur mehr war, seine Arme und Beine in Bewegung zu halten. Wenigstens fühlte die Luft
            sich hier sauberer und klarer an. Gierig atmete er ein.
         

         Im Schatten der Bäume vor ihm zeichnete sich eine Lichtung ab, und er fragte sich
            schon, ob dort der Fluss verlief. Er glaubte zwar nicht, dass er schon zwei Meilen
            gerannt war, gleichzeitig fühlte es sich bereits wie vierzig an. Mit einem Ziel vor
            Augen und einem Extraschuss Adrenalin in den Adern mobilisierte er seine Kräfte und
            zwang seine Beine, schneller zu laufen.
         

         Vielleicht anderthalb Meter ehe die Lichtung sich vor ihm verbreiterte, rammte ihn
            eine dunkle Gestalt in die Seite. Er versuchte noch, sich wegzudrehen und den Schild
            hochzureißen, doch es war vergebens. Er verlor den Boden unter den Füßen, segelte
            regelrecht seitwärts, schlug hart gegen den Stamm eines Mammutbaums und dann auf dem
            feuchten Erdboden auf.
         

         Wie ein tollwütiger Grizzly stürzte Magni sich auf ihn, hob die Klauen hoch über den
            Kopf und holte nach ihm aus. Jamar hatte nicht mal mehr Zeit, seinen Schild zu heben,
            als die Klingen auch schon in den Baumstamm einschlugen. Brüllend schlug Magni drei
            weitere Male zu. Dann packte der wild gewordene Irre Jamars Schild und riss ihn ihm
            aus der Hand.
         

         Jamar war sich sicher, dass dies das Ende war. Mit ein, zwei Hieben hätte Magni ihm
            den Bauch und die Brust aufgeschlitzt. Doch statt mit seinen Klauenfäusten auf ihn
            loszugehen, packte er Jamar am Kragen, zerrte ihn hoch und schubste ihn auf die Lichtung.
         

         Jenseits der Bäume fiel er auf die Knie, und sein Blick blieb an einem eigenartig
            nach Wikinger-Art errichteten Gebäude hängen. Es sah aus wie in einem Freilichtmuseum,
            wie die nachgebaute Wohnstätte eines lange untergegangenen Volkes. Es handelte sich
            um ein Holzhaus, war vielleicht sechs mal sechs Meter groß und schien aus einem einzigen
            großen Raum zu bestehen. Der Rest der Lichtung war unbebautes, offenes Gelände.
         

         Jamar stemmte sich hoch und sah sich nach Hinweisen auf die übrigen Berserker um.
            Er schien allein zu sein, auch wenn er genau wusste, dass das nicht der Fall sein
            konnte. Und kaum dass er die Mitte der Lichtung erreicht hatte, flammten ringsum entlang
            der Baumgrenze Fackeln auf. Die komplette Lichtung war von Lichtern gesäumt. Wie in
            einen Bann geschlagen starrte er in die Flammen, die immer näher rückten, bis er von
            Berserkern umzingelt war, die sich zwar vorbeugten und ihn angrollten, aber wirkten,
            als würden sie von einer unsichtbaren Leine zurückgehalten.
         

         Bei seinem Handgemenge mit Magni hatte Jamar seinen Schild eingebüßt und fühlte sich
            nackt und entblößt. Sein Herz hämmerte wie wild. Tränen verschleierten ihm die Sicht.
            Er hatte nie als Junkie sterben wollen; er hatte felsenfest daran geglaubt, dass Maya
            und er, wenn sie nur die Chance bekämen, der Stadt irgendwann entfliehen und sich
            vielleicht in einer Gegend niederlassen könnten, wo sie es sich zumindest leisten
            konnten zu leben. Doch in diesem Augenblick bestand sein einziger Gedanke an die Zukunft
            nur mehr darin, die Sekunden zu zählen, bis sich diese Horde wild gewordener Unmenschen
            auf ihn stürzen und ihn zerfetzen würde.
         

         Hinter ihm trat Magni nach vorn. In seiner Linken hielt er eine brennende Fackel,
            in der Rechten ein Schwert.
         

         »Dir wird eine große Ehre zuteil, Jamar«, hob der Anführer der Krieger an. »Der Mann,
            der gleich deinem weltlichen Leben ein Ende setzen wird, stammt aus einer mächtigen,
            reichen Familie mit einer langen, glanzvollen Eroberungsgeschichte – in unternehmerischer
            Hinsicht, versteht sich. Überdies fließt immer noch Kriegerblut durch seine Adern.
            Und heute Abend wird dir die Ehre zuteil, zu seinem Diener in der Ewigkeit zu werden und dir damit an seiner
            Seite einen Platz an Odins Tafel im großen Saal von Walhall zu verdienen.«
         

         Knapp zwei Schritte vor Jamar rammte Magni das Schwert in den Erdboden und gab einem
            seiner Krieger im Fackelkreis ein Zeichen. Der Mann drückte seine Fackel einem Nebenmann
            in die Hand und machte einen Schritt nach vorn. Es war der ältere, der untersetzte
            Mann mit dem grauen Brusthaar, der zuvor so nervös, ja fast ängstlich gewirkt hatte.
            Inzwischen war er mit einem Schwert bewaffnet und hielt es vor sich, als wüsste er
            es zu führen. Doch nach dem Zittern seiner Arme und dem unsteten Blick zu urteilen,
            war Jamar intuitiv klar, dass der Mann es nicht einsetzen wollte.

         »Nimm das Schwert, Junge«, forderte der Mann im Wildschweinfell ihn auf. »Es heißt,
            dass derjenige, der im Kampf fällt, uns im Jenseits zu Diensten sein wird. Deshalb
            wirst du gleich kämpfen und Widerstand leisten.«
         

         »Warum sagen Sie: ›Es heißt‹?«, konterte Jamar. »Warum sagen Sie nicht, was Sie selbst
            glauben? Sie müssen das hier nicht machen, Mister.«
         

         Im selben Moment dämmerte ihm, dass der Mann ihm womöglich einen Hinweis geben wollte.
            Warum hatte er derart betont, dass Jamar ›Widerstand leisten‹ sollte? Vielleicht war
            dies ja sein Ausweg: Was, wenn er sich dem Kampf verweigerte?
         

         »Und wenn schon«, erwiderte er. »Ich trete nicht an. Ich mach’s einfach nicht.«

         Der Blick des Alten huschte zu Magni. Dann wiederholte er matt: »Nimm das Schwert.«

         Wieder weigerte Jamar sich.

         Magni musste lachen. »Das ist ja niedlich, Jamar … Aber es funktioniert genauso gut,
            wenn er dich unbewaffnet niederstreckt. Sieh seine Aufforderung als offizielle Kriegserklärung.
            Du hast die Chance und die Möglichkeit, dich zu verteidigen. Dass du dich weigerst,
            dich zu verteidigen, heißt schließlich nicht, dass du wehrlos und damit vom Kampf
            ausgeschlossen wärst.«
         

         »Meinetwegen. Dann gebe ich auf. Ich strecke die Waffen. Ich wedele mit der weißen
            Fahne.«
         

         Magni zuckte bloß mit den Schultern. »Nun ist es im Krieg aber so … dass es keine
            echten Regeln gibt. Diejenigen, die noch stehen, bestimmen, was richtig ist und was
            falsch. Wir müssen deine Kapitulation nicht hinnehmen. Deshalb nimmst du jetzt das
            Schwert zur Hand, oder mein Jǫfurr-Bruder streckt dich hier und jetzt nieder.« Magni wartete noch einen kurzen Moment
            und drehte sich schließlich zu dem Mann im Wildschweinfell um. »Er gehört dir. Los.«
         

         Der Ältere blickte immer noch unsicher drein. Die Muskeln in seinem Nacken waren sichtlich
            angespannt, und die Adern in seinen Schläfen pulsierten. Er atmete schwer, und sein
            Blick huschte unstet hin und her.
         

         Dann sprang er ohne jede Vorwarnung schreiend nach vorn und riss sein Schwert in die
            Höhe. Jamar sah, wie die Klinge auf ihn herabschoss, und hechtete zur Seite. Er landete
            in der Nähe des Schwertes, das Magni für ihn in den Boden gerammt hatte. Jamar zog
            es heraus und nahm es gerade noch rechtzeitig hoch, um den Hieb seines Gegners zu
            parieren. Der Mann im Wildschweinfell setzte erneut an, und diesmal schwang er wild
            die Klinge. Jamar wehrte jeden Schlag ab, indem er das Schwert wie einen Schild einsetzte
            und versuchte, seinem Gegner die Waffe aus der Hand zu schlagen.
         

         Trotz seiner anfänglichen Zögerlichkeit hatte der Jǫfurr anscheinend für diesen Kampf trainiert. Und es dauerte auch nur einen kurzen Moment,
            ehe Jamar das Schwert aus der Hand glitt und er zu Boden ging. Der Alte im Wildschweinfell
            hob seine Waffe hoch über den Kopf und brüllte wie ein wildes Tier auf, als wollte
            er den gleichen Zorn beschwören, den Magni während des Rituals an den Tag gelegt hatte.
            Trotzdem war Jamar intuitiv klar, dass dies alles nur vorgetäuscht war: Der wilden
            Entschlossenheit dieses Mannes fehlte die Wucht, und nach einem weiteren Augenblick,
            in dem das Brüllen umschlug in ein Schluchzen, wich der Jǫfurr zurück und ließ sein Schwert zu Boden fallen.
         

         Er wischte sich übers Gesicht. »Ich kann das nicht. Tut mir leid.«

         »Doch, du kannst es«, entgegnete Magni. »Genau dafür haben wir trainiert. Dies ist
            dein Augenblick, du musst ihn nur nutzen! Und du willst meinen Vater doch wohl nicht
            enttäuschen!«
         

         »Das ist mir egal. Mir ist alles egal. Ich kann das hier nicht. Ich hab es nicht in
            mir.«
         

         »Vielleicht bist du des Einzugs nach Walhall doch nicht würdig.«

         »Womöglich nicht. Wahrscheinlich hätte ich euch diesen ganzen Blödsinn nie abkaufen
            dürfen …«
         

         »Entehre nicht diesen heiligen Boden!«, brüllte Magni ihn an.

         Der Alte sah aus wie ein Kind, als er den Kopf hängen ließ und erneut flüsterte: »Tut
            mir leid. Ich kann es einfach nicht.«
         

         Während des Wortwechsels war Jamar zurückgewichen und hatte sich auf eins der Schwerter
            zubewegt. Seine einzige Fluchtmöglichkeit schien das eigenartige Gebäude zu sein.
            Wenn er sich ein Schwert schnappen und sich in dem Haus verbarrikadieren könnte, hätte
            er zumindest die Möglichkeit, ihre Angriffe abzuwehren, sobald sie versuchten, zu
            ihm vorzudringen.
         

         Quälend langsam machte er den nächsten Schritt nach hinten, als plötzlich Magni, der
            nicht mal in seine Richtung geblickt hatte, mit dem Finger auf ihn zeigte. »Keinen
            Schritt weiter, du Wurm!« Dann fuhr er an den alten Mann gewandt fort: »Wir können
            dich zu nichts zwingen. Aber dies hier ist deine Chance, zu einem Teil von etwas zu
            werden, was größer ist als du allein. Du hast meinen Vater gehört, und du weißt, was
            uns bevorsteht. Du weißt, dass Odins Weg der einzig wahre Weg ist. Jener, der am besten
            zum menschlichen Naturell passt. Lass dich nicht von der falschen Moral ihres falschen
            Menschengottes abhalten, deinem wahren Schicksal entgegenzugehen. Denn wer vor seinem
            Schicksal davonläuft, wird nur Leid erfahren. Heute Abend hat deine Stunde geschlagen.
            Der Moment ist gekommen, da du erstmals wahre Macht spüren kannst. Und jetzt strecke
            diesen Mann nieder und beweise uns, dass du einer von uns bist!«
         

         Der ältere Mann machte kopfschüttelnd zwei Schritte rückwärts. Tränen furchten durch
            die Farbe auf seinem Gesicht. »Nein. Ich kann das nicht. Und ich mache es nicht.«
         

         Einer der anderen Berserker trat einen Schritt vor und hob seine Axt, um Jamar den
            entscheidenden Schlag zu versetzen. Jamar hatte nichts, womit er sich hätte verteidigen
            können. Er konnte lediglich die Augen schließen und den Todesstoß abwarten.
         

         Doch dann brüllte Magni erneut los. »Halt! Nicht! Der nutzt uns anders noch besser!
            Erst überbringen wir Vater die traurige Nachricht, dann soll er entscheiden. Aber
            ich hätte da schon eine Idee. Er scheint ja einigen Kampfgeist zu haben. Wäre doch
            bedauerlich, wenn er uns als Sklave verloren ginge.«
         

         Der Große mit der Axt, der aussah wie Ende zwanzig und damit eindeutig älter war als
            Magni, ließ seine Waffe sinken. »Und was machen wir in der Zwischenzeit mit ihm?«
         

         Magni bedachte Jamar mit einem Schmunzeln. Sein Blick strotzte vor Selbstzufriedenheit.
            »In die Grube mit ihm.«
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         Modi Hagens oberstes Ziel im Leben war seit jeher, seinen Vater glücklich zu machen,
            allerdings war sein Vater kein glücklicher Mann. Steinar verlangte von all seinen
            Kindern bedingungslose Disziplin und die Einhaltung sämtlicher Regeln, schien aber
            nicht einmal dann mit ihnen zufrieden zu sein, wenn sie alles richtig machten. Modi
            hatte seinen Vater einmal gefragt, ob er so etwas wie Taschengeld bekommen könnte,
            woraufhin sein Vater nur gelacht hatte. »Du wirst doch nicht auch noch dafür belohnt,
            deine Pflichten zu erfüllen, Junge. Du wirst dafür bestraft, wenn du sie nicht erfüllst. Deshalb heißt es auch Pflicht und nicht Wunschkonzert.«
         

         Jetzt, da er mitten im großen Saal seines Vaters stand, ließ er bewundernd den Blick
            über die meisterhaft ausgeführten Bauarbeiten schweifen. Der weitläufige Raum würde
            bald den Versammlungen einer Gemeinschaft dienen, die Außenstehende »Odin Society«,
            sie selbst jedoch den »Clan« nannten. Die Holzschnitzarbeiten waren exquisit. Derzeit
            versah ein Künstler die Deckenvertäfelung mit Szenen aus der nordischen Mythologie,
            und Modi hätte sich stundenlang darin vertiefen und sich die Großtaten ausmalen können,
            die Thor und Odin sowie Thors Sohn und Odins Enkel vollbracht hatten. Nach Letzterem
            war er benannt worden – nach dem nordischen Gott Modi. Sein großer Bruder Magni war
            nach Thors zweitem Sohn benannt, und auch ihre Schwester Freya – das mittlere der
            Hagen-Kinder – hatte eine Namenspatronin aus der nordischen Mythologie.
         

         Ihr Vater hatte ihnen einst erklärt, dass ihre Namen mehr seien als oberflächliche
            Eitelkeit, wie es oft bei Amerikanern der Fall sei. Modi hatte ihn damals lieber nicht darauf hingewiesen, dass er formal
            betrachtet ebenfalls Amerikaner war, der Erste in der Familie, der in den Vereinigten
            Staaten das Licht der Welt erblickt hatte. Allerdings war dieser Umstand anscheinend
            mitnichten eine Auszeichnung: Im Unterschied zu den Amerikanern, hatte sein Vater
            ausgeführt, habe er die Namen seiner Kinder mit Bedacht ausgewählt. Jeder Name stehe
            für die jeweilige Schutzgottheit – diejenige, der die Kinder ihre Opfer darbringen
            würden. Was indes nicht bedeute, dass sie den Höchsten und Hauptgott aller Götter,
            den Schutzgott ihres Vaters, vernachlässigen dürften: Odin.
         

         An der Saaldecke über ihm waren diverse Heldentaten Odins dargestellt. Er hätte sie
            den ganzen Tag lang bewundern können, dabei waren sie gerade mal zur Hälfte fertig.
            Trotzdem war er so tief in Träumereien versunken, dass er fast das Gleichgewicht verloren
            hätte, als sein großer Bruder ihm ohne Vorwarnung einen Schlag auf die Schulter versetzte.
            Doch im Nu hatte er sich wieder gefangen, stand kerzengerade da und trug jene Mischung
            aus Demut und Härte zur Schau, die ihnen eingebläut worden war: das Verharren in unterwürfiger
            Wartestellung, bis eines Tages derjenige in der Hierarchie, der über ihm stand, entweder
            weiter aufrückte oder seinen Pflichten nicht länger nachkommen konnte. In der Denkweise
            seines Vaters war ihm sein Bruder übergeordnet, und in dessen Verantwortung lag es
            entsprechend auch, den jüngeren Bruder in Abwesenheit des Vaters gemäß der Regeln
            zu erziehen. Und ihr Vater war häufig abwesend.
         

         »Bereit, kleiner Wolf?«, fragte Magni.

         Modi sah flüchtig an den Handwerkern, die im großen Saal zu Werke gingen, vorbei zu
            den rückwärtigen Zimmern des Hauses, den Gemächern, die er selbst nicht betreten durfte.
         

         »Was wollten die Ältesten von dir?«, fragte er.

         Statt zu antworten, wirbelte sein Bruder zu ihm herum und versetzte ihm eine schallende
            Ohrfeige. »Wenn ich gewollt hätte, dass du es weißt, hätte ich es dir erzählt. Mach
            dir endlich klar, welchen Rang du hast. Besonders hier im großen Saal!«
         

         Modi schlug den Blick nieder. Sowie sich der Schmerz über sein Gesicht ausbreitete
            und er spürte, wie ihm das Blut in die Wange schoss, flammte Wut in ihm auf. Trotzdem
            hielt er den Mund.
         

         Womöglich spürte sein Bruder, dass der Widerspruchsgeist in Modi erwacht war, weil
            er in seinen Hemdkragen griff und eine silberne Kette mit zwei kleinen Anhängern hervorzog:
            einen mit dem Zeichen für den Gott Modi, den zweiten mit dem für den Gott Magni. Ihrem
            Vater zufolge hatte derjenige, der im Besitz des jeweiligen Medaillons war, auch die
            Macht über die Person, die es darstellte. Jeder seiner Söhne hatte sein eigenes Medaillon
            bekommen, doch noch am selben Abend hatte Magni seinem Bruder das Modi-Medaillon mit
            Gewalt entrissen. Modi bekam es nur noch zu sehen, wenn sein Bruder ihn damit provozieren
            wollte. So wie jetzt gerade.
         

         »Wenn du glaubst, dass du Manns genug bist«, sagte Magni, »dann hol es dir zurück.«

         Sein wichtigtuerischer Bruder war siebzehn, während Modi selbst gerade erst zwölf
            war und bald dreizehn werden würde. Modi hielt Magni gern vor, dass lediglich der
            Altersunterschied sie trennte und dass sie beide eines Tages ebenbürtig wären. Doch
            insgeheim war ihm klar, dass das nicht stimmte: Er würde seinem Bruder niemals gewachsen
            sein, nicht aus Sicht aller anderen und erst recht nicht aus Sicht ihres Vaters, Steinar
            Hagen.
         

         Magni war blond wie ihr Vater, breit gebaut und selbstbewusst. Er hatte bereits mehrere
            Männer im Kampf besiegt und den »wahrhaften Geist der Einherjar« unter Beweis gestellt, wie Steinar es genannt hatte. Modi kam nach der Mutter, hatte
            dunkle Haare und braune Augen. Doch das Äußere und ihr Alter waren beileibe nicht
            alles, was die Brüder unterschied. Modi war ein stiller Junge und eher in sich gekehrt,
            genau wie ihre Mutter, während Magni wie ihr Vater der geborene Anführer zu sein schien.
            Modi versuchte, zu jedem freundlich zu sein, während Magni – zumindest aus Sicht seiner
            jüngeren Geschwister – herablassend und gemein war.
         

         Trotz seiner Unzulänglichkeiten hatte Modi bereits in jungen Jahren begriffen, dass
            seine einzige Chance, aus dem langen Schatten seines Bruders zu treten, darin bestand,
            so zu tun, als gäbe es diesen Schatten nicht. Daher redete er sich auch immer wieder
            ein, dass nur das Alter sie trennte.
         

         Magnis Gesichtsausdruck entspannte sich. Bedächtig legte er die Hand auf Modis Schulter.
            Modi versuchte zwar noch, auszuweichen und der Berührung zu entgehen, doch Magni verstärkte
            den Griff und packte auch die andere Schulter. Dann sah er seinem Bruder tief in die
            Augen.
         

         »Du weißt, dass ich dich liebe, kleiner Wolf.«

         Modi zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«

         »Natürlich. Wir sind Brüder. Nur deshalb bin ich so streng mit dir.«

         »Weil du dich so sehr sorgst? Um mich?«
         

         »Sei doch nicht so. Ich liebe dich. Ein bisschen. Dass ich dir hier und da einpeitschen
            muss, liegt hauptsächlich daran, dass ich Vater stolz machen will. Er hat mir diese
            Aufgabe zugeteilt, du bist nun mal meine Verantwortung. Aber selbst wenn nicht, würde
            ich nicht wollen, dass du wie ein Ergi umherstreifst und eine Schande für die ganze Familie bist.«
         

         Magni betonte das Wort Ergi, als hätte er einen ranzigen Geschmack auf der Zunge. Der Ausdruck stammte aus dem
            Altnordischen und stand für verweichlichtes, unmännliches Verhalten – das genaue Gegenteil
            eines Drengr, wie Modi einer hätte sein sollen.

         Wenn Modi seinen Bruder nicht so gut gekannt hätte, wäre angesichts von Magnis Liebesbezeugung
            vielleicht sogar Hoffnung in ihm aufgeflammt. Doch ganz wie erwartet machte Magni
            daraus prompt eine verschleierte Verunglimpfung.
         

         »Weißt du, warum ich dich ›kleiner Wolf‹ nenne?«, fragte er jetzt. Seine Hände lagen
            noch immer auf den Schultern seines Bruders.
         

         »Weil ich eines Tages die Úlfhéðnar anführen soll, die Wolfshäuter. Genau wie du die Bärenfelle anführst.«
         

         Magni grinste ihn hinterhältig an und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nenne dich deshalb
            so, weil ich bei deinem Anblick unseren ureigenen, persönlichen Fenrir vor mir sehe.«
         

         Modi verzog hasserfüllt das Gesicht und schlug den Blick nieder. Der Fenrir war der riesenhafte Wolf aus der Prophezeiung, der im Zuge der Entscheidungsschlacht
            in der Ragnarök Odin verschlingen würde. In besagter Schlacht würde seine Familie an Odins Seite
            kämpfen. Dass Magni ihn und den Fenrir in einem Atemzug erwähnte, kam einer noch größeren Beleidigung gleich, denn als Ergi beschimpft zu werden. Das war in etwa, wie einem Christen gegenüber zu behaupten,
            er sei schlimmer als der Teufel.
         

         »Warum sagst du so etwas?«, flüsterte Modi.

         »Weil es die Wahrheit ist. Wenn ich dich angucke, sehe ich einen schwächlichen, wehleidigen
            kleinen Ergi vor mir, der unsere Familie eines Tages zu Fall bringen wird.«
         

         »Leck mich, Magni!«, fauchte Modi, versuchte, sich loszumachen, und rechnete bereits
            mit einem blindwütigen Schlag, diesmal womöglich in die Nierengegend oder in den Bauch.
         

         Doch Magni hielt ihn weiter bei den Schultern fest. »Na also, kleiner Wolf. Und jetzt
            nimm deine Wut und behalte sie im Hinterkopf – du wirst sie heute noch brauchen. Ich
            habe mir nämlich sagen lassen, dass du uns heute Abend auf die Odensjakt begleiten wirst.«
         

         Modi riss die Augen auf. »Ich gehe mit dir auf Odensjakt?!«
         

         Ein Lächeln machte sich auf Magnis Gesicht breit, und diesmal erkannte Modi in dessen
            Blick die aufrichtige, ehrliche Freude und brüderliche Zuneigung, die Magni gelegentlich,
            wenn auch nur zu handverlesenen Begebenheiten, an den Tag legte. Wenn Magni ihn nicht
            verschaukelte, würde Modi noch an diesem Abend zum Mann werden, zu einem echten Drengr. Er würde seinen Bruder und die anderen Mitglieder der Odin Society auf ihre Version
            der Odinsjagd begleiten.
         

         »Ich hoffe, du bist bereit dafür«, sagte Magni, »und du enttäuschst mich nicht. Wenn
            du es schaffst, es nicht zu versauen, dann wirst du heute ein vollwertiges Mitglied
            unseres Clans, weil du erstmals das Blut unserer Feinde schmecken wirst.«
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         Wenn es nach Baxter ging, war ihr Ausflug in die FasTrak-Zentrale mehr oder weniger
            eine Pleite gewesen. Sie hatten zwar die Original-Videodateien bekommen, die ihre
            technische Abteilung noch mal überprüfen würde, allerdings hatten die Experten bei
            FasTrak bekräftigt, dass ihre Server sicher seien und das Bildmaterial keinerlei Anzeichen
            einer Manipulation aufweise.
         

         Zurück in ihrem Wagen machte Terry ein langes Gesicht. »Nur weil er den Auftrag gegeben
            hat, heißt das ja noch lange nicht, dass er auch am Tatort gewesen sein muss. Ergibt
            doch auch Sinn, dass er jedes Mal nachweislich an einem anderen Ort war, während seine
            Lakaien die Morde für ihn ausgeführt haben.«
         

         »Dann durchleuchten wir jetzt weiter die Alibis? Oder werfen wir das Handtuch?«

         »Wir stochern weiter in allem herum, was sich uns bietet, und sehen, ob sich irgendwas
            tut.« Terry schmunzelte ihn an. »Auch wenn ich gerade am liebsten nur in unserem Hauptverdächtigen
            herumstochern würde.«
         

         Und damit machten sie sich auf den Weg zur University of California, Berkeley – jener
            Universität, an der Hagen einen Lehrauftrag hatte. Während ihr Impala durch die bewachte
            Zufahrt rollte und Terry nach einem Parkplatz Ausschau hielt, ließ Baxter den Blick
            über den Campus schweifen, der mit Mammutbäumen, Statuen, angelegten Beeten, Rondellen
            und Art-déco-Architektur einen ansprechenden Anblick bot. Der zurückhaltende Landschaftsbau
            rückte die alten Bäume und ausgewählte Sehenswürdigkeiten gekonnt in den Fokus und
            verlieh dem gesamten Gelände eine natürliche, wenn auch aufgeräumte Atmosphäre.
         

         Steinar Hagens Lehrplan war ihnen seit geraumer Zeit bekannt, und sie wussten, dass
            er sich in den nächsten Minuten auf den Weg zu seinem Seminarsaal machen würde. Bei
            ihren vorigen Begegnungen hatten sie es auch so gehalten: Sie hatten ihren Verdächtigen
            aufgesucht, ihn aber nicht zur Vernehmung mitgenommen.
         

         Baxter, der immer noch aufgeputscht war und darauf brannte, Professor Hagen in die
            Zange zu nehmen, zeigte erst auf Terry und dann auf sich selbst. »Good cop, bad cop?«
         

         Terry zog eine Augenbraue hoch. »Klingt mir nach einer treffenden Einschätzung … Da
            liegst du zur Abwechslung mal ganz richtig.«
         

         Baxter klappte schier die Kinnlade runter. »Das hat wehgetan, Terry. Das hat richtig
            wehgetan. Du weißt genau, was ich gemeint habe.«
         

         »Jaja. Mach du mal dein Ding, schüttele ihn ein bisschen durch, und ich sammele auf,
            was unten rauskullert.«
         

         Sie stellten ihren schwarzen Zivil-Chevy Impala ab und schlenderten über den Campus.
            Terry, der mit seinem akkurat gekämmten grauen Haarschopf und seinem knitterfreien
            Anzug aussah wie ein Geschäftsmann, lockerte seine Krawatte und zerzauste sich die
            Haare an den Seiten. Diesmal war Baxter an der Reihe, die Augenbraue hochzuziehen.
         

         »Du spielst deine kleinen Spielchen«, kommentierte Terry, »und ich spiele meine. Ist bestimmt besser,
            wenn er glaubt, dass er uns aus der Fassung brächte und wir bloß ein paar schludrige
            Idioten wären.«
         

         Baxter kräuselte die Stirn. »Aber er bringt uns aus der Fassung, Terry. Und wir sind ein paar Idioten.«
         

         Terry zog eine Grimasse. »Los, Junge, sonst geht er uns noch durch die Lappen.«

         Sie schoben sich durch eine Gruppe aus Studierenden und Lehrkräften unterschiedlichen
            Alters und unterschiedlicher Herkunft, bis sie das Objekt ihres Interesses vor sich
            sahen.
         

         Professor Steinar Hagen trug einen elegant geschnittenen dreiteiligen Nadelstreifenanzug
            mit rotem Einstecktuch. Der Mann war groß gewachsen und attraktiv. Die nordeuropäische
            Herkunft war ihm schon von Weitem anzusehen. Sein blondes Haar war an den Schläfen
            bereits weiß, und angesichts seiner Passion für bärtige Wikinger wunderte sich Baxter
            ein wenig, dass der Mann glatt rasiert war.
         

         Kaum dass sie auf ihn zuhielten, schüttelte Steinar Hagen den Kopf. »Ich wünschte,
            ich könnte behaupten, dass ich mich freue, Sie zu sehen, Detectives. Aber allmählich
            muss ich schon sagen, dass Ihre Besuche an Belästigung grenzen.«
         

         Baxter grinste und wandte sich in seinem langsamen südtexanischen Singsang an Terry:
            »Hast du das gehört? Er will uns erzählen, wie wir unseren Job machen sollen. Ich
            sag Ihnen etwas, Professor: Wir sind Kriminalermittler von Beruf, wir werden für diesen
            Scheiß hier bezahlt – samt Zuschlägen und allem Drum und Dran. Wenn jemand hier dafür
            ausgebildet ist zu wissen, was Belästigung ist und was nicht, dann wir. Und noch eine
            Sache: Wenn ich erst anfange, Sie zu belästigen, dann kann von ›an etwas grenzen‹
            keine Rede mehr sein.«
         

         »Haben Sie ein Problem mit mir, Detective? Vielleicht Vorurteile gegen Ausländer?
            Sie sollten wissen, dass ich US-amerikanischer Staatsbürger bin.«
         

         »Ich weiß alles über Sie, Professor. Oder zumindest alles, was Sie hierzulande so
            treiben. Die Einzelheiten Ihrer Herkunft hingegen sind ziemlich nebulös. Tatsächlich
            wissen wir diesbezüglich nur das Minimum dessen, was nötig war, um Sie einzubürgern.«
         

         Hagen schüttelte lachend den Kopf. »Wenn Sie wirklich mein Steuerzahlergehalt verschwenden
            wollen, indem Sie mich zu meiner Schulzeit befragen, dann bitte sehr: Ich habe nichts
            zu verbergen, Detective Kincaid. Bislang war ich hinsichtlich Ihrer Ermittlungen überaus
            kooperativ.«
         

         »Sergeant Kincaid, wenn ich bitten darf.«
         

         »Interessiert mich nicht wirklich. Wenn Sie noch ein Mal hier auftauchen, muss ich
            mit meinem Anwalt sprechen. Und vielleicht auch mit ein paar Freunden, beispielsweise
            mit dem Universitätspräsidenten. Vielleicht möchte der sich ja dazu äußern, dass Sie
            seine Professoren behelligen und die Ausbildung der Studierenden behindern.«
         

         Baxter grinste breit. »Klar waren Sie kooperativ. Vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.«
         

         Hagen kniff die Augen zusammen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie damit meinen.«

         »Beim allerersten Hinweis darauf, dass wir Sie ins Visier genommen hatten, haben Sie
            uns Ihren Anwalt auf den Hals gehetzt, der uns für jeden einzelnen Vorfall wasserdichte
            Alibis vorgelegt hat. Kommt mir irgendwie ein bisschen verdächtig vor, dass Sie so
            genau wussten, für welche Zeiträume Sie Alibis brauchen würden.«
         

         Hagen verzog leicht die Mundwinkel, doch der Blick blieb eisig und rigide. »Ich muss
            jetzt wirklich weiter ins Seminar. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Ich bin ein gut
            organisierter Mann. Ich besitze einen Kalender und führe penibel Buch über meine Aktivitäten.
            Wenn es für Ihre Ermittlungen sachdienlich sein sollte, kann ich Ihnen gern mit den
            exakten Einzelheiten jedes beliebigen Abends dienen. Mir ist fast, als hätte die Menschheit solche Aufzeichnungen seit Jahrhunderten
            vorgenommen. Erst in der jüngsten Moderne ist uns diese Gepflogenheit abhandengekommen.
            Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«
         

         Terry hob die Hand, und Baxter blaffte: »Wir sind noch nicht fertig, Professor. Ihr
            Seminar kann warten.«
         

         Ein Schatten huschte über Steinar Hagens Gesicht, eine Dunkelheit, die aus der Tiefe
            aufzusteigen schien. »Sie haben soeben besagte Grenze überschritten, Sergeant Kincaid.
            Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir Anwälte und Politiker mit einbeziehen.«
         

         »Zwei Gruppierungen, die ich mit am wenigsten schätze. Gleichauf mit Vergewaltigern
            und Mördern. Welcher dieser Gruppierungen gehören Sie an?«
         

         Hagen gab sich nicht mal mehr die Mühe zu lächeln, sondern griff in seine Tasche.
            »Wenn Sie vorhaben, mich noch länger aufzuhalten …« Er klopfte eine Zigarette aus
            einer rot-weißen Prince-Schachtel und zündete sie an. »Ich gehöre in keine Ihrer Kategorien.
            Ich bin einfach nur ein armer Akademiker.«
         

         »Ein armer Akademiker«, mischte sich Terry ein, »der zufällig in Pacific Heights wohnt und ein
            riesiges, abgeschottetes Anwesen hinter Middletown besitzt.«
         

         »Meine Familie und ihr Besitz gehen Sie nichts an, Detective.« Er nahm einen langen
            Zug und blies ihnen den Rauch ins Gesicht.
         

         Terry verdrehte den Hals und ruckte ein paarmal an seiner Krawatte. »Mein Partner
            hier ist manchmal ein bisschen ruppig, Professor. Sie waren kooperativ, und das wissen
            wir sehr zu schätzen. Aber Sie müssen auch verstehen, dass wir sämtliche Kästchen
            abhaken müssen.«
         

         »Natürlich, das verstehe ich. Deshalb hatte ich ja auch alles vorbereitet, damit wir
            uns die Zeit sparen und Sie sich darauf konzentrieren können, die wahren Täter ausfindig
            zu machen.«
         

         Terry zuckte mit den Schultern. »Das ist sehr freundlich, und wie gesagt, das wissen
            wir zu schätzen. Aber wenn wir es schon mal mit jemandem wie Ihnen zu tun haben, der
            Professor in … Wie heißt es gleich wieder?«
         

         Hagen runzelte die Stirn. »Skandinavische Kulturwissenschaften.«

         Terry nickte. »Klingt wirklich hochinteressant.« Er schien kurz um eine Formulierung
            zu ringen, die nicht despektierlich klang. »Sie sind nun mal Professor für Skandinavische
            Kulturwissenschaften und überdies Vorsitzender einer Vereinigung namens Odin Society.
            Gleichzeitig haben wir es mit einer ganzen Reihe von Mordopfern zu tun, denen ein
            Zeichen eingebrannt wurde. Ein Symbol namens Triskele, wie Sie uns jüngst erklärt haben, das zufälligerweise mit Odin assoziiert wird.«
         

         Hagen zog an seiner Zigarette und verdrehte die Augen. »Das ist richtig. Allerdings
            ist dies nicht das Symbol der Odin Society. Unser Logo ist der Valknut – drei ineinander verschränkte Dreiecke. Dieses Symbol ist so alt wie die Welt. Es
            steht für den nordischen Gott Odin, nach dem wir uns benannt haben. Das Brandzeichen
            auf Ihren Leichen wiederum nennt sich Triskele oder auch ›Hörner Odins‹. Beide Symbole sind in der skandinavischen Kultur weit verbreitet,
            besagen jedoch unterschiedliche Dinge. Wie immer Sie all das mit mir in Verbindung
            bringen: Es ist reiner Zufall. Und ich bin mir recht sicher, dass jeder Richter der
            Welt mir darin beipflichten würde, dass nichts von alledem unsere Beteiligung an der
            Sache beweist.«
         

         »Es geht ja nicht nur um das Symbol«, wandte Baxter ein. »Sie leiten nun mal diesen
            Geheimkult mit lauter Verrückten, und was durchgeknallte Sekten und charismatische,
            durchgeknallte Sektenführer angeht, sind wir hier in Kalifornien gebrannte Kinder.«
         

         »Ich kann Ihnen versichern, dass die Odin Society alles andere als eine Sekte ist.
            Und ihre Mitglieder sind auch nicht durchgeknallt. Es handelt sich um Unternehmer, Säulen der Gesellschaft, angesehene Männer und Frauen,
            die ihren kulturellen Horizont erweitern möchten.«
         

         »Und was machen Sie in dieser Odin Society? Warum können wir nicht mal vorbeikommen,
            wenn daran doch nichts komisch sein soll? Wenn es nur um den kulturellen Horizont
            geht – warum darf ich meinen nicht erweitern? Ich bin mir sicher, Sie sehen mir an,
            dass ich so eine Erweiterung bitter nötig hätte.«
         

         Hagen zog erneut an seiner Zigarette und musterte Baxter von Kopf bis Fuß. »Wir sind
            ein privater Verein. Da müssten Sie schon einen Aufnahmeantrag stellen.«
         

         »Und es gibt nicht so was wie einen Tag der offenen Tür? Eine Art Schnupperprogramm?«

         »Wenn ich Sie richtig einschätze, Sergeant Kincaid, würden Sie es ja doch nicht interessant
            finden. Im Grunde erzähle ich bloß alte Legenden und erläutere die Sitten und Gebräuche
            der damaligen Zeit.«
         

         »Aber das klingt doch nett. Und bestimmt gibt’s auch Kaffee und Kuchen. Warum nicht
            für mich?«
         

         »Wie gesagt, Sie dürfen gern einen Antrag stellen, und wir bleiben in Verbindung.
            Aber was unsere Versammlungen angeht, sind diese privat und ausschließlich unseren
            Mitgliedern vorbehalten. Wenn Sie in Ihrer Dienststelle mal herumfragen, gibt es dort
            bestimmt jemanden, der Ihnen versichern kann, dass das nicht illegal ist.«
         

         »Und wieder diese Geringschätzung meiner Person als Vertreter der Strafverfolgungsbehörden.«

         »Ich glaube vielmehr, Sie legen gerade Geringschätzung an den Tag, indem Sie meine Zeit und die Zeit meiner Studierenden vergeuden.« Er sah auf die Uhr. »Mein Seminar hätte
            genau jetzt beginnen müssen.«
         

         »Na, dann haben wir ja noch ein Weilchen, bevor Ihre Schützlinge unruhig werden.«

         »Hier geht es doch nicht um Geringschätzung«, mischte Terry sich wieder ein. »Ich
            gehe davon aus, Sie verstehen, Professor, dass es uns einzig und allein um Menschenleben
            geht. Wir haben es derzeit mit acht toten jungen Leuten zu tun. Zumindest soweit wir
            es wissen. Und in diesem Moment könnten diejenigen, die hinter den Morden stecken,
            bereits den nächsten planen. Nur lassen wir es nicht dazu kommen, und ich bin überzeugt,
            dass Sie es als guter, ehrbarer Bürger dieses Landes genauso wenig dazu kommen lassen
            möchten.«
         

         »Natürlich nicht, Sergeant. Aber wie schon gesagt: Ich war bislang ausschließlich
            kooperativ.«
         

         Terry verdrehte erneut den Hals und zerrte an seinem Kragen. »Am liebsten würde ich
            Sie um eine Zigarette bitten … Wir haben ein paar harte Tage hinter uns. Aber ich
            hab vor einiger Zeit aufgehört. War mit das Schwerste, was ich im Leben gemacht hab.
            Will wirklich nicht wieder damit anfangen, aber dieser Fall treibt mich dazu, dass
            ich mehr Lust auf eine Zigarette habe als jemals zuvor … Aber darf ich Sie noch etwas
            Ernstes fragen, Professor?«
         

         »Nach dieser Vorrede bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich Ihnen noch antworten will.
            Aber fragen Sie nur.«
         

         »Es gibt da einen Aspekt an den Morden, den wir noch nicht mit Ihnen besprochen haben
            und mit dem wir im Übrigen auch nicht an die Öffentlichkeit gegangen sind. Ich möchte
            Sie daher bitten, diese Information fürs Erste als vertraulich zu betrachten. Aber
            jedem unserer Opfer wurde das Herz entnommen. Hat das aus Ihrer Sicht irgendeine Bedeutung?«
         

         »Ah, verstehe, das haben Sie bislang geheim gehalten für den Fall, dass Sie es mit
            einem Trittbrettfahrer zu tun bekommen oder jemand bei Ihnen reinspaziert und ein
            falsches Geständnis ablegt.«
         

         »So in der Art.«

         »Na ja … In den alten Mythen kommt es tatsächlich häufiger vor, dass Herzen verspeist
            werden. Da fallen mir beispielsweise die Geburt von Lokis Kindern und die Geschichten
            von Helden wie Sigurd und Bǫðvarr Bjarki ein. Es heißt, das Herz enthält den Hugr oder ›Geist‹ einer Person. Es wird daher mitunter auch Hugstein genannt, was sich in etwa mit ›Seelenstein‹ übersetzen ließe. Den Legenden zufolge
            gehen der Hugr einer Person, ihre Kräfte und Fähigkeiten auf denjenigen über, der ihr Herz verspeist.«
         

         Terry nickte bedächtig. »Das haben wir bereits nachlesen können. Darüber hinaus haben
            wir es mit zwei nordischen Rabensymbolen zu tun, die post mortem in die Stirn der
            Toten eingeritzt wurden. Unter den Symbolen sind kurze Wörter hinzugefügt worden,
            wie Bildunterschriften. Die Raben heißen Hugin und Munin. Auch das haben wir natürlich
            nachgeschlagen: Dabei handelt es sich um die Namen von Odins Raben. Ich wüsste gern
            von Ihnen, ob dahinter noch mehr stecken könnte.«
         

         Hagen, der immer noch rauchte, schien in fast ekstatische Kontemplation versunken
            zu sein, beinahe als würde er die gefesselten Opfer regelrecht vor sich sehen, die
            blutigen Tätowierungen, die ihnen in die Haut geritzt worden waren. Er nahm noch einen
            langen Zug von der Zigarette. »Zu den Beweggründen Ihres Täters kann ich natürlich
            nichts sagen, aber aus einem rein sachlichen Blickwinkel sind Hugin und Munin die
            Augen und Ohren des Gottes Odin. Wer immer diese Verbrechen verübt hat, will offenkundig,
            dass Odin sie sieht. Er will, dass Odin die Taten zur Kenntnis nimmt.«
         

         »Und ich dachte, dieser nordische Kult ist vor Hunderten Jahren zusammen mit den Wikingern
            untergegangen«, warf Baxter ein.
         

         Hagen sah ihn finster an. »Der nordische Paganismus wird bis zum heutigen Tag praktiziert,
            Sergeant Kincaid. Selbst Sie ehren nordische Götter, Woche für Woche. Die Namen der
            Wochentage zum Beispiel sind nach nordischen Göttern benannt: der Montag nach Mani,
            dem Gott des Mondes. Der Dienstag nach Tyr, Odins Sohn. Der Mittwoch, oder Wodenstag,
            ist nach Odin selbst benannt, der je nach Quelle auch Wotan heißt. Thor für Donnerstag.
            Frigg oder Frigga, die Hochgöttin, für den Freitag. Im Zuge der Christianisierung
            sind weite Teile der Kultur meines Volkes untergegangen. Mythen und Lehren waren immer
            nur mündlich überliefert worden, und diejenigen, die unter der christlichen Okkupation
            weiter bestanden, wurden verwässert und an die gefälligere christliche Weltsicht angepasst.
            Der entsetzliche, ja tragische Aufstieg des Christentums hat so vieles aus unserer
            Kultur ausgelöscht! Trotzdem gibt es noch immer diejenigen dort draußen, die unsere
            alten Bräuche hochhalten.«
         

         »Und ich nehme an, Sie gehören dazu«, hakte Baxter nach.

         Hagen blies eine Rauchwolke durch die Nase, sodass er kurz aussah wie ein schlummernder
            Drache. »Ich meine zu wissen, dass Sie mich nach meinen religiösen Überzeugungen gar
            nicht fragen dürfen, Sergeant. Aber um die Frage Ihres Kollegen zu beantworten: Die
            Wörter huginn und muninn bedeuten ›Gedanke‹ und ›Erinnerung‹. Mein Großvater hat gern gesagt: ›Mögen wir in
            Odins Gedanken sein, damit er sich in unserer Todesstunde an uns erinnere.‹ In unserer Kultur sind Raben heilige Tiere. Immerhin stellen sie eine direkte Verbindung
            zum höchsten der nordischen Götter dar: zu Odin, dem Allvater.«
         

         »Und in dieser Religion«, bohrte Baxter nach, »was genau hätte jemand von diesen Morden?
            Wenn Sie nur hinreichend viele Feinde opfern, kriegen Sie dann einen Harem aus Jungfrauen,
            die im Jenseits schon auf Sie warten?«
         

         Hagen ließ seine Zigarette aufs Pflaster fallen und trat sie aus.

         Baxter runzelte die Stirn. »Sie machen vor unseren Augen solchen Dreck? Irgendwie respektlos.«
         

         Hagen zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie ein Problem damit haben, schlage ich vor,
            Sie wenden sich an die Universität.«
         

         »Er darf seine Zigarette hinwerfen, wohin er will«, brummte Terry, und Baxter warf
            ihm einen vernichtenden Blick zu, hielt aber den Mund. »Bitte beantworten Sie die
            Frage meines Kollegen, Professor.«
         

         »Die Wikinger glaubten, dass ihnen getötete Kampfgegner in der Jenseitswelt dienen
            würden. Deshalb könnte man spekulieren, dass man Ihre Mordopfer als Diener fürs Jenseits
            vorgesehen hat. Die eingeritzten Symbole auf der Stirn sowie die ritualisierte Vorgehensweise
            sollen eventuell sicherstellen, dass der wahre Gott, Odin, die Taten als Ehrerweisungen
            versteht.«
         

         »Die klassische geschichtswissenschaftliche Sicht auf Odin ist also, dass er die Art
            von Gottheit ist, die eine Ermordung unschuldiger Menschen gutheißt?«
         

         »Sie müssen berücksichtigen, dass in der Wikingerkultur eine gänzlich andere Moral
            vorherrschte als in der westlichen Zivilisation. Einander aus reinem Selbstzweck Gutes
            zu tun – oder Ihre sogenannte Goldene Regel – hatte in der nordischen Kultur keinen
            Stellenwert. In der Welt der Wikinger drehte sich alles nur um Ruhm und Ehre, und
            viele glaubten, dass dies auch das Einzige wäre, was nach unserem Tod von uns fortbestünde:
            unser guter Name. Auch diesbezüglich waren die Stärksten – und oft die Brutalsten –
            jene, die höchste Ehrenposten bekleideten. In der Welt meiner Vorfahren scharten die
            Anführer die stärksten und furchtlosesten Krieger um sich und nahmen sich, was sie
            wollten. Damit man nach dem Tod nach Walhall berufen wurde, musste man nun mal Außergewöhnliches
            leisten, um Odins Aufmerksamkeit zu erregen. Man musste sich für die finale Schlacht
            in der Ragnarök als würdig erweisen, und natürlich wurden nur die Besten der Besten zu den Einherjar berufen, zu den Auserwählten. Aus all dem, was Sie berichten, klingt es fast so,
            als würde jemand diese Taten verüben, um in Walhall zugelassen zu werden: indem er
            sich als würdig erweist und Odins Feinde hinrichtet.«
         

         »Und wäre das auch etwas für Sie, Professor?«

         Hagens Mundwinkel zuckte, und er blitzte Baxter finster an. »In der Welt meiner Vorfahren
            wäre tatsächlich nichts ehrenvoller, als im großen Saal von Walhall mit dem Allvater
            zu speisen.«
         

         »Und diese Ehre wäre es sogar wert, Leute umzubringen?«

         Steinar Hagen sah Baxter direkt in die Augen. Einen Wimpernschlag lang ließ er die
            Maske fallen, und Baxter erhaschte einen Blick auf seinen höhnischen Irrsinn.
         

         »Sind wir hier allmählich fertig, Detectives?«, fragte Hagen dann.

         »Nein, wir müssten noch …«, hob Baxter an, doch Terry fiel ihm ins Wort.

         »Ja, wir sind fertig. Sie können in Ihr Seminar gehen. Die Studentinnen und Studenten
            sollen schließlich nicht länger warten, Professor.«
         

         Hagen nickte nur knapp und wandte sich zum Gehen.

         »Heben Sie zumindest die Kippe auf und werfen Sie sie weg!«, rief Baxter ihm hinterher.

         Ihr Verdächtiger war den asphaltierten Weg bereits mehrere Meter gegangen, doch dann
            drehte er sich noch einmal um und sah mit hasserfülltem Blick zurück.
         

         »Baxter«, beeilte sich Terry zu sagen, »lass den armen Mann endlich in Ruhe. Er hat
            dir doch nichts getan. Sorry, Professor! Sie dürfen jetzt gehen.«
         

         Der Mann kniff die Augen zusammen, machte sich dann aber davon.

         Sobald er außer Hörweite war, flüsterte Baxter: »Was sollte das, Terry?«

         »Du bist so ein Idiot! Steh einfach nur da, guck mürrisch und tu so, als würden wir
            uns über ihn unterhalten!«
         

         »Wir unterhalten uns doch über ihn.«

         »Gut. Dann mach genau so weiter.«

         »Wir stehen jetzt hier rum und starren ihm nach? Der hat noch ein gutes Stück vor
            sich, bis er außer Sicht ist. Ich meine, ist doch irgendwie komisch, jetzt einfach
            nur zuzugucken, wie er sich vom Acker macht.«
         

         Auf dem Teil des Campus, auf dem sie sich befanden, war nicht allzu viel los. Auf
            dem Weg waren nur noch eine Handvoll anderer Leute unterwegs. Hagen war immer noch
            in Sicht und warf hier und da einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Detectives
            noch da waren.
         

         Baxter verschränkte die Arme. »Dauert das hier noch länger, Terry?«

         »Kannst du einfach mal die Klappe halten?«

         »Und ich dachte, wir sollten so tun, als würden wir uns unterhalten?«

         »Ich meinte, hör auf, so typisch du zu sein! Ich warte doch nur, bis er in dem Gebäude verschwindet.«
         

         »Und warum? Soll ihm das Angst machen? Ich weiß ja nicht, aber auf mich wirkt das
            eher verstörend.«
         

         »Du siehst es gleich.«

         Als Hagen das Ziegelgebäude erreicht hatte, ließ Terry noch ein paar Sekunden verstreichen.
            Dann holte er einen Asservatenbeutel und eine Pinzette aus seiner Innentasche, nahm
            Steinar Hagens Kippe vom Boden hoch und ließ sie in den Beutel fallen.
         

         Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, Hagens Anwalt hätte uns schon eine DNA-Probe überlassen? Du weißt schon, weil schließlich jeder normale Mensch genau so
            was machen würde. Um im vorauseilenden Gehorsam seine Unschuld zu beweisen.«
         

         Terry grinste. »Die hier ist für etwas anderes. Überleg mal, was wäre, wenn an unserem
            nächsten Tatort mysteriöserweise eine Kippe wie diese auftauchen würde.« Dann sah
            er Baxter unverwandt in die Augen. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass sie
            mich wegen Clint Eastwood ›Dirty Terry‹ nennen?«
         

         Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf ihren Wagen zu.

         Baxter blieb noch einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen. Dann gab er sich einen
            Ruck. »Moment mal! Was hast du da gerade gesagt?!«
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         Die Erwachsenen bezeichneten das scheunengroße Gebäude hinter Modi Hagens Elternhaus
            als Valaskjálf, nach dem Götterpalast. Modi hatte bislang nur den Hauptraum gesehen, wusste jedoch,
            dass im rückwärtigen Bereich Unterweisungen abgehalten wurden, für die er bisher nicht
            vorgesehen war. Allerdings hatte er auch nie groß darüber nachgedacht, was genau die
            hinteren Räume enthalten mochten. Sein Bruder Magni hatte nur hier und da beiläufig
            erwähnt, was während einer Odinsjagd vor sich ging, und auch wenn dessen Augen dabei
            merkwürdig verzückt geleuchtet hatten, hatte Modi oft eher das Gefühl gehabt, dass
            Magni Szenen aus einem Albtraum schilderte.
         

         Modi gehörte nicht in die Welt, in die er hineingeboren worden war. Er wusste, von
            ihm wurde erwartet, dass er einmal ein großer Krieger würde, dass er seine Feinde
            niedermetzeln und sich als würdiger Begleiter Odins in der Schlacht von Ragnarök erweisen würde – und dass dies der Schlüssel zu seinem ewigen Leben wäre. Doch er
            hatte seit jeher noch etwas anderes verspürt, eine leise Stimme, die ihm einflüsterte,
            dass einige Dinge, die sein Vater erzählte, unwahr und obendrein nicht rechtens waren.
            Andererseits war er bloß ein Junge. Wer war er, die Spielregeln in seiner Familie
            und die Gesetze seiner Vorfahren infrage zu stellen?
         

         Er war lange der Illusion aufgesessen, dass er ohnehin nie zur Odinsjagd berufen würde.
            Er brachte es schließlich nicht mal übers Herz, eine Fliege totzuschlagen. Er wusste
            selbst nur zu gut, was es bedeutete, klein und schwächlich zu sein, und wollte auch
            selbst nicht grundlos von einem Muskelberg zerquetscht werden. Deshalb hatte er auch
            nie einem Insekt oder einem anderen Tier Schaden zugefügt. Ihr Vater hatte ihnen erklärt,
            dass sie an etwas glaubten, was sich Animismus nannte: die Überzeugung, dass alles in der Natur beseelt war, selbst Bäume und sogar
            Felsbrocken. Und natürlich auch Tiere, die ja wohl höher angesiedelt waren als Gestein.
            Aber obwohl sie darin unterrichtet worden waren, hatte es seinem Bruder Magni immer
            Spaß gemacht, Kröten Silvesterkracher ins Maul zu schieben und Insekten mit Giften
            zu besprühen und zuzusehen, wie sie sich im Todeskampf krümmten. Zum großen Verdruss
            seines Bruders hatte Modi derlei Späße nie lustig gefunden.
         

         Gerade führte Magni ihn durch einen Türbogen in einen langen Flur mit hoher Decke.
            Die Wände waren mit dunklem Holz verkleidet, links gingen mehrere, rechts nur ein
            paar wenige Türen ab.
         

         »Du siehst nicht begeistert aus«, stellte Magni fest.

         »Doch, doch … Ich bin nur geschockt. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

         »Schlachten finden nie in den Momenten statt, in denen wir damit rechnen, kleiner
            Wolf.«
         

         Magni schob ihn auf die zweite Tür rechts zu. Sie bestand aus ungehobelten Brettern,
            die sie aus Trondheim in Norwegen hatten importieren lassen, dem Heimatland ihrer
            Vorfahren.
         

         Hinter der Tür befand sich ein fensterloser, vertäfelter Raum, der anscheinend als
            Waffenkammer diente. An einer Wand hingen reihenweise Wolfs- und Bärenfelle; die meisten
            davon wiesen Blutflecken auf.
         

         Sein Bruder fuhr mit einem Finger über die Wolfspelze. »So einen trägst du heute Abend.
            Willst du mal einen anprobieren?«
         

         »Nein, nicht jetzt«, murmelte Modi. »Das mache ich später.«

         Die Frage hatte ihn vollkommen überrumpelt, überhaupt war er immer noch starr vor
            Schreck. Er hatte sein Lebtag zu hören bekommen, dass er von berühmten Wikingerkriegern
            abstamme. Aber abgesehen davon, dass sie hier und da über den Tod auf dem Schlachtfeld
            und über die Walküren gesprochen hatten, die seine Seele nach Walhall tragen würden,
            war sein Leben bisher wie das jedes beliebigen Gleichaltrigen verlaufen. Na ja, außer
            dass seine Familie unendlich reich war.
         

         Sie wurden zu Hause unterrichtet und durften nicht fernsehen, was bedeutete, dass
            ihm nie klar gewesen war, wie unfassbar reich seine Familie war. Seine Mutter nahm ihn und seine Geschwister manchmal
            mit nach San Francisco, und auf einer dieser Fahrten hatte er sie gefragt, was das
            für Baracken seien, an denen sie vorbeiführen. Er war vollkommen verwirrt gewesen,
            als sie ihm erklärt hatte, dass es sich dabei um Wohnhäuser handele. Als kleines Kind
            hatte Modi angenommen, dass jeder in einem Anwesen mit sechsunddreißig Zimmern auf
            einhundertsechzig Hektar bewaldetem Land wohnte. Ihr Familiensitz lag zwischen den
            Mayacamas Mountains und dem Boggs Mountain Demonstration State Forest in der Nähe
            von Middletown in Kalifornien. Es war ein beeindruckendes Bauwerk aus Holz und Stein
            mit vier Flügeln, in denen es jeweils neun Zimmer, eine eigene Küche, einen Wohnbereich,
            einen Hauswirtschaftsraum und mehrere Badezimmer gab. Als Verbindung zwischen den
            Flügeln dienten ein riesiger Eingangs- und ein gemeinschaftlicher Aufenthaltsbereich,
            von denen eine Bibliothek, ein Solarium, Spiel- und Studierzimmer, Besprechungsräume
            sowie ein Fitnessstudio abgingen. Allerdings gab es auch noch eine Art fünften Flügel:
            den großen Saal in der Valaskjálf.

         Sein Vater hatte das komplette Anwesen Asgard getauft, nach dem Wohnort der Götter. Modis Vater arbeitete an der Uni, und den unfassbaren
            Reichtum konnte er unmöglich allein mit seinem Lehrauftrag verdient haben. Modi hatte
            ihn einmal gefragt, warum sie so viel mehr besäßen als andere, worauf Steinar Hagen
            nur gelächelt hatte. »Dein Großvater und zuvor sein Vater haben auf gute alte Wikingerart
            ein Vermögen gemacht: indem sie ihre Feinde besiegt und ihnen ihr Hab und Gut abgenommen
            haben.«
         

         Trotz alledem betrachtete Modi sich als »normalen Jungen«, aus dem eines Tages ein
            »normaler Erwachsener« werden würde. Ja, seine Mutter unterrichtete ihn zu Hause,
            allerdings in einer größeren Gruppe, deshalb kannte er noch andere in seinem Alter.
            Darüber hinaus waren da noch die Kinder, die er aus der Odin Society kannte und die
            teils sogar in den anderen Flügeln ihres Anwesens wohnten. Sie alle waren mit den
            alten Mythen aufgewachsen, doch komischerweise hatte er selbst sie immer als Gutenachtgeschichten
            abgetan. Erst allmählich dämmerte ihm, dass die Geschichten sehr wohl real waren und
            er zu einem Teil davon werden sollte.
         

         Sein Bruder war weitergeschlendert und vor einer Reihe Blankwaffen stehen geblieben.
            Er griff nach oben und nahm eine große Skeggøx von der Wand, eine Bartaxt, deren Blatt vom Haupt weg um mehr als eine Handbreit
            verlängert war und zur Spitze hin einen Haken beschrieb. Er schwang sie ein paarmal
            vor und zurück. »Das hier ist die Streitwaffe der Berserker … Aber du bekommst eine
            von denen hier.« Er hängte die Streitaxt wieder zurück und nahm stattdessen ein langes,
            gedrungenes Messer von der Wand. »Das ist ein Sax, eine Art Kurzschwert. Sobald du
            es führen kannst, willst du wahrscheinlich zwei davon haben, aber auch mit einem kommt
            man gut klar. Der Sax ist die Waffe der Wolfshäuter. Und er ist kein bisschen ergi, kein bisschen schwach. Er ist schnell, leicht und tödlich. Bist du das heute Abend
            auch, kleiner Wolf?«
         

         Wieder wusste Modi nicht, was er erwidern sollte. »Ich tue alles, was du mir sagst.«

         »Gute Antwort. Und besser so, sonst gehst du nämlich drauf. Dein Freund Tyrell war
            der Letzte, der vollwertiger Berserker und unser jüngstes Bärenfell wurde. Nach allem,
            was man so hört, war er begeistert zu erfahren, dass er aufsteigen würde. Sein Bruder
            hat erzählt, er sei vorab ›total aufgeregt und überglücklich‹ gewesen. Ich muss mir
            wohl etwas Ähnliches ausdenken, was dich angeht. Mein Bruder kann schließlich nicht
            mit der blanken Angst im Blick wie ein panischer Welpe umherstreifen, wenn ich ihn
            zur ersten Odinsjagd bitte.«
         

         Sofort drückte Modi den Rücken durch und versuchte, sich so lang wie nur möglich zu
            machen. »Ich hab keine Angst. Ich hab nur nicht damit gerechnet. Ich mache Fortschritte!«
         

         Unvermittelt packte Magni seinen Bruder an der Gurgel, drückte ihn gegen die Wand
            und hielt ihm den Sax an den Hals.
         

         »Du machst deine Fortschritte besser schleunigst«, flüsterte er, »weil unser Vater
            der Anführer dieses Clans ist. Und eines Tages bin ich der Anführer. Du warst immer schon eine Schande für unsere Familie, aber jetzt hast
            du die Chance, dich zu beweisen. Also blamiere mich nicht. Und unseren Vater ebenso
            wenig.«
         

         Magni ließ wieder von ihm ab, zog ihn an dieselbe Stelle, an der er zuvor gestanden
            hatte, und streifte ihm die Kleidung glatt. Dann grinste er ihn hämisch an und streckte
            den Sax vor sich aus. Modi tat so, als würde er ihn in der Hand wiegen und überlegen,
            wie er ihn in der Schlacht einsetzen würde, während er insgeheim fieberhaft darüber
            nachdachte, welche scheußliche Erkrankung er vorschützen konnte, um nicht an der Jagd
            teilnehmen zu müssen.
         

         »Die Wolfs- und die Bärenfelle sind zwei verschiedene Berserker-Arten, die aber alle
            von derselben Macht angetrieben werden. Und die wäre, kleiner Wolf? Was treibt einen
            Berserker an?«
         

         Ihm war klar, dass dies ein Test war, so wie es sein Bruder oft mit ihm machte. »Ein
            Berserker wird von Odins Ekstase heimgesucht. Von seinem Zorn.«
         

         »Sehr gut. Und wer sind Odins Augen und Ohren in der Welt?«

         »Seine zwei Raben, Hugin und Munin.«

         »Und was haben die Namen zu bedeuten?«

         »›Gedanke‹ und ›Erinnerung‹.«

         Magni lächelte. »›Auf dass wir in seinen Gedanken seien und er sich in der Stunde
            unseres Todes an uns erinnere.‹ Wenn du dich eines Kriegers würdig erweist, kleiner
            Wolf, dann wird Odin seine Walküren ausschicken, um dich nach Walhall zu tragen. Dies
            wird deine erste Odinsjagd, die erste Gelegenheit, Odin auf dich aufmerksam zu machen
            und dir einen Platz unter den Einherjar zu sichern. Und was ist ein Einherji?«
         

         »›Der allein Kämpfende‹.«

         »Sehr gut. Und denk daran: Wir verdienen uns unseren Platz an Odins Tafel. Da kommt
            man nicht aufgrund der Taten des Vaters oder der eines großen Bruders hin. Du musst
            ihn dir selbst erkämpfen. Und du verdienst dir das Privileg, an Odins Tafel zu speisen,
            indem du im Blut von Menschen badest, die Odin seiner Macht berauben wollen.«
         

         Auch das hatte Modi unzählige Male gehört – Geschichten über die alten Römer, die
            ihre Vorfahren besiegt und ihnen das Christentum aufgezwungen hatten, und darüber,
            wie groß der kulturelle Verlust in der Folge gewesen war. Ihr Vater hatte oft davon
            geredet, dass die Christen seine Religion kastriert und den Wikingern mit Waffengewalt
            und Tücke ihre eigenen Überzeugungen aufgenötigt hätten.
         

         Kein Zweifel, dass all das der Wahrheit entsprach. Gleichzeitig konnte Modi nicht
            begreifen, warum die Menschen in der Gegenwart für derart alte Geschichten verantwortlich
            sein sollten.
         

         »Der heutige Abend«, fuhr Magni fort, »wird deine Bühne sein. Er ist noch nicht Teil
            unseres höheren Zwecks. Heute hast du erst einmal nur die Gelegenheit, dich jemandem
            im Zweikampf zu stellen und ihn mit diesem Sax hier zu töten.«
         

         Die Wörter Zweikampf und töten schrillten förmlich in Modis Ohren. Ihm wurde leicht schwindlig, und er fühlte sich,
            als würde eine unsichtbare Faust sein Herz zusammenquetschen. Fieberhaft suchte er
            nach einem Ausweg. »Wie kann die Jagd auf eine Person aus Odins Sicht ehrenvoll sein?«
         

         »Gute Frage. Aber noch mal: Darum geht es heute Abend nicht. Dies hier wird nicht
            der tapfere Kampf, über den später Heldenlieder geschrieben werden. Sinn und Zweck
            dieser Tat ist auch nicht, dass Vater für unseren Clan oder für sich Ruhm einheimst –
            oder dass wir die alten Werte wieder aufleben lassen. Derzeit üben wir nur, kleiner Wolf. Dies hier soll uns, die jüngere Generation unseres Clans,
            auf das vorbereiten, was als Nächstes kommt. Außerdem füllen wir so unseren Stall
            mit Sklaven für Walhall. Du tust diesem Typen sogar einen Gefallen, weil er auf diese
            Weise ein weit erhabeneres Jenseits erleben wird. Ohne uns würde er mit dem Rest der
            Schwächlinge in Hel landen. Aber darüber mach dir mal keine Gedanken. Du folgst erst mal nur meinen Anweisungen.
            Und jetzt komm, ich will dir noch etwas anderes zeigen. Und nimm das Messer mit!«
         

         Magni führte ihn erneut auf den langen Flur und zur Doppeltür an der Stirnseite. Er
            schob sie auf, und beide traten an die frische Luft. Jenseits des gepflegten Grundstücksteils
            lag vor ihnen der weitläufige Wald, der zu ihrem Familienbesitz gehörte. Magni schloss
            die Tür und scheuchte seinen Bruder zur rückwärtigen Außenwand des großen Saals. Modi
            war überrascht: Dahinter war ein großes Schwein angepflockt.
         

         Er erschauderte an der kühlen Luft. »Kann ich schnell zurücklaufen und meine Jacke
            holen?«
         

         »Vater sagt immer, es gibt kein schlechtes Wetter, nur falsche Kleidung.«

         »Deshalb will ich ja meine Jacke holen gehen. Ich wusste doch nicht, dass wir rausgehen
            würden.«
         

         »Du musst jederzeit für alles gewappnet sein.«

         »Was machen wir hier überhaupt?«, fragte Modi kopfschüttelnd. »Und was hat dieses
            Schwein hier zu suchen?«
         

         Magni zeigte auf den Sax in Modis Hand. »Das hier ist die Aufwärmübung für heute Abend.
            Schlachte es ab.«
         

         »Was? Nein!«

         »Wenn du das Schwein nicht umlegen kannst, wie willst du dann die Schweine besiegen,
            die uns im Kampf gegenüberstehen?«
         

         Ohne nachzudenken, erwiderte Modi: »Du sprichst nicht von Schweinen, du sprichst von Menschen!«
         

         »Da hast du recht. Und die sind noch viel schlimmer als Schweine. Dieses Schwein hier
            hat nichts getan und verdient nicht mal, was ihm gleich bevorsteht. Aber kein Mensch
            ist unschuldig. Wir sind entweder stark oder schwach, defensiv oder bereit für den
            Angriff. Und jetzt hör auf, so peinlich zu sein! Sei ein Mann, gib dir einen Ruck
            und leg das Vieh um!«
         

         Dann packte er Modi und schubste ihn auf das Schwein zu. Das Tier schien sich nicht
            groß um sie zu scheren, sondern fraß ungerührt weiter. Magni trat hinter Modi und
            legte seine Hand um das Handgelenk seines Bruders, nötigte ihn, die Klinge einzusetzen,
            doch Modi machte seinen Arm stocksteif. Magni setzte nach und manövrierte Modis Hand
            mit dem Sax in Richtung des Schweins.
         

         »Stich genau hier zu, genau hinter dem Schulterblatt. So trifft die Klinge exakt das
            Herz, und das Schwein ist augenblicklich tot. So hat es noch lecker gefressen und
            stirbt, ohne zu wissen, wie ihm geschieht. Aber setz ordentlich Kraft ein! Wie gesagt:
            Die Klinge muss gleich beim ersten Mal sauber reingehen.« Er ließ Modis Handgelenk
            los und trat einen Schritt zurück. »Zeig mir, wie es funktioniert, kleiner Wolf.«
         

         Modi starrte erst die Waffe in seiner Hand und dann das Schwein an, das zufrieden
            vor sich hin futterte. Es sah richtiggehend selig aus. Modi streckte die linke Hand
            aus und strich ihm über die Rückenborsten. Das Schwein grunzte vergnügt.
         

         »Worauf wartest du noch?«, blaffte Magni ihn an.

         Modi blickte erneut auf das Messer und dann auf die Stelle, die ihm sein Bruder gezeigt
            hatte. Er konnte das nicht. Er malte sich aus, wie die Klinge nach vorn auf das Tier
            zuschnellte, wie sie in die Haut eindrang, wie das Schwein blutend zur Seite kippte
            und kreischte … Er versuchte, seine Armmuskulatur in Gang zu setzen, aber es funktionierte
            einfach nicht. Modi stand bloß wie erstarrt da.
         

         »Wenn du heute Abend genauso zögerlich bist«, knurrte Magni, »gehst du dabei drauf.
            Willst du das? Sterben und die Familie entehren? Hast du das für uns vorgesehen, kleiner
            Wolf?«
         

         Modi wünschte sich, die Wut auf seinen Bruder könnte ihn antreiben, doch sein Arm
            bewegte sich einfach nicht. Er brachte es nicht fertig, dieses arme, wehrlose Tier
            zu verletzen. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich kann nicht … Ich kann das nicht!«
         

         Ehe er sichs versah, hatte sein Bruder einen Schritt auf ihn zugemacht, seinen Arm
            gepackt, nach vorn gerissen und stieß an exakt der Stelle zu, auf die er zuvor gezeigt
            hatte. Das Schwein quiekte schrill auf, erzitterte und sackte dann tot in sich zusammen.
         

         Als Modi nach unten blickte, war seine Hand, die das Mordwerkzeug hielt, in das Blut
            des armen Tieres getaucht.
         

         Tränen strömten ihm übers Gesicht, und er spürte, wie Galle in ihm hochstieg.

         »Warum hast du mich dazu gezwungen?«, wimmerte er.

         Doch Magni lachte nur. »Du bist so eine Enttäuschung, kleiner Wolf! Du bist ein solcher
            Schwächling … Zum Glück ist heute Abend Verstärkung da, wenn du mit Odins Zorn in
            Verbindung trittst.«
         

         Modi öffnete die Faust und ließ den Sax zu Boden fallen.

         »Bevor wir heute Abend auf die Jagd gehen«, fuhr Magni fort, »durchlaufen wir ein
            Ritual, bei dem du das Elixier für den Berserkergang zu dir nimmst. Das ist der Zustand, in dem Odins Raserei uns durchdringt. Bereits
            unsere Ahnen haben dieses Ritual vollzogen, und heute Abend reihen wir uns in die
            lange Geschichte tapferer Krieger ein.«
         

         »Ich will aber kein Krieger sein«, heulte Modi. »Ich will niemandem Schaden zufügen.«

         Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Magni ihn im Nacken gepackt und auf das tote
            Schwein geschleudert. Das Herz des Tieres schlug nicht mehr, deshalb sickerte nur
            noch ein bisschen Blut aus der Wunde, doch als Magni seinen Bruder nach unten drückte,
            schwappte ihm abermals Blut entgegen. Modi versuchte, sich loszumachen, doch Magni
            hielt seinen Nacken in einem eisernen Griff.
         

         »Der Trunk, den wir heute Abend zu uns nehmen, besteht aus Bilsenkraut und einem rot-weißen
            Pilz, der mich immer an Alice im Wunderland erinnert. Vater hat ihn mir mal gezeigt. Er hat mir aber auch anvertraut, dass in
            der Mischung noch andere Substanzen sind, die in den vergangenen fünfhundert Jahren
            von sich reden gemacht haben und die er in das Gebräu mit unterrührt, damit es wie
            vorgesehen wirkt. Ich freue mich für dich, dass du es endlich probieren darfst. Du
            wirst dich lebendiger fühlen denn je.«
         

         Inzwischen schlug und trat Modi um sich. Als er aufblickte, schwappte ihm Blut ins
            Gesicht.
         

         »Bitte«, flehte er seinen Bruder an, »lass mich los!«

         Magni tat ihm den Gefallen und zerrte Modi auf die Beine. Dann hob er den Sax auf
            und hielt ihn Modi hin. »Ich hoffe, das Elixier sorgt dafür, dass du endlich Eier
            entwickelst. Wenn Odins Berserkergang zu wirken beginnt, geht seine Kraft auf dich über. Und vielleicht wirst du damit
            erstmals so etwas wie ein Bruder für mich sein. Trotzdem bin ich skeptisch … In der
            Zwischenzeit will ich, dass du diese Waffe nimmst und verdammt noch mal auf dieses
            Schwein einstichst. Mach dich mit dem Gefühl vertraut, wenn das Messer ins Fleisch
            eindringt, und teste aus, wie viel Kraft du einsetzen musst. Trainiere das Einstechen,
            ein ums andere Mal.« Er nahm den Sax fest in die Faust. »Den hält man so, kapiert?«
            Dann stach er damit ein X in das tote Tier. »Und so sticht man zu, wenn man angegriffen
            wird. Die Einzelattacke kannst du ja schon. Und jetzt, kleiner Wolf, fang an zu üben!«
         

         Er ließ Modi los, drückte ihm den Sax in die Hand und marschierte ohne ein weiteres
            Wort zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, während Modi allein zurückblieb,
            schluchzend auf seine blutüberströmten Hände hinabblickte und sich wünschte, er wäre
            in eine andere Familie hineingeboren worden.
         

         Irgendwann nahm er all seinen Mut zusammen und stach auf das erlegte Schwein ein.
            Ihm war klar, dass das von ihm erwartet wurde – und mehr als das: Es war wichtig.
            Er rief sich ins Gedächtnis, dass das Tier ohnehin tot war, stach noch ein paarmal
            darauf ein und musste sich fast erbrechen, als er bei einem Versuch auf Knochen traf.
            Doch weil er nun mal trainieren musste, versuchte er, sich in eine Art Rausch zu versetzen.
            Er stach in hektischer Folge weiter auf den Kadaver ein und überzog den Rumpf des
            Tieres mit einem Schnellfeuer aus Stichen. Als er fertig war, war er völlig außer
            Atem, aber es sah zumindest dem Anschein nach so aus, als hätte er an dem toten Tier
            geübt.
         

         Als er anschließend wieder nach drinnen ging, hatte Magni auf ihn gewartet. Er ging
            den Schweinekadaver inspizieren. Dann wies er Modi an, sich zu waschen und für das
            Ritual bereit zu machen.
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         Sein Erinnerungsvermögen war vollkommen intakt – bis zu dem Zeitpunkt, da er einen
            großen Schluck von Odins Elixier genommen hatte. Ab diesem Moment konnte Modi sich
            nur noch daran erinnern, dass er seinem Bruder das Horn zurückgegeben hatte, und entweder
            war sein Kopf dann zersplittert, oder der Stoff, aus dem die Wirklichkeit bestand,
            war zerrissen, weil die Welt von da an nur noch aus vagen Gefühlsblitzen und instinktiven
            Impulsen bestanden hatte.
         

         Sein Bruder hatte zu einem Singsang angehoben, und im selben Moment war in Modi ein
            eigenartiges Feuer aufgelodert. Er wusste noch, dass er sich unbesiegbar gefühlt hatte,
            als hätte er eine Art Superkraft, als würde er über dem Boden schweben, statt darauf
            zu gehen. Die anderen fingen an zu tanzen und zu heulen, und Modi war intuitiv klar,
            dass er sich ihnen würde anschließen müssen. Aber er musste sich nicht mal dazu überreden:
            Er heulte wie ein wildes Tier, und genauso fühlte er sich auch, mit jeder Sekunde
            mehr. Er fühlte sich lebendig. Seine Haut prickelte, als wollte etwas aus seinem Innern
            hinausplatzen. Als versuchte ein Schmetterling, sich aus der Puppenhaut zu winden.
            Er tanzte, heulte und sang zusammen mit den anderen, und es fühlte sich fantastisch
            an, Teil der Gruppe zu sein. Es war fantastisch zu sehen, wie sein Bruder ihn mit
            stolzem Blick beobachtete.
         

         Modi war sich indessen nicht sicher, wie lange das Ritual gedauert hatte. Seine Erinnerungen
            waren derart chaotisch, dass es gleichermaßen Stunden und Sekunden hätten sein können,
            und beides hätte Sinn ergeben.
         

         Woran sich Modi wieder ganz klar erinnerte, war der Moment, in dem sein Bruder einen
            Schlachtruf ausgestoßen hatte, der alle anderen zum Schweigen brachte. Dann hatte
            er sich schwer atmend und trotz der kühlen Temperaturen schweißüberströmt zu Modi
            umgewandt. Das Feuer hatte merkwürdige Schatten auf sein Gesicht geworfen.
         

         »Und jetzt, kleiner Wolf«, hatte er gesagt, »ist für dich der Zeitpunkt gekommen,
            da du dich der Grube stellen musst.«
         

         Modi wusste nicht mehr, was als Nächstes passiert war, erinnerte sich aber an Schreie
            und Schläge und daran, dass er sich gegen die anderen gewehrt hatte, kaum dass sie
            ihn in den Wald zerrten. Die folgenden Sekunden bestanden nur mehr aus Schmerzensblitzen,
            Finsternis und dem Gelächter seines Bruders.
         

         Leider klarte Modis Erinnerung im selben Moment abermals auf, da er die Kultstätte
            im Wald und den Zugang zur »Grube« vor sich gesehen hatte.
         

         Modi war acht Jahre alt gewesen, als er erstmals zu einer Nacht in der Grube verurteilt
            worden war. Er hatte wohl etwas Respektloses zu seinem Vater gesagt, auch wenn er
            sich nicht mehr daran erinnerte, was das gewesen sein sollte. Doch daraufhin hatte
            Steinar Hagen Magni den Auftrag erteilt, seinen Bruder zur Grube zu bringen und ihn
            dort im Dunkeln zurückzulassen. Normalerweise war die Grube – im Grunde ein großes,
            höhlenartiges Loch im Erdreich, das sein Vater hatte ausheben lassen und das von oben
            zugedeckt werden konnte – nur für Rituale, die mit Erdgeistern zu tun hatten, und
            für gewisse Opferriten vorgesehen. Doch überdies diente sie als Einzelzelle für Modi,
            wann immer der etwas tat, was seinen Vater erzürnte. Jene Nacht in der Grube gehörte
            zu den schrecklichsten Erlebnissen in Modis Leben – zumindest bis zum vorangegangenen
            Tag. Normalerweise hatte allein die Androhung, dort hinzukommen, ausgereicht, um ihn
            wieder auf Spur zu bringen.
         

         Modi wusste noch, dass er seinen Bruder angefleht hatte, ihn nicht in die Grube zu
            werfen, erst recht nicht, während noch immer das Feuer von Odins Elixier durch seine
            Adern flammte. Bis zum heutigen Tag wurde er von Albträumen aus jener ersten Nacht
            in der Grube heimgesucht und wollte sich nicht ausmalen, was für absonderliche Fieberträume
            er in der verhassten Finsternis entwickeln würde, solange er obendrein unter Drogen
            stand. Doch Magni hatte sich – natürlich! – gierig wie ein ausgehungerter Köter auf
            die Seelenqualen seines Bruders gestürzt.
         

         »Du steigst jetzt dort runter, und wir ziehen die Leiter hoch. Aber keine Sorge: Wir
            bleiben hier. Du bist da unten auch nicht allein. Es wartet schon jemand auf dich,
            und wir lassen die Leiter nicht wieder runter, bis dein Messer mit seinem Blut überströmt
            ist. Wenn es so weit ist, wirst du als Mann aus der Grube herauskommen, als Wolfshäuter,
            und ein vollwertiges Mitglied unseres Clans sein.«
         

         An alles, was anschließend gefolgt war, konnte sich Modi überdeutlich erinnern, auch
            wenn er sich wünschte, er könnte es vergessen.
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         Jamar war sich nicht sicher, wie lange er schon in diesem Erdloch saß. Es war jedenfalls
            lange genug, dass sein Magen sich bereits selbst verdaute und seine Zunge sich anfühlte
            wie verdorrtes Laub. Und was noch schlimmer war: Entweder litt er an Entzugserscheinungen
            oder einer einzigen langen Panikattacke. Oder vielleicht auch an einer Kombination
            aus beidem.
         

         Als sie ihn gezwungen hatten, in die Grube zu steigen, hatte er im Licht, das von
            oben herabfiel, einen Blick auf deren Ausmaß erhaschen können: Es handelte sich mehr
            oder weniger um einen ausgehobenen Raum, eine Art Erdkeller, der sich tief ins Erdreich
            erstreckte und oben teils von Erde bedeckt war. Hier und da stützten Balken die Decke.
            Er schätzte die Ausmaße auf knapp zehn mal zehn Meter. Der Boden war gestampft und
            knochenhart, allerdings gab es ein paar Stellen, wo nasse Erdklumpen herabgefallen
            waren. Er hatte einige Zeit damit zugebracht, in blinder Panik auf allen vieren den
            ganzen Raum abzutasten, doch abgesehen von den Stützbalken hatte er lediglich eine
            erloschene Feuerstelle entdeckt.
         

         Magni hatte ihm mitgeteilt, dass sie am folgenden Abend wieder da wären, und weil
            er sonst nichts weiter hatte tun können, hatte Jamar darüber nachgedacht, wie er sich
            wehren sollte, sobald sie ihn holten. Gegen den kompletten Trupp hätte er keine Chance,
            aber wenn sie nur einen Mann nach unten schickten, könnte er den überrumpeln und sich
            dessen Waffe schnappen. Damit hätte er zumindest etwas in der Hand und wäre bereit,
            wenn der Nächste nach unten käme. So könnte er sich einen nach dem anderen vornehmen.
         

         Insgeheim war ihm allerdings klar, dass so etwas nur in Zeichentrick- und in Bruce-Lee-Filmen
            funktionierte und er vermutlich nicht imstande wäre, die Stärksten von ihnen zu überwältigen,
            geschweige denn alle miteinander. Trotzdem bestand seine einzige Hoffnung darin, zurückzuschlagen
            und irgendwie zu entkommen.
         

         Er hatte überlegt, sich von ihnen nach oben bringen zu lassen, doch damit stünde er
            vor ein und demselben Dilemma. Vielleicht wäre er ja in der Lage, zunächst seine Abholer
            zu überwältigen und dann nach oben zu klettern? Nachdem sie ihn hergebracht hatten,
            hatten sie die Leiter hinter ihm hochgezogen, aber die würden sie schließlich runterlassen
            müssen, wenn sie ihn wieder herausholen wollten.
         

         Es sei denn, sie schoben einfach die Leiter in die Grube und hießen ihn allein hochkommen,
            ganz ohne dass jemand zu ihm herunterkäme. Was würde er dann machen?
         

         In der tiefen Dunkelheit unter der Erde drehte Jamar bei all diesen Überlegungen fast
            durch und wurde, je länger sein letzter Schuss zurücklag, zusehends wirr und panisch.
            Er zitterte am ganzen Leib, hatte Hitzewallungen, musste hier und da trocken würgen,
            und auch seine Bauchschmerzen wurden sekündlich schlimmer. Er fragte sich schon, ob
            er tatsächlich in einem Loch in der Erde saß oder nicht vielmehr längst irgendeiner
            urzeitlichen Kreatur geopfert worden war – etwa der Schlange, die er auf dem Wikingerschild
            gesehen hatte. Vielleicht war der Zugang über ihm in Wahrheit das Schlangenmaul, und
            er saß hier unten und wartete darauf, verdaut zu werden? Er schob den Gedanken beiseite.
            Eine Riesenschlange hätte keine Stützbalken im Bauch. Im nächsten Moment fragte er
            sich, wie er überhaupt auf solche Ideen kam. Vielleicht ging der Sauerstoff in der
            Grube aus? Gab es hier eine Luftzufuhr? Womöglich verlor er ja aufgrund des Sauerstoffmangels
            den Verstand?
         

         Er hatte gerade darüber nachgedacht, ob er vielleicht Erde essen könnte – gerade so
            viel, dass seine Bauchschmerzen für einen Moment abklingen würden –, als von oben
            plötzlich Licht hereinfiel und die Leiter runtergelassen wurde.
         

         Jamar wich zurück in die hinterste Ecke und versuchte, sich dort zu verstecken. Er
            hatte keine Ahnung, was ihm als Nächstes bevorstand, was sie gleich mit ihm anstellen
            würden, aber nach seinen bisherigen Erfahrungen war es ganz sicher nichts Gutes.
         

         Er rechnete bereits damit, dass jemand ihn nach oben beordern würde, doch zu seiner
            Überraschung stieg eine vereinzelte Gestalt die Leiter herab. Je näher die Person
            kam, umso deutlicher sah er, dass sie kleiner und jünger war als die Krieger, denen
            er zuvor gegenübergestanden hatte. Doch auch die jüngere Version trug einen Wolfsschädel
            auf dem Kopf und einen Pelz über dem Rücken, und überdies entdeckte Jamar, dass die
            Gestalt in der Rechten ein gedrungenes Messer hielt. An einem Seil wurde eine Laterne
            nach unten gelassen, der Junge im Wolfspelz löste den Knoten und stellte die Laterne
            neben der Leiter auf den Erdboden.
         

         Von oben rief jemand: »Wir lassen die Leiter erst wieder runter, wenn einer von euch
            beiden tot ist!« Dann wurde sie hochgezogen und der Zugang abgedeckt.
         

         Der Junge im Wolfspelz wirkte genauso verunsichert und unentschlossen, wie Jamar sich
            fühlte. Mit dem Blick streifte er die jüngst verschlossene Öffnung und dann flüchtig
            seinen Gegner. Jamar meinte zu erkennen, dass die Haut des Jungen gerötet und seine
            Pupillen stark geweitet waren. Er atmete schwer, und sein Blick war unstet. Jamar
            ahnte, dass dem Jungen dieselbe Droge verabreicht worden war, die auch die Krieger
            während des Rituals zu sich genommen hatten, das er tags zuvor selbst miterlebt hatte.
         

         Jamar nahm die Hände hoch und trat auf den Jungen mit dem wilden Blick zu. »Du musst
            das hier nicht machen, Kleiner.«
         

         Der Junge im Wolfspelz jaulte laut auf und stocherte mit seiner Waffe in Jamars Richtung.
            »Nenn mich nicht ›Kleiner‹! Bald nennt mich so überhaupt keiner mehr, wenn ich dich
            umgebracht hab und aus der Grube raus bin!«
         

         »Entschuldige! Ich wollte dich nicht beleidigen.«

         »Halt die Klappe!« Tränen strömten ihm übers Gesicht und verschmierten die weiße Farbe
            auf seinen Wangen.
         

         Im selben Moment machte es bei Jamar klick. Vielleicht gab es für ihn ja doch einen
            Ausweg.
         

         »Ich bin Jamar«, sagte er. »Und wer bist du?« Statt zu antworten, schien der Junge
            zum Angriff übergehen zu wollen, daher legte Jamar eilig nach: »Du musst mich nicht
            umbringen. Du hast die Wahl.«
         

         Unter Tränen stieß der Junge ein höhnisches Lachen aus. »Die Wahl? Das ist doch ein Witz! Die Nornen haben unsere Lebensfäden miteinander versponnen,
            noch bevor wir auch nur auf die Welt gekommen sind! An unserem Schicksal können wir
            nichts mehr ändern. In der Familie, in die ich hineingeboren wurde, und in meiner
            Gesellschaft ist mir eine Rolle zugeteilt worden. Mir bleibt gar nichts anderes übrig,
            als dieser Rolle gerecht zu werden und so zu sein, wie sie mich haben wollen.«
         

         Jamar hatte durchaus verstanden, was der Junge da sagte, doch noch viel wichtiger
            war, dass er ihn überhaupt zum Reden gebracht hatte. Und noch während der Junge geredet
            hatte, hatte Jamar sich seinen Hoodie ausgezogen. Den würde er für seinen nächsten
            Schritt benötigen. Mithilfe des Hoodies würde er den Spieß nämlich umdrehen: Er würde
            dem Jungen das Messer entwenden, ihn als Geisel nehmen und seinen Leuten, die dort
            oben warteten, einen Strich durch die Rechnung machen.
         

         Er trat noch einen Schritt auf ihn zu. »Jeder hat die Wahl, Junge. Ich ahne, was du
            gerade durchmachst, aber du kannst immer noch fliehen. Du könntest es jemandem erzählen,
            du könntest …«
         

         Der Junge hieb mit der Waffe nach ihm, doch Jamar war vorbereitet.

         Er schnellte vorwärts, riss seinen Hoodie hoch und warf ihn dem Jungen über den Kopf.
            Dann packte er dessen Handgelenk, versuchte, ihm das Messer zu entwinden, doch der
            Junge hatte sich mit der Linken den Hoodie bereits vom Kopf gerissen und hämmerte
            Jamar nun mit der Faust in die Seite, während er rechts seinen Dolch in einem eisernen
            Griff hielt. Jamar rammte den Jungen mit dem Rücken und nötigte ihn, rückwärts zu
            taumeln, bis er an der Wand in der Falle saß.
         

         Jetzt hatte Jamar ihn unter Kontrolle. Er presste die Hand mit dem Messer gegen die
            Wand, sodass der Junge ihm nichts anderes mehr entgegenzusetzen hatte als ein paar
            matte Faustschläge mit der linken Hand. Wenn Jamar sich nur ein Stück nach vorn beugte,
            wäre der Kleine nicht mal mehr imstande, ihn am Kopf zu treffen, und er selbst würde
            sich darauf konzentrieren können, ihm die Stichwaffe abzuluchsen.
         

         »Lass mich los!«, kreischte der Junge und versetzte Jamar noch ein paar halbherzige
            Schläge in die Nieren.
         

         Doch Jamar ignorierte ihn. Er würde sich dieses Messer schnappen, und wenn er dem
            Jungen dafür den Arm oder das Handgelenk brechen müsste.
         

         Im nächsten Moment brüllte der Junge hemmungslos auf, und Jamar spürte etwas, was
            er zuvor nicht verspürt hatte.
         

         Erst fühlte es sich nach einem weiteren Nierenschlag an, doch dann schoss ihm der
            Schmerz durch die linke Körperhälfte, und er wusste, dass die jüngste Attacke etwas
            anderes gewesen war als der Fausthieb eines vorpubertären Jungen.
         

         Als er an sich hinabblickte, sah er, dass der Junge anscheinend noch ein zweites,
            ein kleineres Messer dabeigehabt hatte. Doch die Klinge war immer noch lang genug …
         

         Jetzt zog er mit der blutüberströmten linken Hand das Messer aus Jamars Seite.

         Während Jamar noch immer beidhändig die längere Stichwaffe gegen die Wand presste,
            blickte er erneut an sich hinab. Blut sprudelte aus einer offenen Wunde, die Schmerzen
            waren durchdringend und heftig, kamen irgendwo aus seinem Innern, aus tiefstem Innern …
            Trotzdem konnte er es sich gerade nicht leisten, auch nur einen Gedanken daran zu
            verschwenden, er musste versuchen, den Dolch in seine Gewalt zu bringen …
         

         Im nächsten Moment spürte er drei weitere Stiche in der Seite und konnte den Arm des
            Jungen nicht länger festhalten. Inzwischen schrie und heulte der Junge obendrein wie
            entfesselt und fing an, beidhändig auf Jamar einzustechen.
         

         Zum Glück war der Schmerz nur von kurzer Dauer. Die Klinge musste etwas Lebenswichtiges
            getroffen haben, weil Jamars Welt schlagartig schwarz wurde.
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         Der Mann hatte seinen bevorstehenden Schritt bereits länger geplant – er war aber
            auch unvermeidlich. Steinar Hagen war vollkommen durchgedreht und eine Gefahr für
            alle. Irgendwer musste etwas tun, bevor der Kapitän dieses Schiffes die komplette
            Mannschaft mit in den Untergang riss.
         

         Er hatte sich einen Transporter geliehen und war vor einer heruntergekommenen Tankstelle
            mit Gittern vor den Fenstern an den Straßenrand gefahren. Der Obdachlose, der in seinem
            Plan die entscheidende Rolle spielen würde, wartete bereits wie geheißen. Er hatte
            einen grau melierten Bart und einen wilden grauen Haarschopf, der aussah, als hätte
            er ihn jüngst mit einer stumpfen Klinge gestutzt. Er trug mehrere Jogginghosen und
            Sweatshirts übereinander. Sobald er in den Transporter einstieg, warf er eine übergroße
            Sporttasche nach hinten. Das Ding stank wie in Urin getränkte Sportsocken.
         

         Kaum dass der Obdachlose die Tür hinter sich zugezogen hatte, fuhr der Informant los
            und steuerte sein Ziel an: den nächstgelegenen Bahnhof.
         

         Der Obdachlose widerte ihn an. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Alte sich
            kratzte und juckte, und prompt beschlich auch ihn selbst ein Gefühl der Unsauberkeit.
         

         Er griff ins Ablagefach in der Mittelkonsole und nahm einen weißen Umschlag zur Hand.
            Sein Beifahrer riss ihn ihm gierig aus der Hand und schlitzte ihn auf. Angesichts
            der tausend Dollar fing er an zu grinsen und vor sich hin zu glucksen.
         

         »Da steckt auch eine Karteikarte drin«, sagte der Informant. »Nehmen Sie die raus.
            Sie lesen gleich Wort für Wort ab, was da draufsteht.«
         

         Der Alte lachte. »Klar, was immer Sie wollen.« Dann brummte er etwas Unverständliches
            in sich hinein.
         

         »Sie müssen deutlich sprechen. Man muss jedes einzelne Wort verstehen.«

         »Kapiert, kapiert«, brummte der Obdachlose. »Und wo soll das Ganze stattfinden? In
            einer Telefonzelle?«
         

         Der Informant zog eine Augenbraue in die Höhe und sah seinen Beifahrer von der Seite
            an. »Hier gibt’s seit zwanzig Jahren keine Telefonzellen mehr.«
         

         »Oh, dann haben Sie eins dieser schicken Autotelefone?«

         Nicht dass es ihn brennend interessiert hätte, trotzdem fragte er: »Wie lange leben
            Sie schon auf der Straße, Darrell? Als Sie zuletzt ein Dach über dem Kopf hatten,
            hatten Leute da noch Festnetztelefone?«
         

         Diesmal war der alte Mann an der Reihe, seinen Sitznachbarn überrascht anzusehen.
            »Na klar, natürlich, wie hätte man andere sonst anrufen sollen?«
         

         Der Informant griff erneut ins Ablagefach und nahm ein billiges Prepaid-Handy heraus,
            das er zwei Countys entfernt in einem kleinen Supermarkt gekauft hatte. »Sie benutzen
            das hier.«
         

         Der Obdachlose nickte. »Ah, diese Star-Trek-Dinger … So was hab ich die Leute schon benutzen sehen. Cool. Ich selbst würde so
            was ja nicht wollen. Die Dinger haben Lautsprecher, Mikros, Kameras – das ist doch,
            als hätte man die ganze Zeit über einen kleinen Beobachter am Gürtel! Dass einer die
            ganze Zeit alles mitverfolgt … lieber nicht! Würd mich total paranoid machen! Ich
            glaub, ich würd mit so einem Ding nicht mal in ein und demselben Zimmer schlafen wollen.«
         

         »Schlafen Sie häufig in einem Zimmer, Darrell?«

         Er verzog das Gesicht. »Manchmal. Aber Sie wissen, was ich meine.«

         Der Informant drückte ihm das Handy in die Hand. »Wie dem auch sei, heute benutzen
            Sie einen dieser magischen Apparate. Die Nummer lautet 911. Lesen Sie Wort für Wort
            ab, was auf der Karteikarte steht. Anschließend bringe ich Sie zum Bahnhof, und Sie
            beginnen ein neues Leben.«
         

         Darrell murmelte erneut etwas Unverständliches in sich hinein. Nur das Ende war zu
            verstehen: »Sie wissen doch, Mann – die Zäune, okay? Die müssen repariert werden.«
         

         Der Informant verstand kein Wort. Es war ihm aber auch egal. »Erledigen Sie einfach
            den Anruf, Darrell.«
         

         »Ich will nur sagen: Ich weiß das hier wirklich zu schätzen. Ich fahr wieder heim,
            und vielleicht verzeiht mir …«
         

         »Wenn Sie vorlesen, was auf der Karte steht, und jedes Wort klar und verständlich
            formulieren, dann haben Sie sich den Inhalt des Umschlags und Ihr Zugticket redlich
            verdient. Und jetzt machen Sie schon!«
         

         Darrell nickte und machte sich ans Werk. Er tippte die 911 ein, dann starrte er auf
            die Karteikarte hinab, die er dem Umschlag entnommen hatte.
         

         »Es klingelt«, verkündete er.

         Der Informant konnte hören, wie der Anruf entgegengenommen wurde und am anderen Ende
            eine gedämpfte Stimme ertönte. Er ahnte, dass die Stimme gerade so etwas sagte wie:
            »Sie haben die 911 gewählt. Um welche Art von Notfall handelt es sich?«
         

         Darrell zauderte eine Sekunde, dann las er vor: »Ich weiß, wer der Ravenkiller ist.
            Ich weiß, wer die Straßenkinder entführt hat, ihnen das Triskele-Symbol eingebrannt, nach Eintritt des Todes das Rabensymbol in die Stirn geritzt
            und das Herz entnommen hat. Sein jüngstes Opfer heißt Jamar Evans. Ich weiß nicht,
            ob Sie seine Leiche schon gefunden haben …«
         

         Der Informant konnte hören, wie die Stimme aus der Notrufzentrale dazwischenging,
            streckte eilig die Hand aus und tippte auf den nächsten Satz auf der Karteikarte.
         

         »Der Name des Ravenkillers«, fuhr Darrell fort, »lautet Steinar Hagen. Die Mordwaffen
            sowie die Herzen der Opfer befinden sich auf seinem Anwesen in einem Gebäude, das
            er seine ›Kultstätte‹ nennt.«
         

         Der Informant war mit Darrells Performance hochzufrieden. Fast hätte er ihn aufgefordert
            aufzulegen, doch er wollte nicht, dass seine Stimme aufgezeichnet würde, deshalb griff
            er zur Seite, nahm Darrell das Handy ab und drückte den Anruf weg. Dann nahm er den
            Handyakku heraus und warf ihn samt der Karteikarte in die Mittelkonsole. Beides würde
            er später entsorgen.
         

         Er lächelte Darrell an. »Gut gemacht. Sehr gut.«
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         Baxter hörte sein Handy auf dem Nachttisch vibrieren und schlug widerwillig die Augen
            auf. Erst als er nach dem Telefon tastete, fiel ihm wieder ein, dass er nicht in seinem
            eigenen Bett lag, deshalb nahm er den Anruf nur flüsternd entgegen. »Hallo?«
         

         Terry war dran. »Warum flüsterst du? Bist wohl nicht zu Hause?«

         »Moment«, erwiderte Baxter, stand auf und versuchte, die Frau neben sich nicht zu
            wecken. Er klaubte seine Klamotten auf, schlüpfte ins Bad und zog die Tür hinter sich
            zu. »Nein, ich bin nicht zu Hause.«
         

         Terry seufzte und gab dann ein Geräusch von sich, das an ein Knurren erinnerte. Baxter
            sah den missbilligenden Gesichtsausdruck seines Partners regelrecht vor sich.
         

         »Du bist quasi nonstop bei der Arbeit, schläfst nicht, und sobald du mal einen Moment
            hast, um dich auszuruhen, reißt du irgendeine Braut auf?«
         

         »Sie ist nicht ›irgendeine Braut‹«, flüsterte Baxter. »Und was du vorhin über Kaffee
            gesagt hast, gilt auch für Koks: eine verdammt wirksame Droge.«
         

         »Aus welchem Stripclub stammt sie denn diesmal?«

         »Sie ist keine Stripperin.«

         »Dann eben eine exotische Tänzerin. Was immer heutzutage politisch korrekt ist.«

         »So ist es nicht … Sie ist ein Cop.«

         »Was soll das heißen – sie ist ein Cop?«

         »Brauchst du dafür eine Übersetzung? Sie ist Polizistin, im Streifendienst.«

         »Kenne ich sie? Herr im Himmel – eine Kollegin! Du bist Sergeant! Du könntest in irgendeinen Sexuellen-Belästigungs-Blödsinn verwickelt werden!«
         

         »Sie ist nicht mal in unserer Abteilung.«

         »Wer ist nicht in unserer Abteilung? Ich will den Namen hören.«
         

         »Natalie Ferrara. Die kennst du wahrscheinlich nicht mal.«

         »O doch, die kenne ich. Hat gerade die Prüfung zur Sergeant gemacht. Dürfte also früher
            oder später ebenfalls im Morddezernat landen. Und was dann?«
         

         »Das überlege ich mir, wenn es so weit ist.«

         »Sie hat dir nichts von der Prüfung erzählt, oder?«

         »Nein.«

         »Kann man ihr nicht verdenken. Wenn ich sie wäre, würde ich dir auch nichts erzählen.
            Na ja, wenn ich sie wäre, würde ich dich auch nicht annäherungsweise in die Nähe meiner
            Körperöffnungen lassen.«
         

         »Was für ein Wort, Terry! Übernimm dich mal nicht!« Kurz herrschte Stille in der Leitung,
            doch dann kam Baxter auf den bislang unausgesprochenen Grund für Terrys Anruf zu sprechen.
            »Ich nehme an, du wolltest mich nicht nur wecken und mir die Leviten lesen.«
         

         Neuerliche Stille. Dann seufzte Terry. »Nein. Aber es war lustig, kurz so zu tun.
            Du musst mich abholen. Wir haben einen Anruf gekriegt.«
         

         Terry musste es nicht weiter ausführen. Es gab nur einen Grund, warum sein Partner
            ihn derart früh aus dem Bett klingelte. Es war ein weiterer Mord verübt worden.
         

         Ehe er auflegte, sagte Baxter noch: »Ich bin so schnell da, wie ich kann.«

         Nur wenige Minuten später waren sie unterwegs ins Tenderloin-Viertel. Der Leichenfundort
            war bereits abgesperrt worden und wurde von uniformierten Kollegen bewacht. Sie alle
            hatten den Befehl erhalten, sich von der Leiche fernzuhalten, bis die leitenden Ermittler
            vor Ort wären.
         

         Die Leiche lehnte an einer mit Graffitis übersäten Ziegelmauer. Genau wie den früheren
            Toten hatte jemand dem Mann einen Hoodie angezogen, eine Sonnenbrille aufgesetzt und
            ihn in einem klapprigen Rollstuhl an den Straßenrand geschoben, damit es für Passanten
            so aussah, als würde dort einer von zig versehrten Obdachlosen sitzen und seinen Rausch
            ausschlafen. Bei den vorigen Morden hatte man die Leiche mitunter nicht mal als solche
            erkannt, bis sie angefangen hatte zu stinken. Doch diesmal hatte eine obdachlose Frau,
            die von den früheren Morden gehört hatte, den Mann entdeckt und beschlossen, auf Nummer
            sicher zu gehen. In allen bisherigen Fällen waren sämtliche Überwachungskameras im
            Umkreis abgeschaltet worden, trotzdem würden die Kollegen in Uniform sie überprüfen.
            Zudem waren die früheren Leichen alle mit Bleiche gewaschen worden, um Spuren zu vernichten.
            Und natürlich hatte sich niemand erinnern können, wer sie an den Fundort geschoben
            hatte, was aber nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, dass potenzielle
            Zeugen im Umkreis aller Wahrscheinlichkeit nach unter Drogen standen und Spezialisten
            im Wegsehen waren. Die Streifenkollegen würden die Umgebung trotzdem durchkämmen und
            jeden befragen, nur um sicherzugehen.
         

         Das Opfer, ein junger Obdachloser Anfang zwanzig, wies die gleichen Brandzeichen und
            Schnittverletzungen auf wie die vorigen Leichen. Baxter war guter Dinge, dass sie
            darüber hinaus mehrere Stichwunden und ein klaffendes Loch in der Brust entdecken
            würden, wo ihm das Herz herausgeschnitten worden war.
         

         Er zückte einen Stift, um dem Toten die Kapuze aus dem Gesicht zu schieben. Auf dessen
            Stirn prangten die zwei eingeritzten Rabensymbole. Baxter schloss die Augen, holte
            tief Luft und versuchte, das Schuldgefühl zurückzudrängen, das in ihm aufstieg. Es
            wäre sein Job gewesen, dies hier zu verhindern. Irgendwie fühlte er sich, als hätte
            er auf ganzer Linie versagt.
         

         Terry legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was du gerade denkst. Tu es
            nicht. Das hilft doch niemandem.«
         

         Baxter hielt den Blick starr auf den Asphalt gerichtet. »Ich komme mir gerade vor
            wie ein Grabräuber in einem Krematorium«, flüsterte er. »Wir müssen etwas unternehmen …
            Diese Morde müssen endlich aufhören!«
         

         »Glaubst du immer noch, dass Hagen unser Täter ist?«, wollte Terry von ihm wissen.

         »Verdammt noch mal, ja«, erwiderte Baxter leise. »Und wir könnten es garantiert sogar
            beweisen, wenn wir endlich einen Durchsuchungsbeschluss für seinen Waldpalast hätten!«
         

         »Woher hat dieser Widerling nur so viel Geld?«, murmelte Terry.

         »Im Augenblick interessiert mich seine Steuerklasse ehrlich gesagt einen Dreck. Ich
            will wissen, wie wir das Arschloch zur Strecke bringen.«
         

         »Ich hab immer noch die Zigarette in der Tasche«, knurrte Terry. »Die er auf den Boden
            geworfen hat. Wir könnten sie hier aufs Pflaster werfen. Die Kippe in Kombination
            mit den nordischen Symbolen, und wir hätten unseren Durchsuchungsbeschluss, wetten?«
         

         Baxter rieb sich die Schläfen und dehnte den Nacken, als müsste er irgendwie dafür
            sorgen, dass sein Gehirn besser durchblutet wäre und er schneller denken könnte. »Ich
            weiß nicht … Was, wenn wir dort nichts finden?«
         

         »Was, wenn doch?«

         »Vielleicht haben wir uns ja verrannt und Scheuklappen auf? Vielleicht ist uns etwas
            entgangen?«
         

         Terry zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise liegen wir falsch, und er ist wirklich
            unschuldig. Aber das erfahren wir nur, wenn wir den Beschluss bekommen. Also, sofern
            wir’s so machen wollen, dann jetzt, bevor die Techniker hier aufkreuzen.«
         

         Baxter schloss die Augen und versuchte, sich zur Räson zu rufen. Er war selbst beileibe
            kein Unschuldslamm, aber diese Linie wollte er nicht überschreiten. Womöglich war
            er auch nur naiv und idealistisch, doch es fühlte sich verkehrt an, selbst wenn sie
            die besten Absichten hatten. Er wollte gerade ansetzen, Terry davon abzubringen, als
            das Handy seines Partners losklingelte.
         

         »Der Lieutenant«, stellte Terry stirnrunzelnd fest.

         Er rechnete bereits mit dem Schlimmsten, doch als Terry den Anruf entgegennahm und
            der Person am anderen Ende lauschte, konnte Baxter seinem Partner ansehen, dass er
            soeben eine gute Nachricht erhalten hatte.
         

         Sobald er aufgelegt hatte, grinste Terry übers ganze Gesicht. »Wir vergessen die Zigarette.
            Jemand hat die 911 angerufen und ausgesagt, dass Steinar Hagen der Ravenkiller ist.«
         

         Baxter verzog das Gesicht. »Solche kranken Anrufe kommen doch dutzendfach, das schmettert
            der Richter uns ab.«
         

         Doch Terry grinste ihn weiter an. »Diesmal verhält es sich anders. Der Anrufer hat
            ziemlich spezifische Informationen übermittelt, die nur jemand kennen kann, der mit
            den Fällen vertraut ist. Der Staatsanwalt hat bereits grünes Licht gegeben. Unser
            Durchsuchungsbeschluss wird gerade ausgestellt.«
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         Modi Hagen fühlte sich, als hätte ihm jemand die Seele herausgerissen, mit einem Bandschleifer
            bearbeitet und wieder zurückgestopft. Er konnte gar nicht mehr aufhören, sich zu übergeben,
            obwohl sein Magen inzwischen vollkommen leer war. Er kniete im Bad, das er und sein
            Bruder sich teilten. Die Deckenlampe surrte so laut, dass es sich anfühlte, als würden
            Hornissen ihm in die Schädelbasis stechen und ihm ihr Gift ins Rückgrat jagen. Er
            wischte sich mit Toilettenpapier den Mund ab, taumelte zurück in sein Zimmer und ließ
            sich aufs Bett fallen.
         

         Er konnte seine Eltern immer noch streiten hören. Seine Mutter war außer sich, weil
            sein Vater erlaubt hatte, dass Modi mit auf Odinsjagd ging. Aus ihrer Sicht war er
            dafür noch zu jung.
         

         Modi hatte auch zuvor schon gelegentlich mitbekommen, dass sein Vater die Stimme erhoben
            hatte, aber er hatte seine Frau nie geschlagen oder ihr auch nur den Mund verboten.
            Stattdessen hatte er ihr stets seine Sicht dargelegt und dann von ihr erwartet, dass
            sie seiner Führung folgte. Auch gegenüber den Söhnen hatte er nie die Hand erhoben.
            Ein paarmal hatte er befohlen, sie rituell auspeitschen zu lassen, aber das war nur
            selten passiert und gleichermaßen Strafe und Prüfung gewesen, die laut ihrem Vater
            den Charakter formte und sie zu Stärke erzog.
         

         Seine Schwester, die kürzlich fünfzehn geworden war, hatte Modi früher am Tag besucht
            und ihm ein Schmerzmittel und ein isotonisches Getränk gebracht, allerdings hatte
            er nichts davon bei sich behalten. Freya hatte seit jeher auf ihn aufgepasst, hatte
            ihn verhätschelt und ihn von klein auf vor Magni beschützt. Trotzdem musste sich Modi
            zu seiner Schande eingestehen, dass die Streiche, die Magni und er ihrer Schwester
            gespielt hatten, zu seinen schönsten Erinnerungen gehörten. Zum Glück war Freya nie
            nachtragend gewesen. Genau wie ihm selbst war auch ihr klar, dass sie einander brauchten,
            um im Hagen-Clan zu überleben.
         

         Modi konnte sich nicht erklären, warum ihm nach wie vor so schlecht war. Er hatte
            von älteren Jugendlichen gehört, dass man von Alkohol einen Kater bekam und wie der
            sich anfühlte, aber das hier war weit schlimmer. Seit dem Ritual war bereits ein halber
            Tag vergangen, trotzdem litt er immer noch unter den Nachwirkungen dessen, was in
            dem Berserkergang-Elixier enthalten war.
         

         Von der entgegengesetzten Badezimmertür war ein Knarzen und Quietschen zu hören –
            sein Bruder, der sich am Schloss zu schaffen machte. Magni benutzte die Toilette,
            betrat dann Modis Zimmer und setzte sich auf dessen Bettkante. Modi hob den Kopf nicht
            vom Kissen, hörte Magni jedoch herzhaft gähnen.
         

         »Nach und nach gewöhnst du dich an die Drogen. Oder zumindest lassen die Nebenwirkungen
            nach. Ich weiß noch, wie überwältigt ich war, als ich das erste Mal Odins Geist verspürt
            habe. Auch du hast vergangene Nacht eindeutig seinen Zorn verspürt, kleiner Wolf.
            So schwer es mir fällt, das zu sagen … aber du hast mich stolz gemacht.«
         

         »Ich kann mich an gar nichts erinnern«, murmelte Modi.

         »Ich glaube dir kein Wort. Ich glaube, du kannst dich an alles erinnern, nur dass der schwächliche kleine Ergi-Bastard, der du sonst immer warst, jetzt ein Problem mit alledem hat, was du mithilfe
            des Wolfsgeists vollführt hast.«
         

         »Ich dachte, es wäre der Geist Odins? Entscheide dich mal!« Modi lallte noch immer
            leicht und sprach nur verwaschen.
         

         »Es war beides. Wir öffnen uns für Odins Raserei und seinen Zorn, und er schenkt uns
            die Macht unseres Geisttiers: in meinem Fall die des Bären und in deinem die des Wolfs.«
         

         »Ich will jetzt nicht darüber reden. Lass mich in Ruhe.«

         Untypisch liebevoll tätschelte Magni Modis Bein. »Schon gut. Ruh dich aus. Das hast
            du dir verdient. Aber ich weiß genau, dass du dich an mindestens einen Moment der
            Jagd noch erinnerst: an den Todesstoß. Genieß die Erinnerung. Dieser Augenblick wird
            nie wieder so erhebend sein wie beim allerersten Mal. Bei jeder Jagd, die ab jetzt
            folgt, wirst du das High deines ersten Mordes erleben wollen. Versteh mich nicht falsch,
            es fühlt sich jedes Mal gut an. Aber das erste Mal vergisst man nicht. Du wirst schon
            sehen, was ich meine, wenn du an mehr Jagden teilgenommen und gelernt hast, wie man
            sich den Berserkergang zunutze macht.« Magni stand auf und wandte sich zum Gehen. »Und jetzt erhol dich.
            Nicht mehr lange, und du musst wieder auf der Höhe sein. Jetzt, da du dich als würdig
            erwiesen hast, meint Vater nämlich, dass die Schlacht bald wahrhaft beginnt.«
         

         Damit verschwand er aus Modis Zimmer und ließ seinen Bruder mit den verstörenden Gedanken
            allein zurück.
         

         Tatsächlich konnte sich Modi an mehrere Momente aus der vergangenen Nacht klar und
            deutlich erinnern – und einer war schlimmer als der andere. Die Erinnerungsbilder
            von Messerklingen und Blut lasteten bleischwer auf seinem Gewissen.
         

         Er versuchte noch immer verzweifelt, die Eindrücke aus seinem Kopf zu verbannen, als
            er mit einem Mal schnelle Schritte von der Treppe hörte. Jemand lief in Richtung Elternschlafzimmer.
         

         Obwohl er sich eben noch sterbenskrank gefühlt hatte, trieb die Neugier ihn aus dem
            Bett und verlieh ihm gerade genug Kraft, dass er es bis zur Zimmertür schaffte. Er
            zog sie einen Spaltbreit auf und spitzte die Ohren, wie immer, wenn jemand seinem
            Vater eine wichtige Nachricht überbrachte.
         

         Steinar Hagen reagierte auf das Klopfen mit: »Was ist? Ist etwas passiert?«

         Und einer der Boten antwortete: »Ja, Sir. Die Polizei steht am Tor. Angeblich haben
            sie einen Durchsuchungsbeschluss.«
         

         Im selben Moment hörte Modi das Rattern von Hubschrauberrotoren. Bestimmt nur ein
            Zufall, dachte er. Das Haus war doch wohl nicht komplett umstellt? Trotzdem hoffte
            ein kleiner Teil von ihm – und das nicht zum ersten Mal –, dass die Feinde seines
            Vaters ihm endlich das Handwerk legen, in selbst mitnehmen und ihm ein besseres Leben
            ermöglichen würden.
         

         »Wir haben nichts zu befürchten«, antwortete sein Vater. »Ich bin vor zwei Stunden
            vorgewarnt worden und habe Daniel und Orson die Waffen und Tierfelle wegschaffen lassen.«
         

         »Und die Herzen, Sir?«, hakte eine zweite Stimme nach. »Sind die …«

         »Jetzt, da sämtliche Scheitelpunkte des Valknut mit den neun Herzen verbunden sind, können sie nicht mehr aus der Kultstätte entfernt
            werden, bevor das Weissagungsritual beendet ist. Aber die Polizei wird sie im Leben
            nicht finden. Sie sind unter unserem heiligen Altar sicher versteckt. Da müssten sie
            schon genau wissen, wo zu suchen ist.«
         

         Im nächsten Moment hörte Modi, wie draußen auf der Auffahrt mehrere Wagen vorfuhren
            und sein Vater die Zimmertür einfach wieder ins Schloss schob.
         

         Modis Mutter hatte einmal gesagt, es gebe Momente im Leben, in denen man leise wie
            ein Mäuschen, und Momente, in denen man besser schlau sein müsse wie ein Fuchs und
            mutig wie ein Löwe. Modi war lange genug eine Maus gewesen. Vielleicht sollte er allmählich
            etwas Neues ausprobieren.
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         Bedauerlicherweise verbot ihnen das politische Klima, was sie am allerliebsten getan
            hätten: über Hagens Anwesen regelrecht hinwegzuwalzen. Baxter wusste genau, dass sie
            es gar nicht erst vorzuschlagen brauchten. Einer ihrer Spitzenpolitiker hatte derlei
            Durchsuchungsbefehle, mit denen der zu Durchsuchende eiskalt überrumpelt wurde, mal
            als Relikt aus Drogenkriegszeiten bezeichnet, und sowohl der Richter als auch der
            Staatsanwalt hatten Bedenken geäußert. Der Richter hatte sie sogar ausdrücklich darauf
            hingewiesen, dass durch eine sanftere Vorgehensweise möglicherweise eine Pattsituation
            verhindert würde. Sie hatten noch versucht, ihm zu erklären, dass sie das genaue Gegenteil
            befürchteten – dass sogar mit Geiseln und Kindern auf dem Gelände zu rechnen sei –,
            doch der Richter war skeptisch geblieben. Sie hatten ihren Beschluss bekommen, doch
            das komplette Anwesen ohne Vorwarnung zu durchkämmen war vom Tisch gewischt worden.
            Was nicht hieß, dass sie das Areal nicht umstellen konnten, um sicherzugehen, dass
            kein Verdächtiger zu entkommen versuchte. Mit ein bisschen Glück, so hoffte Baxter
            nämlich, wären Hagens Komplizen ebenfalls vor Ort.
         

         Dem Navi ihres schwarzen Chevy Impala zufolge waren sie noch eine Meile vom Ziel entfernt.

         »Denk daran, Bax«, sagte Terry, »kein beleidigendes Wort in Sachen Religion. Wir müssen
            ihnen nicht auch noch Munition für eine Diskriminierungsklage liefern, weil wir es
            angeblich auf den nordischen Paganismus abgesehen haben.«
         

         Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Du glaubst wirklich, es gibt genügend Anhänger dieses
            nordischen Paganismus, dass es zu Protestmärschen kommen könnte?«
         

         »Ich bin mir sicher, irgendein Berufsanarchist wartet nur darauf, irgendeine Minderheit
            aufzuwiegeln. Und bestimmt gibt es hier mehr nordische Paganisten, als du vermutest!«
         

         »Ich bin ein großer Befürworter der Religionsfreiheit, und ich glaube fest an das
            Recht jedes Menschen, die Faust in den Himmel strecken zu dürfen. Aber im selben Moment,
            da diese Faust das Gesicht eines anderen trifft, ist Schluss mit dem Privileg, die
            Faust zu schwingen. Das hat nichts mit der jeweiligen Gottheit zu tun. Für meinen
            Geschmack geht die Art der Anbetung, die dieser Typ betreibt, mit zu vielen Menschenopfern
            einher.«
         

         Terrys Gesichtsausdruck besagte eindeutig: Tja, was will man machen? »Ich weiß, was
            du meinst. Aber wir tun jetzt, was wir können, um uns auf die Taten dieses Mannes
            zu konzentrieren.«
         

         Baxter hob kapitulierend die Hände. »Ich will ihm wirklich nur seine Rechte vorlesen.
            Den Rest kannst du übernehmen.«
         

         »Als könntest du die Klappe halten … Aber die Idee ist nicht schlecht. Wir wollen
            schließlich, dass er in seinem Zuhause ruhig und kooperativ bleibt. Wenn wir ihn später
            zur Vernehmung einbestellen, kannst du bei ihm ein paar Knöpfe drücken. Aber fürs
            Erste hältst du dich bedeckt und siehst bloß genau hin. Hab auch die Kinder im Blick,
            die anderen Beteiligten. Vielleicht lassen die ja irgendwas raus. Wir haben keine
            Ahnung, was uns dort erwartet und ob es offen vor uns oder irgendwo im Verborgenen
            liegt.«
         

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Der Durchsuchungsbeschluss deckt so viel ab, dass
            wir das Anwesen auseinandernehmen können, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen.«
         

         Die folgenden Minuten verliefen exakt so, wie Baxter es sich vorgestellt hatte: Hagen
            hatte Sicherheitspersonal am Tor postiert, das der Polizei nur widerwillig Zutritt
            gewährte. Der Hausherr spielte die Rolle des zutiefst schockierten unschuldigen Opfers,
            das sich melodramatisch vor seine Familie stellen müsse, weil eine grausame Macht
            in ihr Zuhause eingedrungen sei. Während die Officers sich an die Arbeit machten,
            stritten Terry und Hagen noch eine Weile über Einzelheiten und Umfang des Richterbeschlusses.
            Unterdessen hielt Baxter sich dezent zurück, ließ die Familie jedoch keine Sekunde
            aus den Augen.
         

         Der ältere Sohn, Magni, starrte Terry finster an. Seine Mutter – attraktiv, brünett,
            schätzungsweise Ende vierzig – stand direkt neben ihm und wirkte irgendwie benebelt.
            Ein blondes Mädchen im Teenageralter stand mit kraus gezogener Stirn dicht neben ihr
            und stützte sie fürsorglich.
         

         Das jüngste Kind weckte Baxters besonderes Interesse – hauptsächlich weil der Junge
            ihn unverwandt ansah und ihm mit seinem bohrenden Blick offenbar etwas sagen wollte.
            Der Junge schüttelte leicht die Hand auf Höhe des Oberschenkels aus, und als Baxter
            genauer hinsah, meinte er zu erkennen, dass der Junge einen Zettel gegen seine Handfläche
            presste. Er riss demonstrativ die Augen auf, schob den Zettel ein Stück zur Seite –
            und damit war vollends klar, dass der Zettel für Baxter bestimmt war. Außerdem war
            deutlich zu sehen, dass der Junge nicht wollte, dass seine Familie von alledem etwas
            mitbekam. Baxter tat so, als hätte er nichts bemerkt, nickte dem Jungen aber diskret
            zu.
         

         Als Hagen seinen Disput mit Terry endlich beendet hatte, trug er seiner Frau auf,
            die Kinder auf ihre Zimmer zu schicken. Fügsam scheuchte die Frau ihre Kinder davon.
            Doch bevor der Jüngste sein Zimmer betrat, schob er seinen Zettel unauffällig hinter
            eine Tischlampe auf der Konsole neben seiner Zimmertür.
         

         Sobald die Mutter ebenfalls außer Sicht war, versuchte Baxter, so beiläufig wie nur
            möglich auf die Konsole zuzuschlendern. Er schnappte sich den Zettel und schob ihn
            in seine Jackentasche. Dann gesellte er sich zu Terry und den übrigen Officers, ehe
            er den Zettel hervornahm und auseinanderfaltete.
         

         
            

            
               Bitte helfen Sie uns. Ich kann so nicht weiterleben. Ich hab sie von einem Versteck
                     unter dem Altar in der Kultstätte reden hören. Keine Ahnung, wie man da rankommt,
                     aber dort finden Sie die Herzen!

            

         

          

         Mithilfe dieses Hinweises brauchten sie nicht lange, um herauszufinden, dass der Altar
            an Industriescharnieren angehoben werden konnte. Darunter fanden sie in einem Hohlraum
            neun Herzen in Gläsern mit Konservierungsflüssigkeit, die auf einem Valknut-Symbol lagerten.
         

         Bevor sie Steinar Hagen in Handschellen abführten, bat er darum, sich von seiner Familie
            verabschieden zu dürfen, und flüsterte ihnen allen leise einen Abschiedsgruß zu. Sie
            zu umarmen blieb ihm verwehrt, weil seine Hände bereits hinter dem Rücken gefesselt
            waren, doch Frau und Kinder umarmten ihn. Selbst dem Jungen, der ihnen den Zettel
            zugespielt hatte, liefen Tränen übers Gesicht. Am härtesten schien es jedoch den Ältesten
            zu treffen: Er sah aus, als wäre ihm alles Blut in den Kopf geschossen und als würde
            er jeden Augenblick explodieren. Wie eine Zecke, die sich an zu viel Blut verschluckt
            hatte.
         

         Hagen kehrte seiner Familie den Rücken und wandte sich zu Terry um. »Ich weiß nicht,
            wie Sie das hingekriegt haben, Detective. Aber ich weiß, dass hier etwas faul ist.
            Und dafür werden Sie meinen mächtigen Zorn zu spüren bekommen.«
         

         Einen Moment lang standen alle stumm da. Dann sah Terry zu Baxter. »Das dürfte als
            Drohung gegen einen Staatsbeamten gelten, oder nicht?«
         

         »Ganz eindeutig. Und obendrein haben wir dafür jede Menge Zeugen.«

         »Spielt aber wohl keine Rolle mehr«, fügte Terry hinzu. »Oder, Mr Hagen? Jetzt, da
            wir die Herzen der Opfer in Ihrem Besitz gefunden haben, wandern Sie für eine sehr,
            sehr lange Zeit hinter Gitter. Und es gibt nichts, was all Ihre hohlen Drohungen dagegen
            ausrichten könnten.«
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         Seit die Polizei seinen Vater festgenommen hatte, waren vierundzwanzig Stunden vergangen.
            Trotzdem litt Modi Hagen nach wie vor an den Nachwirkungen der Drogen, die sie ihm
            verabreicht hatten. Die Luft fühlte sich bleischwer in seiner Lunge an, er hatte hämmernde
            Kopfschmerzen und war noch antriebsloser als sonst. Sie waren alle zu Vernehmungen
            einbestellt worden, doch der Anwalt seines Vaters hatte ihnen versichert, dass es
            so weit nicht kommen und dass sie samt und sonders von der Liste der Verdächtigen
            gestrichen würden, solange es keine handfesten Beweise für ihre aktive Beteiligung
            gäbe. Irgendwann nahm seine Mutter ein Schlafmittel und legte sich hin. Modi wollte
            es ihr gleichtun.
         

         Er hatte gefühlt gerade erst ein paar wenige Sekunden geschlafen, als jemand ihn wach
            rüttelte. Als er die Augen aufschlug, stand Magni vor ihm.
         

         »Was willst du? Wie viel Uhr ist es überhaupt?«

         Magni lächelte ihn an. »Aufwachen, kleiner Wolf. Es ist an der Zeit, dass wir das
            Versprechen unseres Vaters wahr machen.«
         

         Bereits zehn Minuten später rasten sie über den Highway in die Innenstadt. Magni hatte
            sich von einem der anderen Jugendlichen aus der Odin Society einen schwarzen Ford
            Fusion geliehen. Sein eigener Wagen sei zu verdächtig, hatte er erklärt, woraufhin
            Modi nur die Augen verdreht hatte. Sein Bruder hatte zum sechzehnten Geburtstag einen
            orangefarbenen Koenigsegg Agera geschenkt bekommen – im Grunde die skandinavische
            Variante eines Lamborghini. Modi ging davon aus, dass er an sein eigenes Geburtstagsgeschenk
            keinen Gedanken mehr verschwenden musste, weil sein Vater, wenn Modi sechzehn würde,
            immer noch hinter Gittern säße. Er hasste seinen Vater mitnichten, und Steinar Hagen
            war auch nie boshaft ihm gegenüber gewesen – nur dauerhaft enttäuscht. Doch Modi hatte
            genug von der Welt mitbekommen, um zu wissen, dass sein Vater ein Unmensch war und
            entsetzliche Dinge getan hatte. Er hatte es verdient, dafür bestraft zu werden. Er
            hatte es verdient, für die Taten bestraft zu werden, zu denen er seine Söhne angetrieben
            hatte.
         

         Modi ahnte überdies, dass auch er selbst für all das bestraft werden sollte, was er
            bei seiner ersten Odinsjagd getan hatte.
         

         Er stemmte sich gegen das Armaturenbrett, als Magni den Ford jäh herumriss und fast
            einen anderen Wagen streifte, bevor er erneut die Spur wechselte.
         

         »Haben wir es irgendwie eilig?«, wollte Modi wissen. »Hast du nicht gesagt, wir gehen
            Vater besuchen? Der läuft uns doch nicht davon. Da müssen wir nicht so schnell fahren.«
         

         »Wir fahren nicht ins Gefängnis. Wir sind auf einer Mission in seinem Namen.«

         Genau das hatte Modi befürchtet. Auch wenn er die Antwort schon ahnte, hakte er nach:
            »Was soll das heißen? Was hat Vater dir zugeflüstert, bevor er abgeführt wurde?«
         

         Magni verstärkte den Griff ums Lenkrad. Sein Gesicht war hochrot, in ihm brodelte
            der Zorn. »Er hat mir gesagt, ich soll dem Clan Ehre erweisen, aber den wichtigsten
            Teil seiner Anweisungen hast du selbst gehört: Er hat zu diesem Polizisten gesagt,
            dass der seinen mächtigen Zorn zu spüren bekäme. Und was ist der mächtige Zorn unseres Vaters, kleiner Wolf?«
         

         Modi schluckte trocken. »Das sind du und ich … der Starke und der Zornige. Genau das
            bedeuten unsere Namen.«
         

         »Korrekt. Damit hat Vater uns eindeutig angewiesen, diesen Detective zu töten und
            auf diese Weise den Clan zu ehren. Und genau das machen wir jetzt.«
         

         Also genau das, was Modi am allerwenigsten tun wollte. »Magni, wie können nicht einfach
            einen Polizisten umbringen, ohne das richtig geplant zu haben!«
         

         »Ich hab alles dabei, was wir brauchen.« Magni zeigte auf eine schwarze Tasche auf
            dem Rücksitz. »Zwei schwarze Hoodies, zwei Skimasken, zwei Sax-Messer. Alles, was
            für einen Überfall nötig ist. Ich weiß, wo der ältere Cop wohnt, und ich kenne seinen
            Tagesablauf. Wir haben die Typen ja schon eine Weile im Blick. Vater hat von Anfang
            an vorgehabt, gegen sie vorzugehen, nur ursprünglich noch nicht so schnell. Er wohnt
            in einem hässlichen kleinen Craftsman-Haus in Mission Terrace und kommt und geht ausschließlich
            durch die Vordertür. Wir nehmen ihn uns also auf seiner eigenen Schwelle vor.«
         

         »Und woher wissen wir, wann er nach Hause kommt?«

         »Wir legen uns auf die Lauer. Noch ist es zu früh für ihn. In diesem großen Fall macht
            er garantiert Überstunden. Ich hab mir Bilder von dort angesehen, und ich weiß auch
            schon, wo wir uns verstecken können: Neben der Eingangstreppe wächst ein riesiger
            Busch, dahinter sieht uns keiner. Und ich weiß, wo er parkt. Ich weiß, wie viele Schlüssel
            an seinem Schlüsselbund hängen und wie lange er bis zu seiner Haustür braucht.«
         

         »Dann warten wir doch noch ein bisschen«, schlug Modi vor. »Wir wissen doch gar nicht
            genau, was Vater will. Du spekulierst gerade nur.«
         

         »O nein, das war unmissverständlich. Die Vorzeichen mögen sich vielleicht geändert
            haben, aber unsere Aufgabe ist immer noch ein und dieselbe.«
         

         »Wir sollten wenigstens einen der Ältesten fragen …«

         »Es reicht, kleiner Wolf! Du bist nur nicht bereit zu tun, was nötig ist, und zu akzeptieren,
            was du in Wahrheit sein solltest. Aber ich bin es, und deshalb stirbt dieser Cop noch
            heute Abend. Ich hoffe nur, dass wir genug Zeit haben, ihn auf seiner eigenen Veranda
            an die Dachsparren zu hängen und ihm die Raben ins Fleisch zu ritzen. Ich will, dass
            Odin sieht, was wir heute Abend leisten. Er soll wissen, dass seine Schlacht hiermit
            wahrhaft begonnen hat.«
         

         »Du klingst schon genau wie Vater …«

         »Weil ich derjenige bin, der hinhört, wenn er etwas sagt! Und du solltest auf uns
            beide hören!«
         

         Den Rest der Fahrt schwieg Modi, auch wenn er insgeheim weiter darüber nachdachte,
            wie er Magni von seinem Vorhaben abbringen konnte. Trotzdem standen sie zwanzig Minuten
            später vor dem Haus des Detective. Es war klein, bescheiden und alt, ein klassisch
            holzvertäfeltes Craftsman-Haus mit einem neuen Blechdach. Es stand auf einem Eckgrundstück,
            deshalb mussten sie nicht direkt davor parken. Von ihrer derzeitigen Position aus
            würden sie trotzdem mitbekommen, wenn der Detective nach Hause käme. Sie würden aussteigen,
            die Straße überqueren und wären hinter den verwilderten Büschen vor seinem Haus noch
            immer nicht zu sehen. Er würde sie erst bemerken, wenn sie direkt vor seiner Haustür
            auftauchten.
         

         Modi konnte selbst sehen, wie einfach es war. Sie mussten lediglich auf ihr Opfer
            warten. Die Kundschafter innerhalb der Odin Society hatten ausgespäht, dass die beiden
            leitenden Ermittler sich ein Dienstfahrzeug teilten, und wöchentlich abwechselnd fuhr
            einer den anderen nach Hause. Ganz gleich, wer von ihnen derzeit dran wäre: Sie würden
            lediglich zusehen müssen, wie derjenige, auf den sie es abgesehen hatten, seine Vordertreppe
            hinaufging, hinter ihm aus dem Gebüsch treten und ihn niederstechen, bevor ihm überhaupt
            klar war, was gerade passierte.
         

         Der Plan war wasserdicht, und Modi wollte einfach nichts einfallen, was seinen Bruder
            noch umstimmen könnte. Während sie in ihrem Auto auf den Detective warteten, versuchte
            er es mit zig fadenscheinigen Gründen: Er erzählte seinem Bruder, dass ihm zu übel
            sei, um es durchzuziehen, doch Magni erwiderte bloß, er werde den Löwenanteil übernehmen,
            Modi müsste ihm lediglich Deckung geben, falls der Cop sie frühzeitig entdeckte. Dann
            gestand Modi ein, dass er Angst habe; dass er bei dieser Sache nicht mitmachen wolle;
            dass er nicht noch jemanden verletzen wolle. Dass er nicht im Jugendknast landen oder
            überhaupt diesbezüglich wie sein Vater werden wolle. Er versuchte sogar, Magni abzuhalten,
            indem er beschwor, dass es ihrer Mutter das Herz bräche, wenn ihnen irgendetwas zustieße.
            Doch Magni erwiderte nur, dass ihr das Herz ja wohl eher breche, weil ihr jüngster
            Sohn dermaßen ergi sei, dass er sich lieber vor seiner Verantwortung wegduckte und seinen Clan entehrte,
            als seinem Bruder im Kampf beizustehen.
         

         »Ich zieh es durch«, sagte Magni, »ob du mir hilfst oder nicht. Deshalb frag dich
            besser, was Mutter sagen wird, wenn sie hört, dass etwas schiefgegangen ist, weil
            ich es allein machen musste und mein Bruder mir nicht zur Seite stand.«
         

         Anschließend herrschte Schweigen. Ein paarmal gab es falschen Alarm, als ein Wagen
            vorbeifuhr oder ein Nachbarhaus ansteuerte. Dann war der entscheidende Moment gekommen.
         

         Ein schwarzer Chevy Impala fuhr vor dem Haus des Detective vor und hielt an.

         Aus ihrem Versteck heraus konnten sie ihr Zielobjekt deutlich erkennen. Der ältere
            Detective stieg aus und blieb noch kurz bei dem jüngeren stehen, der am Steuer saß.
         

         Modi und Magni hatten sich inzwischen die schwarzen Hoodies übergezogen, und Magni
            forderte seinen Bruder auf: »Messer und Maske, los! Mach dich bereit! Wir sind der
            mächtige Zorn unseres Vaters, denk immer daran. Wir erweisen unserem Clan hiermit
            Ehre und erlangen zugleich Odins Gunst.«
         

         Obwohl es draußen kühl war, hatte Magni die Autofenster heruntergelassen, damit sie
            die Unterhaltung der Detectives mitanhören konnten. Magni rutschte auf seinem Sitz
            tiefer und ging mit dem Kopf näher ans Fenster heran. Modi, der sie von seiner Position
            auch so einwandfrei hören konnte, zog lediglich den Kopf ein.
         

         »Und denk immer daran«, sagte der ältere Detective gerade, »nur weil es deine Woche
            mit dem Wagen ist, heißt das nicht, dass du damit Stripperinnen einsammeln kannst.
            Wenn ich morgen hier einsteige und auch nur ein einziges Stück Glitter vorfinde, werde
            ich stinksauer.«
         

         Der jüngere Detective lachte nur und schüttelte den Kopf. »Klar, Dad. Dann mal bis
            morgen früh. Küsschen! Und lass dich nicht von den Bettwanzen auffressen!«
         

         Magni rutschte noch ein Stück tiefer. »Mach dich bereit!«

         Sie hörten, wie der jüngere Detective den Gang einlegte und der Motor aufdröhnte.
            Das Scheinwerferlicht seines Wagens glitt über sie hinweg, dann verschwand er um die
            Kurve.
         

         Magni ließ noch ein paar Sekunden verstreichen. »Jetzt! Los geht’s!« Dann stieß er
            die Tür auf und überquerte im Laufschritt die Straße.
         

         Modi, der nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, stieg mit hämmerndem Herzen,
            pochenden Kopfschmerzen und einem flauen Gefühl im Bauch aus und folgte seinem Bruder
            über die Straße. Bis er zu ihm aufgeschlossen hatte, nestelte der Detective bereits
            an seinem Schlüsselbund. Magni war vorsichtig und erreichte die Vordertreppe annähernd
            lautlos. Doch dann machte er einen Satz nach vorn und riss die Hand mit dem Messer
            hoch, als wollte er einen Speer in den Anschlag nehmen.
         

         Der Detective drehte sich um. Seine Überraschung schlug um in blankes Entsetzen. Er
            ließ seine Schlüssel fallen und griff zu seiner Waffe, doch Magni hatte ihn bereits
            überwältigt.
         

         »Für Odin!«, hörte Modi seinen Bruder rufen, und im nächsten Moment trieb er dem Detective
            die Klinge zwischen die Rippen. Der Mann packte Magnis Arm, um das Messer zu fixieren,
            und hieb dem Jungen den freien Ellenbogen ins Gesicht.
         

         Modi war ein paar Schritte entfernt stehen geblieben. Er wusste noch immer nicht,
            was er tun sollte. Das Messer zitterte in seiner Hand.
         

         Im nächsten Moment hörte er, wie ein Fahrzeug sich in hohem Tempo um den Block herum
            näherte. Es hielt am Straßenrand, und der jüngere Detective sprang heraus. »Du hast
            mal wieder deine Brille vergessen, Terry! Gut, dass ich sie noch entdeckt habe, sonst
            hättest du dir beim Rasieren womöglich das halbe …«
         

         Modi drehte sich zu dem jüngeren Detective um, der soeben sein Auto umrundet hatte
            und in diesem Moment vor sich sah, was vor dem Hauseingang passierte. Er zog seine
            Waffe, nahm sie in den Anschlag und gab sich im selben Atemzug als Polizist zu erkennen.
         

         Modi stand wie versteinert da, wie zur Salzsäule erstarrt, hielt aber immer noch sein
            Messer in der Hand. Am liebsten hätte er es fallen gelassen. Er zitterte wie Espenlaub.
            Er fühlte sich, als wäre er in einen eisigen Fluss gestürzt. Ihm war kalt bis ins
            Mark, und er hatte unsägliche Angst.
         

         Der Detective brüllte ihnen zu, sie sollten die Waffen fallen lassen. So viel konnte
            Modi verstehen. Er zwang seine Finger, das Messer loszulassen – oder zumindest glaubte
            er es zu tun –, als er im selben Moment einen heftigen Stoß von hinten spürte und
            nach vorn taumelte.
         

         Er konnte sich gerade noch so auf den Beinen halten, wäre jedoch fast die Stufen hinabgestürzt.
            Auf halber Höhe kam er zum Stehen, hörte einen Knall, und dann streifte etwas seine
            Schulter. Ohne sein Zutun fiel ihm das Messer aus der Hand, und von seiner Schulter
            breiteten die Schmerzen sich in seinen ganzen Körper aus.
         

         Er spürte, wie er rückwärts auf die Stufen krachte und sein Sichtfeld verschwamm.
            Er konnte gerade noch sehen, wie Magni über das Geländer hechtete, durchs Gebüsch
            und in Richtung ihres Wagens verschwand.
         

         Ein Teil von ihm schien im selben Moment zu begreifen, dass sein Bruder ihn gerade
            allein zurückließ. Aber damit war fast zu rechnen gewesen, und Modi war nicht im Geringsten
            überrascht. Er war lediglich verblüfft, als ihm dämmerte, dass es sein Bruder gewesen
            sein musste, der ihn nach vorn gestoßen hatte – als Scheinangriff auf den Cop und
            damit Magni selbst ungeschoren davonkäme. Ausgerechnet Magni, der immer von Pflichtbewusstsein
            und Ehre und Bruderschaft und dem Clan redete … Doch wenn es darauf ankam, war ihm
            einzig und allein an sich selbst gelegen.
         

         Modis Gesichtsfeld schrumpfte, und er spürte, wie aus der Streifwunde in seiner Schulter
            Blut strömte und unter ihm erkaltete. Er bekam mit, wie der jüngere Detective auf
            ihn zustürzte und den Sax beiseitekickte. Dann streckte der Mann seine Hand aus und
            riss Modi die Skimaske vom Kopf.
         

         Als der Detective sah, wen er soeben angeschossen hatte, riss er die Augen auf, schob
            seine Waffe ins Holster und presste die Hand auf Modis Verletzung. »Ach du Scheiße,
            Junge, nein, nein, nein …«
         

         Dann blickte er auf, rief nach seinem Partner, der mit dem Rücken an seiner Eingangstür
            lehnte und immer noch das Messer fixiert hielt, das in seiner Seite steckte.
         

         »Mir geht es gut«, wimmerte der Ältere, »bleib bei dem Jungen, Bax! Hilf dem Jungen!«

         Der jüngere Detective presste weiter seine Hand auf Modis Wunde, während er mit der
            anderen sein Handy zückte und den Notruf wählte.
         

         Modi hatte fürchterliche Schmerzen und rechnete jeden Moment damit, dass er das Bewusstsein
            verlieren würde. Zumindest hätten die Schmerzen so endlich ein Ende. Doch der Schmerz
            hielt ihn bei Sinnen und sorgte dafür, dass ihm so schlecht war, dass er sich die
            Ohnmacht regelrecht herbeisehnte.
         

         »Es tut mir leid«, stieß er hervor, »ich wollte das nicht!«

         In den Augen des Detective schimmerten Tränen. Er hielt immer noch seine Hand auf
            Modis Wunde gedrückt. »Das wird schon wieder, Junge. Du musst jetzt nur bei Bewusstsein
            bleiben.«
         

         Endlich ging in der Notrufzentrale jemand ran. Doch unterdessen war der Detective
            blass geworden, und statt auf den Anruf war seine volle Aufmerksamkeit auf die Vordertür
            gerichtet. Als Modi aufblickte, war der Kopf des älteren Detective zur Seite gekippt,
            und seine Hand hatte den Messergriff losgelassen.
         

         Dem jüngeren Detective strömten inzwischen Tränen übers Gesicht. »Terry? Terry, wach
            bleiben! Wir kriegen Hilfe, du musst jetzt durchhalten!«
         

         Doch Terry antwortete nicht und schlug die Augen auch nicht auf. Stattdessen kippte
            er zur Seite, und Blut schwappte über die Fußmatte.
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            Neun Jahre Später

            John F. Strickland mochte mit einem goldenen Löffel im Mund zur Welt gekommen sein,
               doch ihn einfach in die Besteckschublade zu legen war für ihn nie infrage gekommen.
               Er hatte den Löffel zugunsten wohltätiger Zwecke gestiftet und setzte seine Privilegien
               auch sonst zum Vorteil der Benachteiligten in San Francisco ein. Auch seine jüngste
               Wahlkampfkampagne hatte genau darauf abgezielt: John hatte in den kalifornischen Senat
               einziehen wollen, war aber gescheitert, nachdem er sich geweigert hatte, über seinen
               Gegenkandidaten herzuziehen – während der seinerseits nicht ganz so ritterlich gewesen
               war. Er hatte John einen Freizeitpolitiker geschimpft und behauptet, dessen Kandidatur
               sei nur durch Vetternwirtschaft möglich gewesen. Die Stricklands gehörten nun mal
               zu den einflussreichsten, mächtigsten und reichsten Familien in und um San Francisco.
               Die Wahrheit lag wie so oft irgendwo in der Mitte.
            

            Derzeit stand John am Fenster seines Luxus-Penthouse-Apartments. Die Aussicht hatte
               ihn zwanzig Millionen gekostet. In seinem Bett lag eine Frau, die diverse Supermodels
               in den Schatten gestellt hätte, und tatsächlich hatte es Stimmen gegeben, die seine
               Wahlkampfniederlage mit seinem Ruf als notorischem Womanizer begründet hatten. Die
               Frau am anderen Ende der Leitung, mit der John gerade telefonierte, hatte dies ebenfalls
               angedeutet.
            

            Dass John F. Strickland den benachteiligten Mitbürgerinnen und Mitbürgern seiner Stadt
               helfen wollte, entsprach trotz alledem der Wahrheit, und just in diesem Augenblick
               war er dabei, seinen Worten Geld folgen zu lassen.
            

            So wie Gott ihn geschaffen hatte, blickte er auf die unfassbar teure Aussicht hinaus.
               Ihm war bewusst, dass sein Antriebsmotor sein schlechtes Gewissen war.
            

            »Wie viel brauchen sie noch, um das Projekt in die Tat umzusetzen?«, fragte er in
               den Hörer.
            

            »O nein, John«, entgegnete Ira, seine Vermögensberaterin, »ich weiß, was du gerade
               denkst. Hier geht es um mehrere Millionen Dollar. Allerdings ist das niemandes Schuld,
               hier hat niemand irgendwas schleifen lassen. Die Preise sind seit dem Angebot nun
               mal leider durch die Decke gegangen. So etwas nennt sich Inflation.«
            

            »Und kann ich es mir leisten, privat etwas zuzuschießen? Damit würde ich doch sogar
               Steuern sparen, oder nicht?«
            

            »Schon, das Geld wäre da, aber John … Wir reden von mehreren Millionen aus deinem
               Privatvermögen. Die müsste ich von dem Betrag abziehen, den wir für deine nächste
               Kampagne verplant haben.«
            

            John musste an die Kinder denken, die von alldem profitieren würden. Er hatte vorgehabt,
               ein hochmodernes Begegnungshaus für die ärmeren Viertel drüben in Oakland zu bauen.
               In der Einrichtung würde es Hilfsangebote aller Art geben – eine Jobvermittlung, Fortbildungen,
               die sich die Kids aus ärmeren Verhältnissen sonst nie leisten könnten, eine Suchtberatungsstelle …
               Die Liste war endlos. Er hatte das geplante Angebot zusammen mit Bewohnern der Viertel
               entwickelt und könnte diesen Leuten nicht mehr in die Augen sehen, wenn er ihnen jetzt
               sagen müsste, dass das Geld nicht reichte, um sich im nächsten Moment in einen Mercedes
               zu setzen und zurück in seine 20-Millionen-Wohnung zu fahren. »Egal, was dafür nötig
               ist: Besorg das Geld, sie sollen weitermachen. Und in einem Monat ist Spatenstich.«
            

            Am anderen Ende der Leitung seufzte Ira vernehmlich auf. »Du bist ein Heiliger, Johnny.
               Wir bräuchten mehr Leute wie dich.«
            

            Strickland verzog das Gesicht. »Nicht wirklich. Ich gebe nur einen kleinen Teil dessen
               zurück, was ich im Überfluss habe. Wenn ich den ganzen Mist, den ich im Wahlkampf
               behauptet habe, tatsächlich glauben würde, dann müsste ich alles verkaufen, in ein
               entsprechendes Viertel ziehen und mein komplettes Geld dort reinstecken. Ich bin doch
               auch nur eins dieser stinkreichen Arschlöcher, die ein schlechtes Gewissen haben,
               weil sie stinkreiche Arschlöcher sind.«
            

            »Keine falsche Bescheidenheit. Ich kenne jede Menge Leute, die dich eher anspucken
               als angucken würden. Egal, ob sie Geld haben oder nicht.«
            

            John lachte. »Klingt, als bräuchtest du dringend andere Freunde, Ira.«

            Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Sein Date für den Abend stieg soeben
               splitternackt aus dem Bett. Sie war an genau den richtigen Stellen genau richtig kurvig,
               ganz so, wie John es mochte.
            

            »Ich muss Schluss machen, Ira. Aber ich komme morgen im Büro vorbei und unterschreibe
               alles, was nötig ist.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte er auf und warf das
               Handy aufs Bett.
            

            Seine Geliebte für diesen Abend stand vielleicht anderthalb Meter vor ihm und hatte
               die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wichtiger
               Anruf?«
            

            »Ich tue gerade nur so, als wäre ich ein Menschenfreund … aber eigentlich habe ich
               Wichtigeres im Kopf.« Er verschlang sie regelrecht mit seinem Blick.
            

            Sie seufzte. »Dass du nur so tust, glaub ich dir nicht, schöner Mann. Ich glaube,
               dass du trotz deiner Herkunftsfamilie ein durch und durch guter Mensch bist … Nur
               leider zählt das gerade nicht. Hier geht es nicht mehr um Persönliches, sondern ums
               Geschäft.«
            

            Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. »Was …«, hob er an, doch mit einem Mal schlug
               ihr verführerischer Gesichtsausdruck in Zorn um.
            

            Ihr Fuß schoss nach vorn und traf ihn zwischen den Beinen. Noch während er sich vornüberkrümmte,
               nahm die Frau hervor, was sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte: einen zu einer
               Schlinge gedrehten Draht, den sie ihm über den Kopf streifte. Mit einem einzigen Schritt
               stand sie hinter ihm, stemmte sich gegen seinen Schultergürtel und zog den Draht fest.
            

            Sie hatte ihn vollkommen wehrlos erwischt. Ihm blieb nur, die Finger in die Schlinge
               zu krallen, die in seine Luftröhre schnitt. Am Ende trat er noch ein paarmal um sich
               und fuchtelte mit den Armen, spürte aber bereits, dass die Finsternis nahte, während
               die Frau keinen Millimeter nachgab. Ihm wurden die Knie weich. Dann plötzlich lockerte
               sich der Druck.
            

            Auf allen vieren keuchte und hustete er sich die Seele aus dem Leib.

            John versuchte noch immer zu begreifen, was hier gerade vor sich ging, und fragte
               sich flüchtig, ob dies ein Versuch war, irgendein kinky Spielchen zu spielen, als
               er im nächsten Moment einen Stich in der Kniekehle spürte. Er brüllte auf, und als
               er nach hinten blickte, ragte der Schaft eines Messers aus seinem Bein.
            

            John griff hinter sich, wollte das Messer herausziehen, hatte aber nicht mehr die
               Zeit dazu, weil sie ihm auf den Rücken sprang, ihm die Knie in die Schulterblätter
               rammte und ihn am Boden fixierte.
            

            Dann zog sie ihm erneut etwas über den Kopf – diesmal ein Seil. Das lose Ende warf
               sie über einen der Sichtbalken unter der Zimmerdecke. Ein architektonisches Element,
               das er seinerzeit cool gefunden hatte.
            

            Mit der letzten verbleibenden Luft, ehe sie ihn an dem Seil auf die Beine zerrte,
               stieß John hervor: »Bitte nicht! Die glauben sonst doch, ich hätte mich umgebracht!«
            

            Aber er spürte bereits, wie sie ihn nach oben hievte, bis er den Boden unter den Füßen
               verlor. Das freie Ende des Seils befestigte sie am Fuß des überdimensionierten Loungesofas,
               das die komplette Stirnseite seines Schlafzimmers einnahm. Dasselbe Sofa, auf dem
               sie erst Momente zuvor Sex gehabt hatten.
            

            Die Frau trat vor ihn und blickte ihm in die vorquellenden Augen. Noch während er
               sich in die Schlinge krallte, die um seinen Hals lag, angelte sie eine Art Skalpell
               aus ihrer Handtasche, das sie ihm vors Gesicht hielt. »Mach dir mal keine Sorgen,
               John. An Selbstmord wird garantiert keiner denken. Denn wenn du gleich stirbst, ritze
               ich dir eine kleine Botschaft an deinen Vater ins Fleisch. Und nur damit du Bescheid
               weißt: Wenn jemand schuld ist an dem, was jetzt gleich passiert, dann er.«
            

            In seinen letzten Lebenssekunden fragte sich John, was in aller Welt ausgerechnet
               sein Vater, Martin Strickland, mit alledem hier zu tun haben sollte. Er war ein ruhiger,
               unauffälliger Mann und meist einfach nur still und zurückhaltend. Das genaue Gegenteil
               von Johns skrupellosem Großvater und dessen Vater. John fragte sich, was sein Vater
               sich vorzuwerfen hatte, dass er selbst nun in diese Lage geraten war.
            

            Er konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, als sich die Finsternis auf ihn
               herabsenkte.
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         Baxter Kincaid schreckte von einem merkwürdigen Geräusch aus seinen Träumen. Er setzte
            sich in seinem Bett auf und spitzte die Ohren, aber da waren nur die Geräusche der
            Stadt, die für ihn so harmlos klangen wie leise plätschernde Hintergrundmusik. Viele
            Jahre zuvor war er mal im Yosemite-Nationalpark zelten gewesen und hatte ohne Verkehrsrauschen,
            Sirenen, schrille Schreie und Flüche zu jeder gottverdammten Uhrzeit kein Auge zumachen
            können. Er liebte den Lärm, die beruhigenden Rhythmen seines Viertels, ohne die er
            sich wie eine Nussschale fühlte, die auf unbekannter hoher See ziellos vor sich hin
            trieb.
         

         Trotzdem war dieses Geräusch anders gewesen. Es hatte nicht hierher gepasst.

         Baxter streckte sich nach seinem Nachttisch aus und nahm etwas aus der Schublade,
            was nach einer halb automatischen schwarzen Waffe aussah. Tatsächlich handelte es
            sich dabei nicht um eine Pistole, sondern um eine CO2-betriebene Druckgeschoss-Vorrichtung für Pfeffermunition. Im Grunde eine Mischung
            aus Pfefferspraydose und Paintball-Waffe, nur dass diese Mischung nach einer Glock
            aussah. Die nicht tödliche Verteidigungsapparatur wurde von einer Firma namens Byrna
            hergestellt. Irgendwo in einer Kiste hatte Baxter auch noch eine echte Pistole, aber
            die besaß er nur noch aus sentimentalen Gründen. Er hatte sich vor langer Zeit geschworen,
            nie wieder eine scharfe Waffe einzusetzen, und obwohl er in den darauffolgenden Jahren
            immer wieder mal eine hatte zücken müssen, war Baxter seinem Schwur treu geblieben.
         

         Da war das Geräusch wieder. Ein merkwürdiges Kratzen, fast wie von Klauen.

         Baxter fragte sich schon, ob es sich um irgendeinen tierischen Eindringling handelte,
            vielleicht eine Ratte, doch dann hörte er ein Schaben und war sich nicht mehr sicher.
            Es hatte metallisch geklungen und vibriert. Im Kopf ging er sämtliche Möglichkeiten
            durch. Versuchte gerade jemand, sein Türschloss zu knacken? Oder war die Person bereits
            eingedrungen und durchsuchte die Wohnung? Beides war in der Vergangenheit durchaus
            vorgekommen, und bei beiden Gelegenheiten wäre er um ein Haar draufgegangen, deshalb
            hatte er sich auch die Pfefferpistole gekauft. Die Byrna war auf eine Entfernung von
            knapp zwanzig Metern absolut treffsicher, die Akkukapazität hinreichend groß, und
            man führte sie wie eine hundsgemeine Handfeuerwaffe.
         

         Lediglich in seine Boxershorts gekleidet und mit der Fake-Waffe in der Hand schlüpfte
            er aus dem Bett.
         

         Als Baxter fast volljährig gewesen war, hatte sein Vater endlich wieder einen Job
            und auch ein Haus gefunden, das sie sich leisten konnten. Bax hatte die Wände seines
            Zimmers augenblicklich mit Postern von Hendrix, Pink Floyd und Led Zeppelin tapeziert.
            Seit dieser Zeit hatte sich nicht viel verändert, außer dass die Poster inzwischen
            signiert und gerahmt waren und neben Drucken von van Gogh und anderen Künstlern hingen.
            Er hatte so eine Ahnung, dass viele seiner Altersgenossen durch eine Frau von derlei
            Exzentrizitäten abgebracht wurden, doch das Privileg, dass jemand ihm seine Interessen
            austrieb, war Baxter nie zuteilgeworden. Er hatte im Schlafzimmer auch nie eine Uhr
            gehabt, deshalb griff er jetzt zu seinem Handy. Es war 5:37 Uhr. Doch nicht allein
            deshalb hatte er das Handy hochgenommen. Baxters Wohnung bestand aus zwei Schlafzimmern,
            und im Nachbarzimmer wohnte derzeit eine Familie, der er aus der Patsche half. Ronnie
            und Freundin samt Kind hatten die strikte Anweisung erhalten, zwischen Mitternacht
            und 7 Uhr morgens allenfalls das Bad zu benutzen und ansonsten in ihrem Zimmer zu
            bleiben, weil Baxter nicht wollte, dass einer seiner Gäste versehentlich Pfeffermunition
            abbekam.
         

         Er schrieb Ronnie eine Nachricht und erkundigte sich, ob einer von ihnen wach war.
            Als keine Antwort kam, aber immer noch Geräusche zu hören waren, beschloss Baxter,
            nach dem Rechten zu sehen.
         

         Mit seiner Pfefferpistole im Anschlag und dem Finger am Abzug, so wie es ihm einst
            beigebracht worden war, schlich Baxter auf seine Zimmertür zu. Er fragte sich, wen
            oder was er dahinter vorfinden würde. Es gab eine Reihe von Möglichkeiten: Wenn der
            Eindringling menschlicher Natur war, dann handelte es sich womöglich um einen Junkie
            auf der Suche nach Diebesgut, das er zugunsten seines nächsten Schusses verticken
            konnte … oder einfach nur um irgendeine verwirrte Seele. In dieser Stadt waren Obdachlosigkeit,
            Drogenmissbrauch und damit einhergehende psychische Beeinträchtigungen ein Riesenproblem.
            Trotzdem wäre es fast eine Erleichterung, wenn der Eindringling bloß ein wirrköpfiger
            Junkie wäre; aus leidvoller Erfahrung wusste er, dass Leute, die in seine Wohnung
            einbrachen, nicht immer zufällig hier landeten.
         

         Baxter schlüpfte hinaus in den Flur, doch dort war keinerlei Bedrohung zu sehen. Was
            nicht bedeutete, dass sie nicht hinter der nächsten Ecke lauerte. Das größere Schlaf-
            und das Badezimmer lagen nach hinten raus, und der Flur, von dem das kleinere Zimmer
            und ein weiteres Bad abgingen, führte nach vorn zu einem offenen Wohn-Ess-Bereich
            linker Hand und rechts zur Küche.
         

         Die Tür zum Schlafzimmer links war verschlossen. Allerdings stand die Badezimmertür
            offen. Auf der Schwelle entdeckte er eine merkwürdige Spur, die fast aussah wie tierische
            Exkremente. Baxter neigte den Kopf leicht zur Seite. Hatte er nicht eben noch über
            eine vorwitzige Ratte nachgedacht? Aber eine Ratte, die solche Kotspuren hinterließ,
            wollte er erst mal sehen. Tatsächlich schien die Spur eher flüssig zu sein, sodass
            er sich nicht einmal sicher war, ob es sich um Kot oder nicht doch eher um Erbrochenes
            handelte. Vielleicht war einem seiner Gäste in der Nacht schlecht geworden?
         

         Er lockerte den Griff um die Pfefferpistole und folgte der Spur den Flur entlang,
            als er wieder dieses Kratzen hörte. Er nahm die Pfefferpistole erneut in den Anschlag,
            wirbelte um den Türstock herum und sah seiner potenziellen Bedrohung entgegen.
         

         Er war wie erstarrt und hätte zugleich am liebsten losbrüllen wollen.

         Baxter zählte vier Hühner in seinem Wohn-Ess-Zimmer. Eins schien auf dem Sofa zwischen
            den Kissen nach Krümeln zu picken, ein zweites kackte gerade auf seinen Couchtisch,
            eins tippelte mitten im Zimmer auf und ab und sah hoch zu ihm, als wäre er derjenige,
            der hier fehl am Platz war. Doch das vierte Huhn, dieser braun-weiße Teufel, war auf
            einen Stapel LPs geflattert, die Baxter erst kürzlich durchgesehen hatte, und das Geräusch stammte
            eindeutig von den Krallen, die durch die Papphüllen hindurch über die Vinylscheiben
            kratzten.
         

         Die LP zuoberst war das beste Album aller Zeiten, das Baxter mindestens einmal pro Woche,
            wenn nicht häufiger auflegte: The Dark Side of the Moon von Pink Floyd – und zwar in der Erstpressung. Und dieses verdammte Mistvieh hatte
            die Platte bearbeitet, als wollte es darin sein Nest bauen!
         

         Wie benebelt ging Baxter auf das Tier zu. Ein Teil von ihm fragte sich, ob er womöglich
            träumte. Vielleicht lag er ja in Wahrheit in seinem Bett, und mit Pink Floyd war immer
            noch alles in Ordnung, weil er sich einfach nicht erklären konnte, wie in aller Welt
            Hühner in seine Wohnung gelangt waren. Dann flammte in seinem immer noch verschlafenen
            Gehirn eine Erinnerung an eine Unterhaltung mit Ronnie auf, die schon ein paar Wochen
            her war. Damals hatten Ronnie, seine Freundin Tessa und ihr gemeinsames Kind bereits
            einige Monate lang bei ihm gewohnt.
         

         Er hatte die beiden Straßenkids schon länger gekannt. Nun hatten die zwei sich verliebt
            und obendrein ein gemeinsames Kind in die Welt gesetzt, eines, das sie sich eigentlich
            nicht leisten konnten. Doch Baxter hatte dieses überzählige Zimmer gehabt, in dem
            bloß seine Hanteln, die er selten benutzte, und ein paar Sammlerobjekte lagen, also
            nichts, was er nicht hätte ausräumen können, um einer jungen Familie eine Chance zu
            geben. Er hatte sich der beiden Neu-Erwachsenen angenommen und ihnen geholfen, sich
            um Jobs zu bewerben, die zu ihnen passen könnten, damit sie hoffentlich bald in der
            Lage wären, eine eigene mietpreisgedeckelte Wohnung zu beziehen. Ansonsten konnte
            man sich diese Stadt ohnehin nur noch als Millionär leisten. In San Francisco galten
            Leute, die weniger als 120 000 Dollar im Jahr verdienten, als »unterste Einkommensgruppe«
            und somit als arm. Allerdings gab es gewisse Schlupflöcher, und Baxter gab alles,
            um für diese Kids die richtigen Strippen zu ziehen. Doch bis es so weit wäre, durften
            sie bei ihm wohnen.
         

         Ronnie hatte Baxter gegenüber erwähnt, dass sie gern etwas zum Haushalt beitragen
            wollten. Er hatte mitbekommen, dass Baxter ziemlich viele Eier pro Woche aß, und vorgeschlagen,
            Hühner zu organisieren, damit Baxter einen unendlichen Vorrat an Eiern hätte.
         

         Baxter war nicht begeistert gewesen und hatte Ronnie das auch so gesagt. Doch anscheinend
            hatte der junge Mann seine Absage missverstanden oder beschlossen, darüber hinwegzuhören.
         

         Damit mochte das Rätsel gelöst sein, das Problem jedoch war noch lange nicht behoben.
            Baxter starrte das Huhn auf seinem Plattenstapel an. Seine Pfefferpistole war auf
            den zerstörerischen kleinen Hühnerschnabel gerichtet.
         

         »Los, Hühnervieh«, knurrte er, »mach nur so weiter!«

         Er fragte sich, ob Pfeffermunition für ein Huhn tödlich wäre oder den gleichen Effekt
            hätte wie auf einen Menschen. Aber vielleicht hätte es auch einen ganz anderen Effekt.
            Vielleicht würde das Huhn einfach nur durchdrehen und umso mehr Schaden anrichten.
            Baxter wollte auch gar nicht auf das Tier schießen. Wäre er noch der Alte gewesen,
            hätte er sich stattdessen sofort den Schwachkopf vorgeknöpft, der das arme Tier angeschleppt
            hatte.
         

         Er schob die Pfefferpistole in seinen Boxershortsbund, griff beidhändig nach vorn
            und nahm das Huhn hoch, setzte es neben den Kollegen auf den Couchtisch und wiederholte
            die Prozedur mit dem Tier, das zwischen den Sofakissen herumpickte. Dann kehrte er
            zurück in den Flur und klopfte an die Tür zum Gästezimmer.
         

         Von drinnen war ein Rascheln zu hören, jemand zog sich etwas über, dann ging die Tür
            auf, und Ronnie blinzelte ins Licht. »Alles okay, Bax?«
         

         Baxter gab sich alle Mühe, ruhig und gelassen zu bleiben. »Ich weiß nicht genau, Ronnie …
            Komm doch mal mit, dann können wir darüber reden.«
         

         »Okay«, sagte der junge Mann widerwillig und zog die Zimmertür hinter sich zu.

         Baxter zeigte auf die Kotstreifen auf dem Teppichboden. »Pass auf, wo du hintrittst.
            Deine Kumpels haben überall Tretminen hinterlassen.«
         

         Ronnie war kurz verwirrt. Dann huschte sein Blick zum Bad, und er riss die Augen auf.
            »Bax, hör mal, ich wollte dir gleich morgen früh Bescheid geben. Ich wollte sie nur
            vorübergehend ins Bad sperren, aber sie müssen …«
         

         Baxter gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Spar dir die Entschuldigungen kurz auf.
            Ich will dir noch etwas anderes zeigen.« Dann führte er Ronnie nach vorn und zeigte
            erst auf die vier Ausbrecher und dann auf seine verwüstete Plattensammlung. Er sah
            Ronnie tief in die Augen. Ihm war nach Heulen zumute. »Deine Hühner haben Pink Floyd
            zerstört, Ronnie. Ich versuche gerade wirklich, die Ruhe zu bewahren, aber …«
         

         »Baxter, hör mir zu, ich besorg dir eine neue …«

         »Ich will keine neue«, fiel Baxter ihm ins Wort und hob erneut die Hand. »Das da war
            eine Erstpressung. Da müsste ich sicherstellen, dass der Ersatz echt ist und all die
            richtigen Aufkleber und Booklets der Originalplatte dabei sind. Ich will nicht, dass
            du damit deine Zeit und Energie verschwendest. Darum muss ich mich schon selbst kümmern.«
         

         Ronnie guckte verwirrt, wie so oft. »Okay, Bax, wenn du meinst … Aber ich bezahl sie
            dir natürlich.«
         

         Baxter hätte am liebsten gefragt, wo er das Geld hernehmen wolle, aber sein junger
            Freund sollte sich nicht klein und als Versager fühlen.
         

         »Schwamm drüber, Ronnie«, sagte er stattdessen. »Es gibt Dringenderes, worüber wir
            reden müssen. Zum Beispiel: Was machen die Hühner in meiner Wohnung? Ich weiß noch
            gut, dass ich zu dir gesagt habe: keine Hühner. Und ich sehe hier ganze vier.«
         

         Ronnie klappte kurz die Kinnlade runter. Dann beäugte er die Hühner. »Na ja … aber
            hast du nicht gesagt, dein Vermieter würde keine erlauben? Ich hab bei ihm nachgefragt,
            und er meinte, das wär schon okay.«
         

         Baxter schüttelte den Kopf. Nach und nach erinnerte er sich wieder an die komplette
            Unterredung. Statt dem Jungen geradeheraus zu sagen: »Nein, du schaffst uns hier keine
            verdammten Hühner an«, hatte er ihm erklärt, dass das womöglich eher keine gute Idee
            sei, und hatte dummerweise Tolliver, den Vermieter, vorgeschoben, der angeblich niemals
            sein Okay geben würde, weil er Baxter ohnehin ständig nahelegte, er möge doch allmählich
            ausziehen. Baxter, der einen Vertrag mit Mietpreisbindung unterschrieben hatte, zahlte
            nur ein Sechstel dessen, was Tolliver von einem Nachmieter bekäme. Der Mann hatte
            ihm als Gefälligkeit sogar eine nette Wohnung im Nachbarviertel Upper Terrace angeboten.
            Doch Baxter mochte seine Wohnung am Ende der Haight Street in der Nähe diverser Geschäfte
            und Kneipen.
         

         Außerdem hatte einer der alteingesessenen Bewohner des Viertels ihm mal erzählt, dass
            in Baxters Wohnung einst ein Bassist gewohnt habe, und bei dem sei öfter ein Kumpel
            zum Jammen vorbeigekommen. Ein Kumpel namens Jimi Hendrix. Womöglich war es nur eine
            Legende, aber Baxter mochte Legenden, und er war gern Teil von ihnen. Er mochte es,
            coole Traditionen fortzuführen und die Geschichte lebendig werden zu lassen.
         

         »Du hast mit Tolliver gesprochen? Und der hat für Hühner grünes Licht gegeben?«

         Ronnie nickte. »Ja, er meinte sogar, das wäre eine tolle Idee.«

         Diesmal war Baxter an der Reihe zu nicken. Er lächelte sogar, obwohl ihm kein bisschen
            nach Lächeln zumute war. »Wo genau wolltest du die Hühner denn halten, Ronnie?«
         

         Ronnie zeigte zurück zum Flur. »Na ja, fürs Erste im Bad …«

         »Und was ist mit der Hühnerkacke, Ronnie? Und wie sollen wir das Bad noch benutzen,
            wenn es dauerhaft occupado ist?«
         

         »Ist doch nur vorübergehend, bis ich ein Hühnergehege auf dem Dach gebaut habe.«

         »Und das hat Tolliver erlaubt?« Baxter zog eine Augenbraue hoch.
         

         »Ja. Er meinte, ich könnte oben neben dem Dachgarten ein Gehege bauen.«

         »Und warum hast du nicht erst das Gehege gebaut«, fragte Baxter, »und dann Hühner besorgt?«
         

         Ronnie sah noch verwirrter aus als sonst. Er kräuselte die Brauen, kniff die Augen
            zusammen und sah aus, als würden bei ihm gleich die Leitungen durchschmoren.
         

         Baxter schüttelte den Kopf. »Egal, Ronnie. Bitte bring die Hühner zurück ins Bad.
            Ich muss weiterschlafen, hab einen anstrengenden Tag vor mir.«
         

         »Was steht denn an?«

         Baxter widerstand dem Impuls, dem jungen Mann an die Gurgel zu gehen, und verbiss
            sich einen allzu scharfzüngigen Kommentar. »Dein Huhn hat Pink Floyd zerstört, mein
            Freund. Sprich: Das Universum ist in Schieflage geraten. Die Mächte sind aus dem Gleichgewicht.
            Ich muss mich gleich morgen der noblen Aufgabe widmen, dieses Gleichgewicht wiederherzustellen.«
            Er tätschelte Ronnie im Vorbeigehen die Schulter. »Sorg einfach dafür, dass dein Hühnerhaufen
            diesmal ausbruchsicher weggesperrt ist. Ich wüsste gerade nicht, was noch schlimmer
            wäre als die Vernichtung von Pink Floyd. Und ich will es auch gar nicht herausfinden.«
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         Als Modi Hagen aus der Dusche stieg, hörte er ein Geräusch aus dem vorderen Teil seiner
            Wohnung und schob die Hand unter das Handtuch, das er über sein Kershaw-Springmesser
            auf dem Klodeckel geworfen hatte. Er wohnte nicht gerade in der besten Gegend und
            musste immer für alles gewappnet sein, aber dafür hatte er schließlich von klein auf
            trainiert und hielt selbst jetzt, mit Anfang zwanzig, ein straffes Trainingsprogramm
            ein.
         

         Modi trat an die Badezimmertür und lauschte. Ihm war sofort klar: Da war jemand. Er
            konnte eine fremde Anwesenheit spüren, vielleicht aufgrund eines urtümlichen Instinkts,
            aufgrund eines Überbleibsels, das ihm seine Vorfahren vererbt hatten, die in Höhlen
            und an Lagerfeuern gelebt hatten. Was immer es war: Modi war sich sicher, es war mehr
            als nur Einbildung.
         

         Er wohnte im Mission District in San Francisco in einer eigenen Wohnung, sofern man
            die Behausung denn Wohnung nennen konnte. Es gab nicht mal eine Küche. Die Person,
            die ihn hier durchgeführt hatte, hatte das Wort Kitchenette benutzt und damit die Mikrowelle gemeint, die auf einem kleinen Kühlschrank stand.
            Doch für San Francisco waren 2500 Dollar im Monat ein echtes Schnäppchen. Er kannte
            zwar Leute, die weniger zahlten, aber er hatte nun mal nicht das Privileg, zwanzig
            Jahre zuvor irgendwo eingezogen und noch in den Genuss des Mietpreisdeckels gekommen
            zu sein. Die meisten anderen Wohnungen in dieser Größe kosteten – selbst in einem
            derart heruntergekommenen Viertel – gut drei- oder viertausend im Monat.
         

         Dass die Wohnung so klein war, bedeutete aber auch, dass der Eindringling sich nirgends
            verstecken konnte.
         

         Modi hörte ein leises Klirren. Garantiert aus Richtung seiner Essecke. Bestimmt irgendein
            obdachloser Junkie, der in diesem Augenblick durch Modis Sachen wühlte. Dafür war
            der Tisch ein guter Anfang: Viele warfen Brieftasche oder Geldklammer einfach auf
            den Esstisch, wenn sie von der Arbeit kamen.
         

         Er hatte so eine Ahnung, dass der Einbrecher ein paar Meter entfernt war, und beschloss,
            dass jetzt der beste Zeitpunkt wäre, um das Überraschungsmoment zu nutzen. Er band
            sich das Handtuch um die Hüften, packte sein Messer und machte sich auf alles gefasst,
            stieß die Tür auf und stürmte hinaus. Das Messer hielt er wie einen Talisman vor sich,
            als könnte es ihn vor jedwedem Bösen beschützen, das soeben in seine Privatsphäre
            eingedrungen war.
         

         Der Einbrecher war kein Junkie. Stattdessen saß an dem kleinen Esstisch für zwei seine
            Schwester Freya vor einer Schüssel Cheerios. Insgeheim beglückwünschte er sich dazu,
            dass er sich das Handtuch umgebunden hatte.
         

         »Schön zu sehen, dass du endlich wach bist«, sagte sie. »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«

         Er rieb sich mit der freien Hand über die Augen und warf einen Blick auf die Mikrowellen-Anzeige.
            Es war gerade mal 6:37 Uhr.
         

         »Es ist halb sieben, Freya!«

         Mit dem Mund voller Cheerios antwortete sie: »Genau das meine ich, du Schlafmütze.«

         »Wie bist du hier überhaupt reingekommen?« Er ließ das Messer sinken.

         »Ich hab dein Schloss geknackt. War kein sehr gutes. Stimmt, das wollte ich dir noch
            sagen. Ich schicke dir dazu ein paar Links.«
         

         »Ich hab kein Geld, um das Schloss zu ersetzen.«

         Sie aß noch einen Löffel voll. »Und wenn irgendwer hier bei dir einbricht und dir
            die Kameraausrüstung klaut? Dann hast du gar nichts mehr. So ist es doch, Großer.«
         

         Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, so viel eben, wie einem bleibt, wenn man in dieser
            Stadt seine Miete bezahlt hat.«
         

         Mit dem Löffel in der Hand zeigte sie auf sein Messer. »Und wozu sollte das da gut
            sein?«
         

         Er fuchtelte kurz mit dem Messer durch die Luft wie ein Gangster. »Wollte mich verteidigen.«

         Freya schmunzelte in sich hinein. »Du weißt aber schon noch, was die erste Regel in
            einem Messerkampf ist, oder, kleiner Bruder?«
         

         »Was denn?«

         »Du. Wirst. Verletzt«, sagte sie überbetont, als wäre jedes Wort ein eigener Satz.
            »Wer immer hier eindringt, nimmt es dir hoffentlich nicht einfach ab oder hat selbst
            ein größeres, das er auch einsetzen kann.«
         

         »Ich weiß, wie man ein Messer einsetzt. Und wenn eine Schnittverletzung sowieso unvermeidlich
            ist … Wie konntest du es wagen, dich hier einzuschleichen? Ich hätte immerhin auch
            eine Knarre und den zuckenden Finger am Abzug haben können.«
         

         Sie schmunzelte immer noch. »Du besitzt keine Knarre. So bist du einfach nicht. Und
            solange du ein Messer führst, brauche ich keine Angst zu haben. Das Ding könnte ich
            dir im Handumdrehen abluchsen. Ich könnte dich sogar mit diesem Löffel hier umbringen.«
         

         Er lachte. »Ganz schön eingebildet!«

         Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wetten, du würdest mit deinem Messer so auf
            mich losgehen, wie es gut siebzig Prozent aller Menschen täten? Weißt du, wie drei
            Viertel der Leute vorgehen, die mit einem Messer auf jemanden losgehen?«
         

         Modi kniff die Augen zusammen. »Nein, weiß ich nicht. Wie denn?«

         »Siehst du? Genau das meine ich. Du weißt nicht mal, was du tust. Du spielst gerade
            bloß eine Rolle.«
         

         Er schüttelte den Kopf und klappte das Messer ein. »Vergiss es, Freya. Du dringst
            mitten in der Nacht in meine Wohnung ein, um mein Essen zu plündern und mich zu beleidigen.
            Mir sind Messerkämpfe egal. Die Fähigkeit brauche ich in meinem täglichen Leben nicht,
            und ich will sie auch gar nicht brauchen.«
         

         »Pass auf. Ich hab einen Filzstift in der Tasche. Warum üben wir damit nicht ein bisschen?
            Ich zeig dir, was ich gemeint habe.«
         

         Er winkte ab. »Erstens bin ich halb nackt, und zweitens …«

         »Ich hab früher deine Windeln gewechselt.«

         Kopfschüttelnd ging er über ihren Einwurf hinweg. »Und zweitens bin ich gerade wirklich
            nicht in der Stimmung. Ich will zu den sanften Klängen von Sonny und Cher aufwachen,
            kapiert? Nicht vom Rumpeln einer Einbrecherin, Diebin und Angeberin.«
         

         Sie kicherte. »Sonny und Cher? Wie alt bist du gleich wieder? Und du weißt ja wohl
            selbst, dass du mich inniglich liebst!«
         

         »Schon klar. Aber nur, weil irgendein ungeschriebenes Gesetz besagt, dass man seine
            Schwester bedingungslos lieben muss.«
         

         Sie lächelte erneut. »Na, solange du dieses Gesetz kennst …«

         Er verdrehte die Augen. »Apropos ungeschriebenes Gesetz und Geschwisterbande: Ich
            nehme an, du bist hier, weil du mit Magni gesprochen hast.«
         

         Freya seufzte. »Ja. Und genau wie du gesagt hast, hat er so seine Zweifel.«

         Modi riss die Arme hoch. »Und die hast du wohl auch noch bestärkt?«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab getan, was ich konnte. Er hat einfach noch
            ein paar Fragen, vor allem zum Timing. Er wundert sich, warum du ausgerechnet jetzt
            in den Schoß der Familie zurückkehren willst.«
         

         »Ich hab nie behauptet, dass ich bereit wäre, zu euch zurückzukehren, von den Ritualen
            ganz zu schweigen. Aber immerhin sind wir Geschwister. Er hat mittlerweile jede Menge
            Einfluss und kennt gewisse Leute. Ich dachte nur, vielleicht könnte er mir ja helfen,
            ein paar Jobs an Land zu ziehen. Ich könnte doch den einen oder anderen Fotojob für …«
         

         »Ernsthaft?«, ging Freya dazwischen. »Ausgerechnet jetzt? Gib zu, dass das Timing
            scheiße ist – nach allem, was in den letzten Wochen vorgefallen ist.«
         

         Modi wusste genau, was sie meinte, auch wenn er sich wünschte, nichts davon wäre wahr.
            Zwei Wochen zuvor war ein Mann an die Öffentlichkeit getreten und hatte behauptet,
            er sei derjenige, der einst der Polizei den entscheidenden Tipp gegeben habe, dass
            Steinar Hagen der berüchtigte Ravenkiller sei. Nach einer Stimmanalyse hatten die
            Behörden bestätigt, dass Darrell Sinclair tatsächlich der Anrufer war, der damals
            die 911 gewählt und Modis Vater als Täter benannt hatte. Sein Anruf hatte einen Stein
            ins Rollen gebracht und zu Steinars Verhaftung und Verurteilung geführt. Als Modi
            davon gehört hatte, hatte er sich nicht erklären können, wie der Mann etwas von den
            Ritualen gewusst haben konnte. Sowohl Darrell Sinclairs Name als auch sein Gesicht
            waren ihm vollkommen fremd gewesen. Als er sich daraufhin mit der ganzen Geschichte
            befasste, die ein Bekannter ihm weitergeleitet hatte, stand dort zu lesen, dass ein
            Detective namens Terry Callahan den Mann angeblich dafür bezahlt hatte, den Anruf
            zu tätigen und den falschen Hinweis zu liefern – also Einzelheiten zu nennen, die
            lediglich die Polizei gekannt hatte, was dem Ganzen den Anschein von Insiderkenntnissen
            verleihen sollte. Modi wollte nicht recht daran glauben, doch die Wahrheit spielte
            auch gar keine Rolle, sofern die Lüge ihren Vater freibekäme. In jedem Fall war die
            Nachricht die bislang erschütterndste in seinem ganzen Erwachsenenleben gewesen.
         

         Denn die neue Wendung hatte bei Gericht einiges in Bewegung gesetzt. Inzwischen sah
            es ganz danach aus, als dürfte ihr Vater mit einem weiteren Prozesstag rechnen. Selbst
            wenn es nur zu einer weiteren Anhörung käme, bei der ermittelt würde, ob die Beweismittel,
            die man bei der Durchsuchung von Steinars Anwesen gefunden hatte, aus der Beweisaufnahme
            entfernt werden müssten oder nicht. Und wenn ja: Welche Folgen hätte das für den Urteilsspruch?
         

         Aus Modis Sicht hätte die Headline genauso gut lauten können: Psychovater kommt eventuell wieder auf freien Fuß.

         Er hatte mit seinem Therapeuten Stunde um Stunde über die damaligen Ereignisse und
            seine Familie gesprochen, und der Therapeut hatte ihn zu guter Letzt dazu ermuntert,
            wieder Kontakt mit seinen Geschwistern aufzunehmen.
         

         »Du weißt genau, dass ich nie wegen Dads Wiederaufnahmeverfahren gefragt hätte. Was
            hätte ich denn davon?«
         

         Freya nahm einen letzten Löffel voll Cheerios, schluckte, hielt sich die Schüssel
            an die Lippen und schlürfte den Rest Milch aus. Dann stellte sie die Schüssel ab und
            legte den Löffel beiseite. »Schon klar, und das habe ich Magni auch gesagt. Er hat
            eingewilligt, sich mit dir zu treffen.«
         

         Modi war überrascht, auch wenn er es sich insgeheim erhofft hatte. »Ist doch super!
            Und wann?«
         

         »Noch heute. Zum Frühstück. In zwei Stunden. An dem Ort, zu dem Mom uns immer mitgenommen
            hat.«
         

         Modi war wie vom Donner gerührt. »Oh. Okay …? Dann ziehe ich mich schnell an, trinke
            noch einen Kaffee und …«
         

         Sie stand auf, packte ihn bei den Schultern und drückte sie, wie es eine liebevolle
            große Schwester tun würde. Dann sah sie ihm unverwandt in die Augen. »Nur damit wir
            uns richtig verstehen: Magni traut dir nicht über den Weg. Ich schon. Trotzdem will
            ich, dass dir eins klar ist: Wenn du uns verrätst oder irgendwas tust, was der Familie
            schadet, dann schneide ich dir eigenhändig die Eingeweide heraus.«
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         Als Baxter Kincaid sich um 8 Uhr endlich aus dem Bett wälzte, war er schon seit einer
            halben Stunde wach. Er hatte hauptsächlich darüber nachgegrübelt, wie absurd es war,
            sich darüber Sorgen zu machen, dass Hühner sein Eigentum zerstören könnten. Insgeheim
            hatte er vermutet, dass es sich dabei um ein altes und kein neues Problem handelte.
            Er war letztlich sogar an dem Punkt angelangt, an dem er sich für seine eigene Schludrigkeit
            tadeln musste: Immerhin hatte er die LPs leichtfertig auf den Boden gestapelt, statt sie ordentlich wegzuräumen. Aber sich
            selbst oder den Hühnern deshalb jetzt Vorwürfe zu machen war müßig. In Gedanken hatte
            er sich Steinar Hagen zugewandt, dann aber beschlossen, dass die jüngsten Entwicklungen
            in dem Fall es nicht wert waren, seine geistige Energie darauf zu verschwenden.
         

         Sobald Baxter beschlossen hatte, endlich Taten folgen zu lassen, statt weiter zu grübeln,
            stemmte er sich hoch, zog seine Jeans und ein T-Shirt an, auf dem aufgedruckt stand:
            Es gibt zwei Arten von Menschen auf der Welt: 1. diejenigen, die aus unvollständigen
               Daten extrapolieren können. Dann warf er sich seine Lederjacke über und kämmte sich die blonden Locken zurück.
         

         Er trat hinaus auf den Flur, hatte aber kaum seine Wohnungstür zugezogen, als Kevin,
            sein Nachbar, im Hausflur auftauchte. »Morgen, Bax.«
         

         »Wie machst du das immer? Stehst du an der Tür und lauerst mir durch den Türspion
            auf?«
         

         Kevin hatte die Kapuze seines schwarzen Hoodies auf, obwohl sie im Gebäude waren.
            Wenn er auch noch eine Sonnenbrille getragen hätte, hätte er ausgesehen wie die berühmte
            Phantomzeichnung des Unabombers.
         

         Er runzelte die Stirn. »Ach was. Ich hab dich bloß über die Flurkameras gesehen. Sobald
            sich hier draußen etwas rührt, werde ich alarmiert. Aber ich hab schon auf dich gewartet:
            Du müsstest heute dringend eine neue Podcast-Folge aufnehmen.«
         

         Einige Jahre zuvor hatte Kevin ihn überredet, ein paar Anekdoten fürs Internet aufzuzeichnen,
            weil das seiner Detektei bestimmt Zulauf brächte. Baxter hingegen betrachtete den
            Podcast eher als Möglichkeit, über Gott und die Welt und philosophische Themen zu
            schwadronieren. Trotzdem hatte er inzwischen eine beachtliche Followerschaft. Kevin
            war es tatsächlich gelungen, Werbekunden an Land zu ziehen, sodass der Podcast binnen
            weniger Monate zu Baxters größter Einnahmequelle geworden war. Nicht dass er sich
            darüber groß Gedanken machte. Geld war Baxter nicht wichtig. Für ihn stand die trügerisch-falsche
            Internet-Interaktion weit hinter seinen Streifzügen durch die Straßen zurück, bei
            denen er Menschen half, denen er ins Gesicht sehen konnte. Trotzdem schienen die Leute
            Spaß an seinen Erzählungen zu haben, auch wenn er sich das nicht recht erklären konnte.
         

         »Nicht heute, Kevarino. Gerade passt es mir nicht gut. Ein Huhn hat Pink Floyd geschreddert.«

         »Wie bitte?«

         »Ein Huhn hat gestern Nacht Pink Floyd vernichtet. Darüber bin ich immer noch nicht
            hinweg. Ich fühle mich verletzt, als hätte mein bester Kumpel in ein und derselben
            Nacht meine Oma verprügelt und meinen Onkel geknutscht. Irgendwie komm ich schon klar,
            trotzdem muss ich das erst mal verdauen. Deshalb hab ich heute keine große Lust, philosophisch
            zu werden.«
         

         »Das verstehe ich gut. Ich meine – so was passiert nun mal … glaub ich. Ich hab zwar
            keine Ahnung, wovon du redest – Hühner, Rockbands, Onkel … aber …«
         

         »Ronnie meinte, mir helfen zu müssen, auf seine spezielle Art, und hielt es für eine
            gute Idee, uns ein paar Eier legende Mitbewohnerinnen zu besorgen. Im Augenblick chillen
            sie im Bad. Aber gestern Nacht sind sie frei herumgelaufen, und eine hat sich über
            meine Plattensammlung hergemacht.«
         

         »Verstehe. Aber denk daran: Wir haben eine Hörerschaft. Und Sponsoren. Die Leute erwarten
            von uns regelmäßig neue Inhalte. Podcasts müssen unablässig liefern.«
         

         »Warum nennen sie es eigentlich immer noch Podcasts? Die Leute haben doch gar keine iPods mehr.«
         

         »Das ist nun mal der gängige Begriff, Bax. Seit 2004, seit dieser App namens iPodder,
            mit der man sich Radiosendungen auf den iPod ziehen konnte. Quasi ein Mischbegriff
            aus iPod und broadcast. Aber dann nehme ich an, die Geräusche gestern Nacht, das waren die Hühner, die du
            erwähnt hast? Ich hatte nämlich die Hosen voll. Dachte schon, das FBI steht vor meiner Tür!«
         

         Baxter kniff die Augen zusammen. »Und weshalb sollte das FBI bei dir auftauchen?«
         

         »Na ja, ich meine … Es war ja nicht das FBI, das waren ja nur Hühner.«
         

         »Aber wie kommst du auf das FBI, Kevin? Wir haben doch schon darüber gesprochen. Du hackst dich hoffentlich nicht
            illegal irgendwo ein? Oder … packst Milzbranderreger in Umschläge und schickst sie
            an Senatoren oder machst sonst irgendeinen Mist?«
         

         »Das einzig Fragwürdige, was ich je mache, sind Sachen für dich.«

         »Wir brechen das Gesetz nur in Fällen, in denen der Schutz eines Lebens Vorrang hat
            vor der Privatsphäre eines anderen. Ich frage mich trotzdem, wie du bei einem Geräusch
            sofort darauf kommst, dass das FBI vor der Tür stehen könnte. Ist doch eine merkwürdige Schlussfolgerung, Kevster.«
         

         »Die haben jederzeit alles im Blick, Bax. Man weiß nie, wann sie einen am Schlafittchen
            packen. Eines Tages holen sie uns alle.«
         

         »Jaja. Aber denk immer daran, Kev: Wir bekämpfen das Böse durch Gutes, nicht durch
            noch mehr Böses auf der Welt.«
         

         »Ist ja schon gut. Aber apropos Böses auf der Welt … Ich nehme an, von der neuen Raven-Entwicklung
            hast du gehört?«
         

         »Nein. Was ist passiert?«

         Kevin setzte ihn über den ermordeten John F. Strickland ins Bild und dass ihm jemand
            das Rabensymbol in die Stirn geritzt hatte.
         

         »War nicht Stricklands Vater einer von denen, die ich für dich überprüfen sollte?«,
            fragte er dann. »Einer derjenigen, von denen du meintest, er könnte in der Odin Society
            gewesen sein?«
         

         »Das stimmt. Die Frage ist nur, warum Stricklands Sohn umgebracht wurde und wie das
            mit Steinar Hagen und seiner potenziellen Entlassung aus dem Gefängnis zusammenhängt.«
         

         Kevin seufzte. »Und da wäre noch etwas, was ich dir erzählen muss … Du hattest mich
            doch gebeten, die Überwachungskamera vor Corins Haus im Blick zu behalten. Und … Dario
            war gestern Nacht dort, genau wie jede Nacht in der letzten Woche.«
         

         Baxter kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, den Frust von sich wegzuhalten.
            Corin Campbell hatte die Gladstone-Brüder überlebt, zwei brutale Serienkiller, an
            deren Verhaftung Baxter beteiligt gewesen war. Er hatte sich mit ihr angefreundet
            und war für sie zu einer Art Mentor und Vaterfigur geworden. Doch Corin war mehr als
            bloß eine junge Frau, die er versuchte anzuleiten. Sie hatte Fähigkeiten und einen
            Biss, wie er ihn selten an Leuten gesehen hatte. Was uns nicht umbringe, mache uns
            stärker, hieß es ja gern. Nach allem, was Corin durchgemacht hatte, war sie die stärkste
            Person, die Baxter je erlebt hatte. Deshalb war sie auch seine Geschäftspartnerin
            geworden. Er war der Kopf ihres Business, und obwohl Corin eine zierliche, unscheinbare
            Frau war, war sie zum Muskel und Motor des Ganzen geworden.
         

         »Danke, dass du dich darum kümmerst. Das weiß ich zu schätzen.«

         »Dir ist aber schon klar, dass es theoretisch illegal ist, diese Überwachungskamera
            zu hacken … und dass du mir genau solche Sachen immer ausreden willst?«
         

         »Also bitte, Keverama-Dingdong! Dir ist doch hoffentlich klar, dass es mir schnuppe ist, was rechtens ist und was nicht.
            Mir geht es eher um richtig oder falsch. Und leider sind rechtens und richtig oft
            zwei Paar Schuhe.«
         

         »Und was fängst du jetzt mit deinen neuen Erkenntnissen an? Klingt, als hättest du
            heute einiges zu tun.«
         

         Baxter lachte. »Keine Ahnung, aber ich bin gespannt, wie sich dieser Tag entwickeln
            wird.«
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         Isadora Davis steuerte ihren schwarzen Chevy Impala in der Haight Street an den Straßenrand
            und parkte um die Ecke, von wo aus sie Baxter Kincaids Haustür sehen konnte. Der Impala
            war unauffällig, aber elegant und mit allem erdenklichen Schnickschnack und Wärmevorrichtungen
            ausgestattet, die sie gern in komfortabler Reichweite hatte. Es handelte sich um ihren
            Privatwagen, allerdings fuhr sie den gleichen auch, wenn sie als Agentin des Federal
            Bureau of Investigation im Dienst war. Isadora mochte Verlässlichkeit. Sie mochte
            es, wenn sämtliche Schalter und Tasten sowohl in ihrem Privat- als auch in ihrem Dienstwagen
            an ein und derselben Stelle waren, sodass sie jederzeit wusste, wo sich was befand.
         

         Am vorangegangenen Abend hatte sie die Akte eines gewissen Baxter Kincaid und die
            Order erhalten, exakt hier aufzukreuzen und weitere Anweisungen abzuwarten. Sie nahm
            ihr Handy heraus und wählte die Nummer von FBI Deputy Director Samuel Carter. Dann schaltete sie die Freisprechanlage ein. Carter
            ging nach dem zweiten Klingeln ran.
         

         »Na, wie fühlt sich mein Lieblingsmensch an der Westküste?«

         »Vermutlich besser als du … Ich hab gehört, in D. C. hat es letzte Nacht geschneit.«

         »Stimmt, es ist eisig! Wann bitte schön hat San Francisco zuletzt Schnee gesehen?«

         »Dürfte Ende der Siebziger gewesen sein.«

         »Wow. Wahrscheinlich gedeihen die Leute da drüben deshalb so gut. Aber Schnee kann
            auch schön sein. Und glaub ja nicht, dass ich nicht bemerkt hätte, dass du auf meine
            Frage nach deinem Wohlbefinden mit Wetter-Small-Talk abgelenkt hast.«
         

         »Tja. Wie fühlt sich eine Agentin wohl nach der ersten Woche Suspendierung? Unnütz
            und fett.«
         

         »Zuallererst: Es nennt sich administrativ begründete Freistellung und dient nur deinem Besten. Du sollst dich in dieser Zeit ausruhen, entspannen und
            einfach ein bisschen runterkommen.«
         

         »Bei allem Respekt für mir übergeordnete Kollegen – du willst mir jetzt nicht allen
            Ernstes erzählen, wie ich mich zu fühlen habe.«
         

         »Wie wär’s, du siehst mich als einen engen persönlichen Freund deiner Mutter und jemanden,
            der dich schon von klein auf kennt?«
         

         Sie biss die Zähne zusammen. »Als solcher hättest du dich für mich einsetzen sollen.
            Was würde deine alte Freundin jetzt über ihre Tochter denken? Dass ich nicht mal mehr
            fit genug bin für den Dienst!«
         

         »Das hat doch niemand behauptet! Aber damit das klar ist: Ich bin derselben Meinung
            wie dein Vorgesetzter. Du gibst schon zu lange Vollgas, da ist ein Burn-out nur eine
            Frage der Zeit. Und was deine Mutter angeht: Sie wäre stolz auf dich. Deine Verdienste
            sind vom Allerfeinsten. Du bist eine Bilderbuch-Agentin.«
         

         »Nur leider nicht immer.«

         »Niemand liegt immer ausschließlich richtig, Mädchen. Wenn deine Mutter jetzt hier
            wäre, würde sie dir das Gleiche erzählen wie dein Boss und ich: Erbarmungsloser Perfektionismus
            ist keine Tugend. Wenn du dir das auferlegen willst, kannst du das gerne machen. Allerdings
            wird es problematisch, wenn du dieselben Maßstäbe auch an alle anderen anlegst.«
         

         »Mach ich doch gar nicht!«

         »Ich hab deine Akte gelesen, Izzy.«

         »Unsere Arbeit ist wichtig!«, platzte es aus ihr heraus. »Und deshalb muss diese Arbeit
            auch richtig gemacht werden und nicht bloß halbherzig!«
         

         »Und was ist deine Definition eines halbherzig arbeitenden Agenten vom FBI? Dass er keine Familie, keine Kinder und keine Hobbys außerhalb der Arbeit haben
            darf?«
         

         Sie seufzte. »Natürlich nicht. Aber es gibt eben Momente, in denen …«

         »Hast du deinen Kollegen deshalb angegriffen?«

         Sie verdrehte die Augen. »Ich hab vielleicht ein paar Sprüche gemacht, die mir falsch
            ausgelegt wurden, aber …«
         

         »Hör mir mal zu«, fiel Carter ihr ins Wort. »Ich hab dir das zwar schon einmal gesagt,
            aber was im Napa Valley passiert ist, war nicht deine Schuld. Du hast getan, was du
            konntest.«
         

         Sie versuchte, nicht an den Vorfall zu denken, und war sauer, dass Carter ihn überhaupt
            zur Sprache brachte. »Dann sind wir uns wohl darin einig, dass wir uns uneinig sind.
            Aber wenn wir schon über meine toxischen Eigenschaften reden und wenn ich schon so
            eine unerträgliche Kollegin sein soll: Warum hast du mich dann während meiner administrativen Freistellung angerufen und mich auf diesen Typen angesetzt?«
         

         »Weil du sonst durchdrehen würdest. Deshalb hab ich dir eine kleine Aufgabe gestellt.
            Ich will bloß, dass du ihn im Blick behältst und Bericht erstattest.«
         

         Sie verzog das Gesicht. »Wie ein Streifen-Cop in einer Shoppingmall.«

         »Nicht ganz. Baxter Kincaid ist Privatdetektiv und steht als solcher schon länger
            auf meiner Liste. Ich hab mich ein paarmal mit ihm unterhalten, und er hat mal mit
            einem meiner vertrauenswürdigsten Mitarbeiter an einem Fall zusammengearbeitet. Wie
            du weißt, setze ich manchmal externe Leute ein, um ein bisschen zu schnüffeln, wenn
            das Bureau nicht selbst in Erscheinung treten soll. Und wie es der Zufall will, bist
            du – jemand, dem ich vertraue – gerade unterbeschäftigt, während Baxter möglicherweise
            an einem ziemlich spannenden Fall dran ist.«
         

         »Ich hab mir die Unterlagen angesehen«, erwiderte Isadora. »Er hat im Dienst ein paar
            echte Hochkaräter festgenommen. Aber da steht auch, dass er inzwischen überwiegend
            Vermissten- und Versicherungsfälle bearbeitet.«
         

         »Einer von Kincaids früheren Fällen nimmt gerade wieder Fahrt auf. Es sind neue Beweise
            aufgetaucht, und es sieht ganz danach aus, als bekäme der Ravenkiller eine weitere
            Anhörung, wenn nicht sogar der ganze Prozess wieder aufgerollt werden muss. Jemand
            von damals hat sich zu erkennen gegeben, und mit dem, was er sagt, könnten die ursprünglichen
            Ermittlungen in Zweifel gezogen und das Urteil vielleicht sogar einkassiert werden.
            Genau so ist Kincaid auf meinem Radar aufgetaucht: Er beschäftigt sich womöglich wieder
            damit, während gleichzeitig eine meiner besten Agentinnen an der Westküste unterbeschäftigt
            ist. Obendrein gab es letzte Nacht einen weiteren Mord. Dem Opfer, John Strickland,
            wurde post mortem ein nordischer Rabe in die Stirn geritzt. Der Kult-Aspekt ist damals
            nie vollends durchleuchtet worden. Strickland stammte aus einer Promifamilie, die
            vermutlich mit der Odin Society in Verbindung stand. Ein bisschen viel des Zufalls,
            dass im Fall Steinar Hagen neue Beweise auftauchen und gleichzeitig ein Mitglied einer
            politisch aktiven, einflussreichen Familie mit einem entsprechenden Symbol auf der
            Stirn tot aufgefunden wird. Sofern Baxter Kincaid derjenige ist, für den ich ihn halte,
            dürfte er ebenfalls hellhörig geworden sein. Und eventuell hat er wieder angefangen
            zu ermitteln, um ein paar lose Enden zusammenzuführen.«
         

         »Und dabei soll ich ihm helfen?«

         »Ja. Allerdings sollst du den Fall nicht aufklären. Du sollst Baxter Kincaid bloß im Blick behalten und mir Bescheid geben, ob er für
            das Bureau nützlich sein könnte. Das sagst du ihm natürlich nicht. Sag ihm stattdessen,
            ich hätte dich als Kontaktperson geschickt, die ihm, wenn nötig, zur Seite stehen
            könnte. Aber das musst du ja nicht betonen. Mach einfach nichts weiter, als mit Kincaid
            mitzulaufen, und schätze seine Methoden und sein Verhalten für mich ein.«
         

         »Klingt nach einem Scheißjob.«

         »Willst du lieber zu Hause sitzen, Kette rauchen und Captain Kangaroo glotzen?«
         

         »Captain was?«
         

         »Vergiss es. Hab einfach im Hinterkopf, dass Kincaid ein komischer Vogel ist. Aber
            das ist schon okay, genau solche Leute suche ich. Leute, die über den Tellerrand hinausblicken
            und neue, unkonventionelle Ideen entwickeln. Kincaid könnte genau so einer sein. Vielleicht
            ist er es auch nicht, aber genau das findest du für mich heraus, auf welche Art auch
            immer.«
         

         Sie seufzte. Schwachsinn und Zeitverschwendung, schoss es ihr durch den Kopf. »Und im Gegenzug hilfst du mir? Ziehst ein paar Strippen
            und holst mich zurück in den aktiven Dienst?«
         

         »Sobald du mir beweist, dass du ein Teamplayer sein kannst. Kincaid ist eindeutig
            keiner, deshalb musst du in dieser Konstellation die Großzügigere von euch beiden
            sein.«
         

         »Und was ist mit dem Fall an sich? Wenn da Leute sterben, muss ich doch …«

         »Das ist nicht deine Aufgabe. Um den Mord und die Verbindung zum alten Raven-Fall
            kümmert sich bereits ein ganzes Team. Dein Fokus liegt auf Kincaid. Und zwar ausschließlich
            auf ihm.«
         

         »Aber wenn unschuldige Menschen …«

         »Kincaid und ausschließlich Kincaid. Du bist nicht die Ritterin in schimmernder Rüstung,
            die dort einreitet, und alles wird wieder gut. Du dienst mir als Spähposten, das ist
            auch schon alles. Hast du das kapiert?«
         

         »Yes, Sir«, antwortete sie widerwillig.
         

         Er verabschiedete sich, und Isadora grollte vor sich hin. Sie konnte Baxter Kincaid
            jetzt schon nicht ausstehen.
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         Als Modi Hagen die Haustür aufmachte, schlug ihm das Klappern der Powell-Street-Straßenbahn
            entgegen. Als kleiner Junge war er gern mit seiner Mutter nach San Francisco gefahren.
            Sie waren zusammen essen gegangen, am liebsten bei Sears Fine Food, wo sie sich eine großzügige Portion schwedischer Pfannkuchen bestellt hatten, für
            die das Lokal bekannt war. Danach waren sie weiter zum Union Square flaniert, hatten
            sich den Julbaum angesehen, wie seine Mutter ihn immer genannt hatte, und waren auf der für die Weihnachtszeit
            errichteten Eisbahn Schlittschuh gelaufen.
         

         Bereits im Eingangsbereich des Lokals konnte er sehen, dass sich seit jener Zeit nicht
            viel verändert hatte, und er fragte sich, ob das vielleicht sogar für die Zeit seit
            der Gründung im Jahr 1938 galt. In der Mitte des Gastraums standen Tische, während
            die Wände von ausgepolsterten braunen Sitznischen gesäumt waren. Der Boden hatte ein
            schwarz-weißes Schachbrettmuster, und überall hingen alte Fotografien aus vergangenen
            Tagen.
         

         Magni und Freya saßen in einer Nische im rückwärtigen Teil. Als Modi auf sie zuging,
            stand Magni auf, um ihn zu begrüßen. Er war noch breiter gebaut, als Modi ihn in Erinnerung
            hatte. Trotz seines dreiteiligen Nadelstreifenanzugs samt roter Krawatte waren die
            Muskelberge darunter nicht zu übersehen. Er sah aus, als könnte er sich jederzeit
            seine Klamotten vom Leib reißen wie Hulk aus der alten Fernsehserie. Er hatte sich
            die Haare an den Seiten abrasiert und das lange Deckhaar zu einem straffen Zopf geflochten.
            Außerdem hatte er sich einen langen, wenn auch sehr gepflegten Bart stehen lassen,
            auf den ihre Wikingervorfahren stolz gewesen wären.
         

         Modi streckte ihm die Hand entgegen, doch als er sich dem Tisch näherte, starrte Magni
            diese bloß mit zusammengekniffenen Augen an, ohne sie zu ergreifen. Kurz kreuzten
            sich ihre Blicke.
         

         Dann machte Magni unvermittelt einen Schritt nach vorn und nahm Modi überschwänglich
            in die Arme, hob ihn sogar vom Boden hoch und drückte ihn fest an sich.
         

         »Gut, dich zu sehen, kleiner Wolf!«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Du hast mir gefehlt,
            ob du es glaubst oder nicht.«
         

         Modi war überrascht und nicht ganz sicher, wie er darauf reagieren sollte. Erst als
            sein Bruder ihn wieder absetzte, tätschelte er ihm die Schulter. »Gleichfalls.«
         

         Magni gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sich zu ihnen setzen sollte. Freya
            nippte bereits an einem Becher mit dampfendem Kaffee. Modi rutschte neben sie, und
            Magni nahm gegenüber Platz.
         

         Er breitete die Hände aus und lächelte übers ganze Gesicht. »Mutter wäre froh zu sehen,
            dass wir wieder an einem Tisch sitzen.«
         

         Modi starrte auf die Tischplatte hinab, um dem Blick seines Bruders nicht begegnen
            zu müssen. »Ich bin mir nicht sicher, wie froh sie wäre, mich ebenfalls hier sitzen
            zu sehen …«
         

         Magni schüttelte den Kopf. »Mutter war eine strenge, unterkühlte Frau, genau wie eine
            nordische Matriarchin es sein sollte. Aber sie hat dich geliebt, Modi. Es hat ihr
            das Herz gebrochen, als du dich von unseren Traditionen abgewandt hast.«
         

         »Ich bin nicht gekommen, um diese alten Geschichten wieder aufzuwärmen, Magni.«

         »Und ich hab mich nicht auf dieses Treffen eingelassen, um dir etwas vorzuhalten.
            Mir ist durchaus bewusst, dass sie dich enterbt hat, als du den Paganismus abgelegt
            hast. Sie mag im Zorn gewisse Dinge gesagt haben, aber die hat sie insgeheim nicht
            so gemeint, kleiner Wolf. Immerhin hat sie nie aufgehört, nach dir zu fragen.«
         

         Modi kniff die Augen zusammen. Dass er nicht ins Krankenhaus ans Sterbebett seiner
            Mutter gefahren war, bereute er zutiefst. Er hatte sich damals eingeredet, dass sie
            ihn ohnehin nicht würde sehen wollen und sein Besuch eine schmerzliche Situation nur
            umso schmerzhafter machen würde. Doch ein kleiner Teil von ihm wusste, dass das nicht
            wahr und der eigentliche Grund reiner Egoismus gewesen war: Er hatte sich seiner sterbenden
            Mutter und dem Rest der Familie nicht stellen wollen. Sie war in einem traditionellen
            Wikingerzeremoniell bestattet worden, und Modi hatte sich davon so fern gehalten wie
            nur irgend möglich. Außerdem war sein Vater unter der Aufsicht von Gefängnispersonal
            dort gewesen, was ein weiterer Grund für ihn gewesen war, nicht zu erscheinen. Angeblich
            war der alte Mann während des Ritus zusammengebrochen, hatte aber gegenüber Magni
            und Freya im Nachhinein ein paar wenig freundliche Äußerungen gemacht. Modi konnte
            und wollte sich gar nicht vorstellen, was sein durchgeknallter Vater gesagt hatte.
            Trotzdem hätte er ihm wie ein Mann entgegentreten sollen. Stattdessen hatte er feige
            die Konfrontation gescheut.
         

         »Du musst dich für nichts entschuldigen«, sagte Magni. »Was geschehen ist, ist nun
            mal geschehen, und um ehrlich zu sein, hab auch ich ein paar Fehler gemacht. Als wir
            jünger waren, dachte ich wirklich, was ich dir angetan habe, wäre nur zu deinem Besten.
            Wenn ich heute zurückblicke, ist klar, dass ich dir ein weit besserer großer Bruder
            hätte sein können und mitunter schlichtweg brutal zu dir war. Ich bin froh, dass du
            trotzdem den Kontakt gesucht hast.«
         

         Die Bedienung kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, doch Magni teilte dem jungen Mann
            mit, dass sie noch etwas Zeit bräuchten und er Bescheid sagen würde, wenn sie so weit
            wären. Modi war dankbar für die Unterbrechung, weil er sich erneut nicht sicher war,
            wie er auf seinen Bruder reagieren sollte. Dies hier lief völlig anders als erwartet.
            Er hatte gedacht, sein Bruder wäre wie früher spitzzüngig und herablassend. Ein versöhnlicher,
            ja sogar einsichtiger Magni war ihm vollkommen fremd. Er kam sich fast vor wie in
            einem Science-Fiction-Film, in dem jemand von Aliens entführt und durch einen Avatar
            ersetzt wurde, durch eine Nachbildung, der es an allem fehlte, was die ursprüngliche
            Person ausgemacht hatte, und die einem lediglich sagte, was man hören wollte.
         

         Aber womöglich war dies alles ja nur gespielt, und sein Bruder wollte ihn manipulieren.
            Darin war er immer schon ein Meister gewesen.
         

         Sein Therapeut hatte Modi zwar grundsätzlich dazu ermuntert, wieder Kontakt mit seinem
            Bruder aufzunehmen, er hatte ihn aber auch zur Wachsamkeit ermahnt: Er dürfe Magni
            nicht auf den Leim gehen und nichts von dem, was er behauptete, für bare Münze nehmen.
         

         »Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte Modi. »Ich habe den Kontakt nicht gesucht,
            weil ich zum Paganismus zurückkehren will. Ich will auch bei keinem wie auch immer
            gearteten Ritual teilnehmen, das …«
         

         Magni hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, warum du mich treffen wolltest. Du
            steckst in Schwierigkeiten. Ich hab dich im Blick behalten und ahne, dass du mit deiner
            Fotografiererei, den Agenturbildern und den paar Artikeln hier und da kaum über die
            Runden kommst. Und was würde Mutter sagen, wenn ich, der in Luxus badet, kein Herz
            für den verirrten Bruder hätte? Ist doch wie in dieser Geschichte, die sich die Christen
            erzählen, oder nicht?«
         

         »Der verlorene Sohn«, murmelte Modi.

         »Genau, der verlorene Sohn, der in den Schoß der Familie zurückkehrt. Und genau wie
            in der Geschichte habe ich vor, dich mit offenen Armen zu empfangen. Tatsächlich hätte
            ich sogar einen Job für dich, für den du perfekt geeignet wärst!«
         

         »Komm schon, Magni«, mischte Freya sich ein. »Du hast gesagt, erst frühstücken wir,
            bevor wir aufs Geschäftliche zu sprechen kommen. Du hast Modi nicht mal gefragt, wie
            es ihm geht, ob er eine Freundin hat …« Sie zog die Augenbraue hoch. »Oder vielleicht
            einen Freund? Stattdessen sprichst du sofort dein Anliegen an. Das ist dermaßen typisch
            für dich!«
         

         »Ich plaudere eben nicht über Nebensächlichkeiten.« Er bedachte Freya mit einem abfälligen
            Blick, und erstmals, seit Modi gekommen war, sah er wieder etwas vom alten Magni aufblitzen.
         

         Magni atmete schwer durch, sah Freya finster von der Seite an, wandte sich dann aber
            wieder an Modi. »Hast du gehört, was mit Asgard passiert ist?«
         

         Er meinte ihr Elternhaus, das riesige Anwesen, das ihr Vater mitten in der Wildnis
            hatte errichten lassen, nicht den mythischen Wohnort der Götter. Soweit Modi es mitbekommen
            hatte, hatte das Anwesen jahrelang leer gestanden. Wer sich so eine Immobilie leisten
            konnte, wollte nun mal nicht in der Einöde im einstigen Zuhause eines durchgeknallten
            Serienmörders leben.
         

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, was hätte ich denn hören sollen?«

         Magni biss die Zähne zusammen. »Das Zuhause unserer Kindheit und die Kultstätte, die
            unser Vater als Hommage an die Valaskjálf errichtet hat, ist von einer christlichen Gruppierung übernommen worden.« Letzteres klang aus seinem Mund wie eine Beleidigung.
         

         »Was soll das heißen?«

         »Anscheinend hat diese Gruppe aus einer christlichen Gemeinde in Middletown beschlossen,
            kollektiv in Asgard einzuziehen, weil das Anwesen mit so vielen Räumen und Flügeln
            groß genug ist für sie alle. Ich glaube, es sind insgesamt vier Familien, die das
            Anwesen gekauft haben und es jetzt in eine Art christliche Hippiekommune verwandeln
            wollen. Und das Schlimmste ist: Sie haben die Valaskjálf entweiht, indem sie sie in eine Kapelle verwandelt haben.«
         

         »Okay … Und warum ist das schlimm? Ich kann dir doch ansehen, dass du dich darüber
            aufregst. Als Mutter noch während der Gerichtsverhandlung und dem ganzen Aufruhr dort
            ausgezogen ist, war doch klar, dass es irgendwer kaufen würde. Sonst wäre dort irgendwann
            alles in sich zusammengefallen. Wäre dir das lieber gewesen?«
         

         »Es hätte lieber bis auf die Grundmauern abbrennen sollen, als durch solchen Dreck entweiht zu werden!«
         

         Modi seufzte. »Ich wüsste nicht, was mich das angeht. Ich fotografiere und brenne
            keine Häuser nieder.«
         

         »Aber genau das sollst du tun: Du sollst fotografieren. Bloß ein bisschen Späharbeit.
            Du fährst hin, dokumentierst alles – die Leute, die Autos, was immer sie dort hingeschafft
            haben, Sicherheitssysteme und so weiter. Und diese Fotos bringst du mir.«
         

         Unwillkürlich hatte Modi das Bedürfnis zurückzuweichen. Es lief ihm eiskalt den Rücken
            hinunter, und er kniff die Augen zusammen. »Wofür, Magni? Wofür brauchst du Fotos
            der Leute, die jetzt dort wohnen? Ich will nicht dazu beitragen, dass noch mal irgendwer
            auf irgendeine Weise zu Schaden kommt.«
         

         »Ganz ehrlich? Ich kann dir nicht sagen, was der Grund ist, weil ich nämlich noch
            nichts geplant habe. Ich weiß nur, dass ich Asgard zurückhaben will. Früher hätte
            ich einen Trupp Krieger zusammengestellt, und wir wären kurzerhand durch das Tor gestürmt.
            Leider ist das heutzutage keine Option mehr. Deshalb muss ich andere Mittel und Wege
            finden. Keine Ahnung, was das für Wege sein werden. Aber bei privaten wie geschäftlichen
            Entscheidungen recherchiere ich gern vorab. Du sollst nur ein paar Fotos schießen,
            die Räumlichkeiten erkunden, den Tag dort verbringen und sie beobachten. Was sind
            ihre Alltagsroutinen, wie viele sind es insgesamt? Solche Sachen. Ich weiß wirklich
            noch nicht, was ich damit anfangen werde, aber vielleicht legst du mir ja irgendwas
            vor, was mich auf Ideen bringt.«
         

         »Und jetzt, da die reelle Chance besteht, dass Vater wieder auf freien Fuß kommt«,
            warf Freya ein, »hofft unser Bruder natürlich umso mehr, dass er sich unser Elternhaus
            zurückholen kann.«
         

         Magni zuckte mit den Schultern. »Möglich, ja. Aber das ist nicht mein hauptsächlicher
            Beweggrund. Asgard war unser Zuhause, es fehlt mir, und dass es entweiht wurde, macht
            mich rasend. Ich hätte mir schon vor Jahren vornehmen sollen, das Anwesen zurückzukaufen.
            Dieses Versäumnis will ich jetzt wiedergutmachen.«
         

         Modi schüttelte den Kopf. »Ich hab die Ausbildung zum Fotografen nicht gemacht, um
            Leute auszuspionieren.«
         

         Magni nickte bloß knapp. »Würdest du anders darüber denken, wenn ich dir sage, ich
            übernehme ein Jahr lang deine Miete?«
         

         Wenn Modi gerade etwas getrunken hätte, hätte er garantiert vor Schreck ausgespuckt.
            »Du willst ein Jahr lang meine Miete bezahlen, wenn ich einen Tag lang dort herumstreife und unser altes Haus
            fotografiere?«
         

         Sofort schoss ihm durch den Kopf, dass dieses Angebot zu gut klang, um wahr zu sein.

         »Genau«, sagte Magni. »Und wenn du einen guten Job machst, könnte ich noch mehr Aufgaben
            für dich haben. Aber bevor du gleich aufstehst: Ich würde dich gern zu einem Meeting
            mitnehmen, damit du siehst, womit sich unser Familienunternehmen inzwischen beschäftigt.«
         

         Neben Modi stieß Freya einen melodramatischen Seufzer aus. »Das kannst du ihm doch
            nachher erzählen, oder? Können wir endlich bestellen? Ich wäre bereit für schwedische
            Pfannkuchen.«
         

         Für einen kurzen Augenblick sah Magni aus, als würde er sie schlagen wollen. Doch
            dann lächelte er. »Du hast recht. Genug vom Geschäftlichen. Jetzt frühstücken wir.
            Geht auf mich. Bestell also, was du willst, Modi. Du brauchst alle Energie, die du
            kriegen kannst. Dir steht ein langer Tag bevor.«
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         Baxter Kincaid trat durch die Haustür hinaus auf den Gehweg. Er sah zum Himmel empor,
            spürte die Sonne im Gesicht und sprach ein stummes Gebet. Dann nahm er einen Joint
            aus seiner Zigarettendose, schob ihn sich in den Mundwinkel und zündete ihn mit seinem
            alten Zippo an. Darauf war ein Pik-Ass eingraviert und darunter die Inschrift: Liebe Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, und liebe deinen Nächsten wie dich selbst.

         Er mochte sein Viertel. Kaum war er fünf Schritte gegangen, da begrüßte er den ersten
            Bekannten, der einen Vintage-Klamottenladen betrieb, per Fauststoß. Weitere fünf Schritte,
            und er beugte sich zu einem Hund runter und hielt ihm ein Leckerli hin. Dann überreichte
            er dem Obdachlosen, der sich öfter hier aufhielt und inzwischen zu Baxters Freund
            geworden war, einen Müsliriegel. Der in mehrere abgehalfterte Schichten gekleidete
            Mann schien immer noch von seinem gestrigen High runterzukommen und lächelte leicht
            geistesabwesend.
         

         »Wenn du was brauchst, Bobby«, sagte Baxter, »wenn du das Ruder herumreißen willst –
            ich bin für dich da.«
         

         Der Mann reckte den Daumen hoch. »Danke, Bax.« Dann rollte er sich wieder auf dem
            Gehweg zusammen.
         

         Mit einer knappen Abschiedsgeste machte Baxter sich auf den Weg. Bis zu seinem heutigen
            Ziel ein paar wenige Blocks entfernt verteilte er weitere Faustchecks, winkte Leuten,
            nickte anderen zu und grüßte Bekannte in den verschiedenen Läden, an denen er vorbeischlenderte.
            Haight-Ashbury war ein Hippieparadies: überall Batikmuster und an vielen Wänden coole,
            ausgeklügelte Murals. Als er an einer Kreuzung stehen blieb und zur Ampel hochsah,
            musste er unwillkürlich lachen: Der Mittelfinger an der hinterleuchteten erhobenen
            Hand, die den Fußgängern signalisierte, dass sie stehen bleiben mussten, war zu einem
            Stumpf amputiert worden. Nur wenige wussten, was das bedeutete. Jemand war an der
            Ampel emporgeklettert, um einen Teil des Fingers abzukleben, damit die Hand aussah
            wie die von Jerry Garcia, dem verstorbenen Gitarristen von Grateful Dead und Ikone
            der Haight-Ashbury-Community. Baxter ging weiter an kleineren Ladengeschäften, Bistros,
            Secondhand-Klamotten- und Anarcho-Buchläden vorbei, bis er sein Ziel erreicht hatte:
            die Cantata Coffee Company, in der er sich allmorgendlich mit seiner Geschäftspartnerin
            Corin traf.
         

         Als er das kleine Café betrat, begrüßte der Betreiber, Vasken Farajian, ihn mit einer
            Umarmung und rief dem Barista zu: »Was immer Baxter will, geht heute auf mich!«
         

         »Das muss doch nicht sein«, brummelte Baxter.

         »Nach allem, was du für uns getan hast, ist das nicht annähernd genug!«

         Baxter nickte ihm dankbar zu. Vasken war ein ungeheuer spannender Mann: Er hatte den
            Völkermord in Armenien überlebt und – kaum in die USA immigriert – im Vietnamkrieg gedient. Er hatte Unmengen Geschichten zu erzählen.
            Baxter konnte stundenlang dasitzen und ihm zuhören.
         

         An der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: Wir haben kein WLAN. Redet miteinander! Jedes Mal, wenn Baxter herkam, musste er darüber schmunzeln, denn genau so ein Ort
            war es nun mal. Man ließ sich nieder, lernte den Sitznachbarn kennen und schloss neue
            Freundschaften.
         

         Corin saß bereits auf ihrem Stammplatz direkt am Fenster mit dem Rücken zur Wand,
            sodass sie das ganze Café überblickte und sehen konnte, wer draußen vorbeiging. Sie
            gehörte zu denen, die gern schon von Weitem sahen, welche Gefahren drohten.
         

         Baxter trat an den Tresen und gab seine übliche Bestellung auf: einen Jimi Hendrix –
            türkischer Mokka mit Lavendelsirup und weißer Schokolade. Dazu bestellte er einen
            Frühstücksburrito, ehe er sich auf dem Barhocker neben Corin niederließ. Heute trug
            sie einen leuchtend pinkfarbenen University-of-California-Sweater, der ihren bronzenen
            Teint unterstrich, den sie von ihrer brasilianischen Mutter geerbt hatte. Die dunklen
            Haare hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Corin war verhältnismäßig
            klein, gerade mal gute eins fünfzig, und er wusste, dass ihr einstiger Verlobter sie
            »Maus« genannt hatte. Allerdings mochte sie es, unterschätzt zu werden. Äußerlich
            wirkte sie vielleicht wie ein Mäuschen, im Innern war sie jedoch eine Löwin.
         

         Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Vor ein paar Minuten kam eine Nachricht
            von Kevin. Er braucht neue Aufnahmen von dir, und ich soll dir ausrichten, dass du
            sie heute noch machen sollst. Er muss ziemlich verzweifelt sein, wenn er mich um Schützenhilfe
            bittet.«
         

         Baxter seufzte. »Ja, hat er mir auch schon gesagt … Aber ich bin heute einfach nicht
            in der Stimmung.« Der Podcast bestand üblicherweise aus Baxters Gedanken und philosophischen,
            metaphysischen und spirituellen Überlegungen. Die meiste Zeit hatte er kein Problem
            damit, sich über irgendein Thema auszulassen, doch an diesem Morgen fühlte er sich
            leicht neben der Spur. »Er hat mich schon persönlich darauf angesprochen, und ich
            hab ihm einen Korb gegeben. Ich bin heute geistig nicht auf der Höhe.«
         

         »Ist irgendwas vorgefallen?«

         Baxter fuhr sich durchs Haar. »Ich bin gestern Nacht davon aufgewacht, dass ein Huhn
            auf Pink Floyd eingehackt hat.«
         

         Corin, die Baxter inzwischen gut genug kannte, nickte nur. Von Überraschung keine
            Spur. »So was darf nicht passieren.«
         

         Er verzog das Gesicht. »Ronnie fand, es wäre eine geniale Idee, Hühner in meine Wohnung
            zu holen, sozusagen als Dankeschön. Aber eins dieser Hühner wollte wohl auf die Dark Side of the Moon.«
         

         »Autsch. Und du kannst nicht einfach losziehen und Ersatz besorgen?«

         Baxter schüttelte den Kopf. »Könnte ich, klar. Aber das war eine seltene Erstpressung
            und ursprünglich nicht einmal meine, sondern die meines Dads. Eines der wenigen Dinge,
            die ich noch von ihm besitze.«
         

         »Ach Scheiße, Bax. Das tut mir leid.«

         »Ist ja nur eine Sache, ein Gegenstand wie andere auch. Trotzdem hat es mich aus der
            Bahn geworfen. Deshalb sprudele ich heute auch nicht gerade über vor Lebensfreude.«
         

         »Ist doch total okay. Eine schöne Abwechslung zu deinem Daueroptimismus.«

         »Siehst du, und genau das sorgt dafür, dass ich um deinetwillen besser gelaunt sein
            will. Aber apropos gut gelaunt und gut geschlafen: Wie lief’s bei dir letzte Nacht?«
         

         Corin kniff leicht die Augen zusammen. »Bestens. Nur klingt das gerade, als hättest
            du einen Hintergedanken.«
         

         Er fing ihren Blick auf und fuhr in leicht besorgtem Tonfall fort: »Ich hab gehört,
            dass Dario annähernd jeden Abend bei dir war.«
         

         Sie grummelte vernehmbar in sich hinein. »Hat Kevin schon wieder die Kameras vor meinem
            Haus gehackt?«
         

         »Um Kevin geht es hier nicht. Ich mache mir Sorgen um dich. Dario ist ein Stricher.«

         »Ich dachte, du hilfst Sexworkern und hast gegen sie keine Vorurteile?«
         

         »Das ist es also? Du hilfst ihm? Ich will ihm echt nichts anhängen, aber du bist mir wichtig, und jemanden für
            derlei Dienste zu bezahlen ist nicht gerade die gesündeste und sicherste Aktivität.
            Ich bin kein Experte, aber ich glaube nicht, dass mir allzu viele Psychologen widersprechen
            würden.«
         

         »Ich wusste gar nicht, dass es dich etwas angeht, mit wem ich Zeit verbringe, Dad.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Ich will dir nichts vorschreiben. Ich bin einfach nur besorgt.«

         Corin schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Dann nahm sie einen großen Schluck
            Kaffee. »Ich schlafe nicht mit ihm, falls du das glauben solltest. Ich hab mit Dario
            einen Deal. Er kommt vorbei und pennt auf meiner Couch. So fühle ich mich sicherer.
            Nur so kann ich schlafen. Wenn ich allein bin, springe ich bei jedem Geräusch aus
            dem Bett und schnappe mir meine Knarre. Schlaftabletten will ich nicht nehmen, weil
            der Moment kommen könnte, in dem ich hellwach sein muss, weil wirklich jemand da ist.«
         

         Sie tat Baxter immens leid. Sie litt nach wie vor an einer schweren posttraumatischen
            Belastungsstörung, seit sie von den berüchtigten Gladstone-Brüdern gefoltert und vergewaltigt
            worden war. Allerdings hatten die Brüder sich an Corins Entführung gewaltig verschluckt:
            Einen von ihnen hatte sie vom Dach seines Ressorts in den sicheren Tod befördert und
            sich selbst mit einem Winkelschleifer den Fuß amputiert, um sich zu befreien. Baxter
            war unter den Rettern gewesen, und weil er sofort erkannt hatte, wie zutiefst verstört
            sie gewesen war, hatte er sie unter seine Fittiche genommen.
         

         »Du kannst auch auf meiner Couch schlafen, das weißt du.«

         »Na klar. Ich, du, Ronnie, seine Freundin, sein Kind und jetzt auch noch ein Hühnerhaufen.
            Eine große, glückliche Familie.«
         

         »Und was ist mit Kevin? Er hat ein Gästezimmer. Da könnte ich bestimmt etwas aushandeln.
            Außerdem hat er überall Kameras aufgehängt, sodass du sofort wüsstest, wenn sich jemand
            anschleicht.«
         

         »Bestimmt. Nur hat er wahrscheinlich sogar Kameras im Schlafzimmer und im Bad.«

         »Sei nachsichtig mit ihm. Ich kann ja mal mit ihm reden und sicherstellen, dass er
            so was nicht macht. Kevin hört auf mich … zumindest meistens.«
         

         Irgendwas vor dem Fenster hatte Corins Aufmerksamkeit erregt. Sie nahm noch einen
            Schluck Kaffee. »Ich denke darüber nach. Aber fürs Erste verschwinde ich mal kurz
            durch die Hintertür und drehe eine Runde um den Block.«
         

         Baxter sah sich verblüfft um und blickte dann durchs Fenster. »Warum? Was ist denn
            los?«
         

         Corin starrte etwas an. »Da drüben steht eine Frau und beobachtet uns. Ich glaube,
            sie ist dir hierher gefolgt.«
         

         Baxter folgte Corins Blick. Auf der anderen Straßenseite stand eine Schwarze in Jeans
            und Lederjacke. Sie tat so, als würde sie sich für eine Kleiderauslage interessieren.
            »Die kenne ich nicht. Vielleicht sollte ich mal rübergehen und Hallo sagen.«
         

         Corin tätschelte ihm lächelnd die Schulter. »So etwas fällt in meinen Aufgabenbereich,
            Boss. Ich gehe hintenrum und überrasche sie. Mal sehen, was sie will. Womöglich ist
            sie bloß eine Reporterin, die von dir einen O-Ton zu den neuesten Entwicklungen im
            Raven-Fall haben will.«
         

         Seit die Nachricht kursierte, kreisten die Geier und versuchten, ihm einen Kommentar
            zu den Anschuldigungen gegen seinen früheren Partner zu entlocken. Baxters Standardantwort
            lautete stets: »Kein Kommentar.« Doch ein nicht eben geringer Teil von ihm hätte den
            Gerüchten liebend gern ein Ende gesetzt. Der 911-Anrufer hatte gelogen, nur war Baxter
            noch nicht so weit, seine Karten auszuspielen, erst recht nicht gegenüber den Massenmedien.
            Trotzdem würde er alsbald der leitenden Ermittlerin gegenüber seinen Trumpf ausspielen
            und allen beweisen, dass Terry sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.
         

         Baxter zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du wirst aber nicht handgreiflich, oder?«

         Das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde breiter. »Ich bin ganz artig. Aber ich will für
            sie hoffen, dass sie keine Reporterin ist und auch sonst nichts Übles im Sinn hat. Du hast ja keine Ahnung,
            wie gern ich mal wieder jemandem die Fresse polieren würde. Das letzte Mal ist lange
            her.«
         

         »Ganz ruhig, so gefährlich sieht sie nun auch wieder nicht aus.«

         Corin sah ihn finster an. »Mach mir jetzt bloß keinen Strich durch die Rechnung«,
            sagte sie noch, rutschte von ihrem Barhocker und verschwand in Richtung Hintertür.
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         Isadora Davis hatte Baxter Kincaid erst in seinem natürlichen Habitat observieren
            wollen, bevor sie sich ihm zu erkennen geben wollte. Mit geschärftem Blick und gezücktem
            Notizbuch hatte sie zugesehen, wie er aus seiner Haustür getreten war und sich erst
            einmal einen Joint angezündet hatte. Es hätte natürlich auch einfach nur eine Selbstgedrehte
            sein können, aber da hatte sie so ihre Zweifel. Sie schrieb Kiffer in ihr Notizbuch, ehe sie aus ihrem Wagen stieg, auf der gegenüberliegenden Straßenseite
            hinter Baxter herlief und mitansah, wie er mit den Leuten aus seinem Viertel interagierte.
            Sie verdrehte die Augen – das hier war doch reinste Zeitverschwendung. Sie schrieb
            Hipster-Idiot in ihr Büchlein, nahm allerdings auch zur Kenntnis, dass er in einem fort bei Leuten
            stehen blieb und sich Zeit für sie nahm, vor allem für die Obdachlosen der Gegend.
            An die schien er überdies großzügig Müsliriegel zu verteilen. Menschenfreund?!, notierte sie sich.
         

         Irgendwann betrat er einen Coffeeshop, und sie suchte sich eine Stelle gegenüber,
            von der aus sie ihn weiter beobachten konnte. Sie tat so, als würde sie sich eine
            Kleiderauslage ansehen – Secondhandklamotten, die sie im Leben nicht angezogen hätte.
            Doch der Kleiderständer war günstig positioniert, sodass sie das Café von dort im
            Blick behalten konnte. Sie war die Klamotten bereits viermal durchgegangen, und die
            Verkäuferin hatte sie schon dreimal gefragt, ob sie Hilfe benötige, deshalb überlegte
            sie gerade, den Posten zu wechseln, als eine Frau sie von hinten ansprach: »Was wollen
            Sie hier, verdammt?«
         

         Als sie sich umdrehte, stand eine kleine Frau in einem pinkfarbenen Sweater und mit
            Pferdeschwanz vor ihr – die Frau, mit der Baxter sich getroffen hatte. Isadora versuchte,
            auf gleichgültig zu machen, und zuckte mit den Schultern.
         

         »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

         »O doch. Sie haben Baxter verfolgt. Ich hab gesehen, wie Sie ihn die ganze Zeit über
            angeglotzt haben. Wenn Sie eine Reporterin sind, dann darf ich Ihnen ausrichten: Kein
            Kommentar.«
         

         Ihr eine Lüge aufzutischen hätte keinen Zweck. »Ich bin keine Reporterin. Ich bin
            vom FBI.« Dann zückte sie ihren Dienstausweis und hielt ihn ausgestreckt vor sich.
         

         Die junge Frau mit den dunklen Haaren kniff die Augen zusammen und gab ihr mit einem
            Wink zu verstehen, dass sie sich den Ausweis genau ansehen wollte. Isadora drückte
            ihn ihr in die Hand, und die Frau schien ihn übergründlich zu studieren. Dann wedelte
            sie damit durch die Luft. »Na klar. Ich kenn da einen, der bastelt mir so was für
            einen Hunderter. Und selbst wenn der echt wäre, haben Sie meine Frage nicht beantwortet.
            Was wollen Sie von Baxter?«
         

         Isadora stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hab Ihren Namen nicht verstanden, junge
            Frau. Und sofern ich etwas mit Mr Kincaid zu besprechen hätte, wüsste ich nicht, was
            Sie das angehen sollte.«
         

         »Tja, wissen Sie, ich bin Baxters Geschäftspartnerin bei Baxter Kincaid International,
            und wenn Sie ein Problem mit ihm haben, dann haben Sie auch eins mit mir.«
         

         Isadora versuchte, die Frau mit anderen Augen zu sehen. Sie wirkte eher wie eine Studentin,
            aber kaum dass sie das Wort ergriff, hatte ihr Blick eine Intensität, die Isadora
            bislang nur bei den härtesten altgedienten FBI-Kollegen und Einsatzkräften erlebt hatte. Die Frau blickte regelrecht durch sie hindurch,
            als wäre sie ein Niemand. Unter Garantie wog sie keine fünfundfünfzig Kilo, trotzdem
            trat sie mit der Selbstverständlichkeit von jemandem auf, der volle drei Zentner auf
            eins fünfundneunzig verteilte.
         

         »Und was genau machen Sie für Mr Kincaid?«, entgegnete Isadora. »Sind Sie auch Privatdetektivin?«

         Die Frau lächelte, allerdings reichte das Lächeln nicht bis zu den Augen. »Nein. Ich
            hab andere Aufgaben. Man könnte es vielleicht so erklären … Wenn jemand ein Haus baut,
            gibt es zum einen denjenigen, der es plant, und dann ist da zum anderen einer, der
            den Hammer schwingt. Ich bin die Person mit dem Hammer.«
         

         Aussage und Tonfall waren unmissverständlich als Drohung gedacht. Isadora spürte,
            wie sich ihre Muskeln in Nacken und Kiefer anspannten. Sie sollte nicht hier sein.
            Sie sollte einen echten Fall bearbeiten. Vor allem sollte sie sich nicht von einer Rotzgöre vorführen lassen.
         

         »Baxter ist heute beschäftigt«, kam prompt die Fortsetzung. »Wenn Sie mit ihm reden
            wollen, dann rufen Sie im Büro an und hinterlassen Sie ihm eine Nachricht. Wir rufen
            zurück.«
         

         Und damit hatte Isadora die Nase voll. Sie hatte diesen Einsatz nicht übernehmen wollen,
            aber an einem Botengang für den Deputy Director des Bureau würde sie nicht scheitern.
         

         »Ich muss mit Mr Kincaid sprechen, und zwar unverzüglich. Und von einem Möchtegern-Teenager-Bodyguard,
            der vielleicht besser als Babysitter jobben sollte, lasse ich mich nicht davon abhalten.«
         

         »Und worüber müssen Sie mit Baxter reden?«

         »Über den Raven-Fall.«

         Carter hatte eigentlich gewollt, dass Kincaid nichts von der Observierung mitbekäme.
            Sie hätte Kincaid erzählen sollen, dass der Deputy Director sie zu Hilfe geschickt
            habe, falls Baxter abseits der offiziellen Polizeiermittlung seine eigenen Recherchen anstellte.
         

         »Daran ist er nicht interessiert. Sorry, dass Sie Ihre Zeit verschwendet haben.«

         Isadora machte einen Schritt nach vorn. »Ich werde jetzt die Straße überqueren und
            ein Gespräch mit Kincaid führen. Machen Sie verdammt noch mal, was Sie wollen, aber
            kommen Sie mir nicht in die Quere!«
         

         Die selbstbewusste junge Frau rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah aus, als würde
            sie jeden Moment explodieren. Sie hatte die Fäuste geballt und mahlte mit den Kiefern.
            Isadora sah den lodernden Hass in ihrem Blick und rechnete fast schon damit, dass
            es gleich mitten auf der Straße zu einer Schlägerei käme. Doch dann war plötzlich
            eine Stimme mit unverkennbarem Südstaaten-Akzent zu hören.
         

         »Ist schon okay, Corin. Für die Freundinnen und Freunde vom FBI hab ich immer Zeit.«
         

         Als Isadora sich umdrehte, stand Baxter Kincaid direkt hinter ihr und wies die Straße
            runter.
         

         »Gehen wir ein Stück spazieren. Corin, würdest du meinen Kaffee so lange warm halten?
            Ich bin gleich zurück im Cantata.«
         

         »In Ordnung. Aber den Ausweis mit ihrem Bild, den behalte ich, nur für alle Fälle.«

         Isadora wollte schon protestieren, beschloss dann aber, dass es den Ärger nicht wert
            wäre.
         

         Mit einem festen Blick in Isadoras Gesicht fügte Corin hinzu: »Eventuell ruf ich gleich
            ein paar Leute an und lasse Sie überprüfen, Agent Davis. Und fassen Sie sich besser
            kurz. Wenn ich Sie holen kommen muss, dann gnade Ihnen Gott.«
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         Baxter und Isadora blickten Corin hinterher, als sie über die Straße zum Café zurückkehrte.
            Dann setzten sie sich auf der Haight Street in Bewegung. Er hörte geduldig zu, während
            sie sich ihm vorstellte: Sie sei Agentin in der Außendienststelle San Francisco, und
            Deputy Director Carter, mit dem er bereits mehrmals zu tun gehabt hatte, habe sie
            gebeten, ihm bei möglichen Privatrecherchen im Raven-Fall beiseitezustehen. Bis sie
            mit ihren Ausführungen fertig war, waren sie einen Block weit gekommen.
         

         »Hören Sie«, sagte Baxter, »ich meinte ja, das hier würde nicht lange dauern. Und
            auch wenn ich die großzügige Unterstützung meines freundlichen Wohltäters sehr zu
            schätzen weiß, muss ich Sie leider davon in Kenntnis setzen, dass ich Ihre Hilfe dankend
            ablehne. Ich wüsste sehr wohl, welche Vorteile die Hilfe des FBI hätte, aber tatsächlich bin ich nicht interessiert, mich mit einem Serienmörderfall
            zu beschäftigen, sei er vergangen, gegenwärtig oder zukünftig.«
         

         »Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie waren doch derjenige, der ihn damals festgesetzt
            hat. Und jetzt, da im Raum steht, dass er freikommen könnte, sind Sie an ihm nicht
            mehr interessiert?«
         

         »Ich hab die Nachrichten natürlich verfolgt. Aber auch wenn es diese jüngste Wendung
            gibt, wird kein Richter der Welt Steinar Hagen freisprechen. Nicht mal, wenn die Beweise
            in diesem Fall Früchte eines vergifteten Baumes gewesen wären, wie es so schön heißt.
            So was mag in den Juralehrbüchern hoch und runter exerziert werden, aber in der Realität
            lässt kein Richter, vor allem kein rechtmäßig gewählter, einen notorischen Serienmörder
            aus formalen Gründen ziehen. Und selbst wenn, wäre das nicht mehr mein Problem.«
         

         »Und da sind Sie sich sicher? Mit uns hätten Sie die Gelegenheit sicherzustellen,
            dass etwas, was Sie in der Vergangenheit richtig gemacht haben, nicht in die falsche
            Richtung läuft. Wahrscheinlich setzt ihn der Richter nicht auf freien Fuß, aber manchmal
            passieren eben doch komische Dinge. Und wissen Sie, welcher Richter den Fall übernimmt?
            Vertrauen Sie dieser Person? Ist sie immun gegen Schmiergelder, immun gegen Drohungen?
            Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Sie das nicht überprüfen, um sicherzugehen,
            dass Ihre ganze harte Arbeit nicht umsonst war?«
         

         Er lachte. »Zum Ersten: Ich hab damals einen verdammt lausigen Job gemacht. Falls
            Sie es noch nicht bemerkt haben: Die Leute nennen Steinar Hagen den ›Ravenkiller‹,
            dabei waren nachweislich mehrere Leute involviert. Und weder mein Partner, ich selbst
            noch die Detectives, die übernommen haben, nachdem wir beide angegriffen wurden, haben
            jemals herausgefunden, wer die Mittäter waren. Aber genau darüber muss ich mir nicht
            mehr den Kopf zerbrechen. Ich spüre vermisste Personen auf. Ich helfe Menschen, Agent
            Davis.«
         

         »Und dafür zu sorgen, dass ein Serienmörder nicht wieder freikommt, hilft den Menschen
            nicht?«
         

         »Natürlich. Aber es gibt jede Menge extrem talentierte Leute dort draußen, die genau
            so etwas tagtäglich beruflich tun – und zwar besser, als ich es je könnte. Ich hab
            das Morddezernat damals gehasst. Es war eine Last, unter der ich fast zerbrochen wäre.
            Die Gewalt, die Finsternis, all die Dinge, die Menschen einander antun … Das alles
            hat etwas mit mir gemacht. Es hat meine Seele befallen und mich verändert. Da fängt
            man an, jeden um sich herum anzusehen, als wäre er ein Schwerstkrimineller. Scheiße,
            ich war damals so dermaßen besessen von meinen Fällen, dass ich nonstop gearbeitet,
            tagelang nicht geschlafen und mich nur noch mit Kaffee und Koks wach gehalten habe!
            Das war doch kein Leben mehr! Das war ein Krebsgeschwür auf meiner Seele. Nichts davon
            will ich je wieder zurück.«
         

         Isadora wusste genau, wovon er sprach. Sie hatte diese erdrückende Last ebenfalls
            gespürt, auch wenn sie selbst nie zu illegalen Substanzen gegriffen hatte, um weitermachen
            zu können. Sie wusste nicht recht, was sie noch sagen sollte, und wollte gerade die
            Taktik wechseln, als ein schwarzer Mercedes vor ihnen an den Straßenrand raste und
            hinten zwei Männer mit schwarzem Mundschutz heraussprangen.
         

         Der Erste sah sie beide von Kopf bis Fuß an. »Sind Sie Baxter Kincaid?«

         Ohne nachzudenken, schüttelte Baxter den Kopf. »Äh, nein …?«

         Der Zweite umrundete das Fahrzeug und gesellte sich zu seinem Kumpel, der ihn ansah,
            als hätten sie einen Fehler gemacht. Doch Nummer zwei schüttelte bloß den Kopf. Dann
            zückten beide Taser. »Einsteigen!«
         

         Isadora war wie vom Donner gerührt. Ihr erster Gedanke war, zur Waffe zu greifen,
            doch ihr Vorgesetzter hatte ihr die Dienstwaffe abgenommen. Sie besaß auch privat
            eine Schusswaffe, hatte aber nicht angenommen, dass sie die während der Freistellung
            benötigen würde. Auch wenn viele Menschen auf der Straße waren, die alle aufnahmefähige
            Handys in der Hand hatten, war Isadora doch klar, dass diese Männer sie schneller
            getasert und ins Auto gezerrt hätten, als auch nur einer von ihnen reagiert hätte.
         

         Sie warf Baxter einen Seitenblick zu. Er wirkte kein bisschen beunruhigt. Stattdessen
            seufzte er nur.
         

         »Muss der Scheiß heute sein, Gentlemen? Ich bin mir sicher, Sie haben Ihre Gründe
            und Befehle, aber mir ist heute nicht danach. Bei mir hängt der Haussegen schief.
            Als ich heute früh aufgewacht bin, hatte ein Huhn Pink Floyd vernichtet. Ich weiß
            ja nicht, ob Sie mit Federvieh vertraut sind, aber ich persönlich hatte so kleine
            Kacker nie in der Wohnung, deshalb war das für mich ein ziemlicher Schock. Hat mir
            so was von den Tag versaut. Das ist in etwa, wie wenn man sich für die Arbeit fertig
            macht, sich für die Außenwelt wappnet, und dann steigt man in seine Schuhe und stellt
            fest, dass der Hundewelpe da reingepisst hat. Man fängt an, seine Entscheidungen und
            irgendwann die ganze Existenz infrage zu stellen. Wenn Sie vielleicht morgen wiederkommen
            könnten? Da wäre ich ein besseres Entführungsopfer.«
         

         Die zwei Männer sahen ihn vollkommen entgeistert an und wussten nicht, was sie sagen
            sollten.
         

         Möglicherweise in dem Versuch, sein Schicksal noch etwas hinauszuzögern, legte Baxter
            nach: »Außerdem versuche ich gerade, weniger Auto zu fahren. Statistiken zufolge verbringen
            wir neunzig Prozent unserer Zeit in geschlossenen Räumen und winzigen klimatisierten
            Schuhschachteln. Wer hundert Jahre alt wird, hat neunzig davon in menschengemachten
            Gehäusen verbracht. Aber ich bin kein menschlicher Maulwurf und will auch keiner sein.
            Deshalb muss ich freundlich ablehnen.«
         

         Ein Fenster des Mercedes ging auf, und der Fahrer rief: »Bringt sie ins Auto, ihr
            Volltrottel!«
         

         Isadora wollte den beiden gerade mitteilen, dass sie vom FBI sei, als die Männer ihre Taser betätigten. Als die Elektroden ihre Haut durchschlugen,
            schickten zwei Milliampere und Tausende Volt sie zu Boden.
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         In dem feinen Ledersessel im schicken City-Büro von Kupec Industrial Services fühlte
            Modi sich wie ein eckiger Pflock, der versuchte, in ein rundes Loch zu passen. Sein
            Bruder indessen wirkte auf seinem Stuhl mit hoher Rückenlehne tiefenentspannt. Modi
            meinte sogar, ihm eine fast kindliche Vorfreude anzusehen. Er selbst fühlte sich in
            die Zeit zurückversetzt, als ihn mit neunzehn ein Freund überredet hatte, erstmals
            einen Stripclub zu besuchen. Auch der Freund hatte einen merkwürdig hungrigen Ausdruck
            im Gesicht gehabt, als sie auf dem Parkplatz des Stripclubs ausgestiegen waren. Den
            gleichen erwartungsvollen Hunger sah Modi jetzt im Blick seines Bruders.
         

         Jahre zuvor, nachdem sie die beiden Detectives angegriffen hatten, hatten ihnen schlimme
            Konsequenzen gedroht. Nur mithilfe teurer Anwälte und Psychologen, die im Zeugenstand
            für sie ausgesagt hatten, waren sie letztlich als bedauernswerte, gebrainwashte Opfer
            hingestellt worden, die vor dem Gesetz als Kinder galten und für ihre Tat nicht wie
            Erwachsene verurteilt werden durften. Magni hatte sein siebzehntes Lebensjahr überwiegend
            in Besserungsanstalten verbracht, war aber streng nach gesetzlicher Vorgabe an seinem
            achtzehnten Geburtstag entlassen worden. Und auch ihre Mutter war von jeglichem Verdacht
            und Fehlverhalten freigesprochen worden, weil die Polizei ihr nicht hatte nachweisen
            können, dass sie gewusst hatte, was in ihren vier Wänden vor sich ging. Modi selbst
            hatte dem Clan mit siebzehn den Rücken gekehrt und – mal abgesehen von der Krankheit
            seiner Mutter – auch nie wieder zurückgeblickt. Bis jetzt.
         

         Er lehnte sich in seinem Sessel leicht vor. »Ich verstehe immer noch nicht, was ich
            hier soll.«
         

         Magni grinste ihn an. »Keine Bange, kleiner Wolf, du musst gar nichts tun. Tatsächlich
            brauchst du nicht mal was zu sagen, sobald wir da drin sind. Sieh einfach zu. Du hast
            dich doch früher immer gefragt, wie unsere Familie zu ihrem Reichtum gekommen ist.
            So langsam solltest du es erfahren. Vielleicht hilft es dir sogar zu verstehen, warum
            es dir derzeit finanziell so schlecht geht.«
         

         Modi unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen und seinem Bruder mitzuteilen,
            dass er jederzeit lieber weiter so leben würde wie jetzt als wie früher, in ihrer
            Kindheit. Stattdessen sagte er nur: »Wir werden ja sehen.«
         

         Eine Minute später kam die Empfangsdame, um sie in das Büro des Geschäftsführers,
            Don Kupec, zu begleiten. Der ältere Herr begrüßte sie mit einem freundlichen Handschlag.
            Kupec war gute sechzig, trug Brille, hatte volle Lippen und schütteres ergrautes Haar.
            Er trug einen ähnlich teuren Anzug wie Magni, doch Modi fiel auf, dass Kupec sich
            nicht annähernd so wohl darin zu fühlen schien wie sein Bruder. Nachdem sie einander
            begrüßt hatten, kehrte Kupec hinter seinen riesigen dunklen Edelholzschreibtisch mit
            Marmorplatte zurück.
         

         »Meine Sekretärin hat ausgerichtet, dass Sie eine extrem dringende Firmenangelegenheit
            besprechen möchten, Mr Hagen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mit Ihrem Unternehmen,
            Valkyrie Financial, überhaupt nicht vertraut bin. Gibt es Verbindungen, von denen
            ich nichts weiß?«
         

         Magni lächelte ihn an. »Nein, bisher gab es keine Verbindung zu uns. Zumindest nicht
            bis heute Morgen.«
         

         Kupec sah ihn verwirrt an. »Okay, Sie haben mich neugierig gemacht. Was ist denn heute
            Morgen passiert?«
         

         »Valkyrie Financial ersteht seit geraumer Zeit Aktien Ihres Unternehmens, aber heute
            früh haben wir einen Deal mit den bisher größten Shareholdern abgeschlossen.«
         

         Kupec rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«

         Magni wechselte nonchalant das Thema. »Die Wikinger – sagen die Ihnen etwas, Mr Kupec?
            Das waren meine Vorfahren. Sie waren in ganz Europa gefürchtet. Mit ihren Booten sind
            sie sogar übers Meer gekommen, um genau das zu tun, was ich heute tue.«
         

         »Und das wäre?«

         »Erobern, plündern, ausrauben. Genau meine Kragenweite. Natürlich setze ich kein Schwert
            und keine Streitaxt mehr ein wie meine Vorfahren, aber das Ergebnis ist mehr oder
            weniger das gleiche. Ich bin gekommen, um mir zu nehmen, was Ihnen gehört, und es
            mir zu eigen zu machen.«
         

         »Sie lügen! Ich weiß genau, von welchen Shareholdern Sie sprechen, und die würden
            nie …«
         

         »Sie haben bereits. Und Sie, Mr Kupec, können nichts mehr dagegen tun. Ich bin nur der Höflichkeit
            halber hier, um es Ihnen persönlich mitzuteilen. Na ja, das ist nicht ganz korrekt.
            Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist dies hier der schönste Teil meines Jobs: schlechte
            Nachrichten überbringen und Ihren Gesichtsausdruck sehen, sobald Ihnen dämmert, dass
            etwas weit Furchterregenderes als alles, was Sie bislang kannten, an Ihre Ufer gerudert
            ist. Und Sie können rein gar nichts mehr dagegen ausrichten.«
         

         Kupec mahlte mit den Kiefern. Dann streifte er sein Telefon mit dem Blick, als wollte
            er sofort jemanden anrufen und sich erkundigen, ob Magnis absurde Nachricht wirklich
            der Wahrheit entsprach. Stattdessen grollte er nur leise: »Verlassen Sie mein Büro!«
         

         Magni grinste. »Genau genommen ist es jetzt mein Büro. Aber natürlich bekommen Sie eine Übergangsfrist.«
         

         Mit zitternder Stimme stieß Kupec hervor: »Diese Firma ist seit vier Generationen
            im Familienbesitz!«
         

         Glucksend erwiderte Magni: »Und meine Familie betreibt so was hier schätzungsweise
            seit vierzig Generationen. Sehen Sie es mir also nach, wenn ich wenig beeindruckt bin.«
         

         Kupec lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. »Was wird aus meinen
            Angestellten?«
         

         Magni zuckte mit den Schultern. »Normalerweise gibt es in so einer Lage mehrere spürbare
            Kündigungswellen. Hauptsächlich schlucken wir Unternehmen um des Namens und um des
            Produkts willen. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal, was Ihre Firma macht, Mr
            Kupec. Ich weiß nur das, was mein Team mir erzählt hat – nämlich dass wir mit Ihnen
            Geld scheffeln können. Dass wir mit Ihrer Firma eine Menge Geld scheffeln können. Mehr interessiert mich gar nicht.«
         

         Kupec sah Magni unverwandt in die Augen. »Sie Arschloch! Wie können Sie es wagen!«

         »Ach, kommen Sie schon, das war aber nicht sehr nett. Dabei war ich so freundlich
            zu Ihnen.« Magni lehnte sich auf der Stuhlkante nach vorn, und sein Blick nahm ein
            boshaftes Blitzen an. »Sie können von Glück sagen, dass wir in zivilisierten Zeiten
            leben, in denen die Wikinger mit Stift und Papier statt mit der Streitaxt plündern
            kommen.«
         

         Kupec schnaubte. »Ich bin mir sicher, Sie wünschen sich die alten Zeiten zurück.«

         Magni stand auf und umrundete Kupecs Schreibtisch, setzte sich direkt vor den Mann
            auf die Tischkante und nahm ein gerahmtes Foto hoch. »Ist das Ihre Frau? Nicht schlecht
            für einen alten Sack. Ist ja klar, was die von Ihnen will. Aber bestimmt kriegen auch
            Sie genau das, was Sie wollen. Und ja, Mr Kupec, ich hätte die alten Zeiten liebend
            gern zurück. Sie waren in all ihrer Brutalität schlicht und doch erhaben. Damals hätte
            ich Ihre Trophy Wife direkt als meine Sexsklavin mitgeschleift. Als Kriegsbeute, wie
            es so schön heißt.«
         

         Kupec bebte vor Zorn, sein Gesicht war hochrot, und ihm traten schier die Augen aus
            den Höhlen. »Raus! Sofort! Oder ich rufe die Polizei!«
         

         Magni lachte. »Und was erzählen Sie denen? Dass Ihre Firma jetzt unter meiner Leitung
            steht?«
         

         »Raus!«, brüllte Kupec.

         Nicht im Geringsten beeindruckt ging Magni ganz nah an Kupec heran. »Es spielt keine
            Rolle, in welchem Zeitalter wir leben, Mr Kupec. Das Glück ist nun mal mit den Starken.«
            Und dann war erstmals ein wütendes Grollen an ihm zu erahnen. »Männer wie ich haben
            weinerliche kleine Idioten wie Sie immer schon zermalmt. Sie sehen besser ein, dass
            die Zeiten sich so wesentlich gar nicht verändert haben.«
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         Corin hatte kaum die Hand an die Eingangstür zur Cantata Coffee Company gelegt, als sie von der Straße Reifenquietschen und Getöse hörte. Sie ließ die Hand
            sinken und blieb auf dem Gehweg stehen. Unter normalen Umständen hätte sie sich keinen
            Deut darum geschert – wenn nicht der Lärm aus der Richtung gekommen wäre, in die Baxter
            und diese Frau geschlendert waren. Bestimmt nur ein Wagenfensterdiebstahl. Solche
            Delikte waren in San Francisco regelrecht zur Epidemie geworden. Die Polizei gab sich
            nicht mal mehr die Mühe, die Täter zu verfolgen, selbst wenn die Tat direkt vor ihren
            Augen verübt wurde, weil es bei Verfolgungsjagden für die umstehende Öffentlichkeit
            oft brenzlig wurde. Deshalb ließen Bewohnerinnen und Bewohner der Stadt auch nie etwas
            in ihren Fahrzeugen liegen. Corin hatte es zigmal mitangesehen, allein heute früh
            direkt vor dem Cantata sage und schreibe drei Mal, während sie selbst mit Baxter drinnen gesessen und Kaffee
            getrunken hatte.
         

         Doch als Corin in die entsprechende Richtung zurückging und sah, dass die Quelle des
            Aufruhrs ein schwarzer Mercedes am Straßenrand war, dämmerte ihr, dass hier etwas
            weit Schlimmeres im Gange war. Augenblicklich rannte sie los. Irgendwas sagte ihr,
            dass ein solcher Vorfall in der Haight Street nur mit Baxter zu tun haben konnte.
         

         Zum Glück hatte Corin sogar aus diversen Gründen gerade heute mit so etwas gerechnet
            und ihre Laufprothese angelegt. Nachdem sie den Gladstone-Brüdern ihren Fuß hatte
            opfern müssen, war Corin von einflussreichen Wohltätern mit den besten Prothesen ausgestattet
            worden, die man nur haben konnte. Diejenige, die sie heute trug, war eigens für Sondereinsatzkräfte
            in Kampfsituationen entwickelt worden. Trotz ausgiebigen Trainings lief sie immer
            noch ein klein wenig unrund.
         

         Dennoch spurtete sie jetzt auf die Straße, wich mehreren Fahrzeugen aus und wechselte
            die Straßenseite. Ihrer Behinderung zum Trotz jagte sie ihre Beine und Arme so schnell
            voran, wie sie nur konnte, um zu Baxter aufzuschließen. Inzwischen sah sie zwei Männer
            mit Masken, die Baxter und die FBI-Frau, mit der er gesprochen hatte, auf den Mercedes zuschleiften und in den Kofferraum
            bugsierten.
         

         Die Passanten ringsum hatten sich aus dem Staub gemacht, um so schnell wie nur möglich
            aus der Gefahrenzone zu kommen. Allerdings standen einige ein Stück entfernt und filmten
            das Ganze per Handy. Doch keiner von ihnen griff ein. Corin konnte es ihnen nicht
            verübeln. Die meisten waren darauf geeicht, Gefahren zu scheuen, statt direkt darauf
            zuzuhalten.
         

         Ihre Lunge brannte mittlerweile, trotzdem hielt sie ihr Tempo, trieb sich sogar noch
            schneller an, sobald sie vor sich sah, wie die Entführer sich abfahrbereit machten.
            Sie trug eine Waffe in einem versteckten Holster, zog sie aber nicht, weil sie ohnehin
            nicht mit scharfer Munition geladen war. Das war eine von Baxters Regeln gewesen,
            als sie beide Geschäftspartner geworden waren. Nur leider würden Pfeffergeschosse
            gegen Autofenster nicht viel ausrichten.
         

         Statt also die Waffe zu ziehen, noch während sie rannte, griff sie in ihre Tasche
            und nahm einen anderen Gegenstand heraus, der ihr in dieser Lage dienlicher erschien.
            Da Baxter und sie häufig Observationen übernahmen und es nun mal wesentlich einfacher
            war, jemanden unbemerkt zu beschatten, wenn man nicht ständig in Sichtweite bleiben
            musste, trugen sie stets kleine Tracking-Sender bei sich, die sie an ein Fahrzeug
            heften oder in eine Hand- oder Jackentasche schmuggeln konnten. Damit konnten sie
            ihr Zielobjekt leicht unbemerkt verfolgen, weil dessen Aufenthaltsort stets nur ein
            paar Handy-Swipes und Klicks entfernt war. Die Vorzüge der modernen Technik.
         

         Sie war noch knapp einen halben Block entfernt, als der Wagen am Straßenrand zurücksetzte.
            Sie trieb ihre Beine an, zwang sich, schneller zu rennen denn je. Die Prothese rammte
            gegen ihren Stumpf, wo einst ihr Fuß gesessen hatte, doch sie schob die Schmerzen
            beiseite und konzentrierte sich nur noch darauf, zu dem Wagen aufzuschließen.
         

         Noch vier Meter, drei, zwei. Jetzt startete das Auto vorwärts durch, und sie wusste,
            sie würde es nicht mehr schaffen. Selbst mit der weltbesten Prothese konnte sie niemanden
            mit zwei gesunden Beinen einholen, geschweige denn ein beschleunigendes Fahrzeug.
         

         In einem letzten verzweifelten Versuch hechtete Corin nach vorn, riss die Hand mit
            dem Tracker nach oben, knallte ihn mit der Klebeseite auf die Stoßstange des Mercedes
            und stürzte hart auf den Asphalt.
         

         Auf allen vieren sah sie zu, wie das schwarze Fahrzeug in eine Querstraße abbog. Noch
            während sie aufstand und sich den Staub von der Hose klopfte, spürte sie, wie sich
            ein Grinsen auf ihrem Gesicht breitmachte. Dann hatte der Tag ja doch noch eine weit
            bessere Wendung genommen. Corin war in ihrem Leben durch die Hölle gegangen, und niemand
            überlebte die Finsternis, ohne Narben davonzutragen. So etwas veränderte einen, hinterließ
            Spuren auf der Seele. Selbst wenn man der Hölle entkam, trug man auch weiterhin einen
            Teil davon in sich. Und jede Gelegenheit, bei der sie ein klein bisschen von dieser
            Hölle rauslassen konnte, war für Corin Campbell ein Hochgenuss.
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         Modi trat aus der Eingangstür von Kupec International und sofort zur Seite, weg von
            den Leuten, die durch den Eingang strömten. Er musste sich an der Klinkerwand abstützen,
            um nicht in die Knie zu gehen. Er fühlte sich, als wäre er mitschuldig daran, dass
            der Traum unzähliger Menschen zerschlagen würde, während Magni sich aufführte, als
            wäre dies einfach nur irgendein x-beliebiger Arbeitstag. Was für ein entsetzliches,
            tragisches Vermächtnis trug seine Familie in die Welt?
         

         Magni schlenderte auf ihn zu. Mit einem fast angewiderten Gesichtsausdruck fauchte
            er: »Dir spendier ich kein Frühstück mehr, wenn du vorhast, es sofort wieder auszukotzen.«
         

         Modi versuchte noch immer, die Fassung wiederzuerlangen. Er fühlte sich, als stünde
            seine Haut in Flammen. »Was du da drin … Wie konntest du …«
         

         Magni blickte verdattert drein. »Wie konnte ich was? Uns einen zweistelligen Millionenbetrag für das Familienunternehmen sichern?«
         

         »Wie kannst du so grausam sein? Du bist da reinmarschiert und hast das Leben dieses
            Mannes zerstört, hast ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und ihm ins Gesicht
            gesagt, dass du dasselbe mit all diesen Leuten vorhättest, deren Lebensunterhalt von
            ihm abhängt! Und das Schlimmste war, dass du nicht nur kein Mitleid mit ihm hattest –
            du hast es auch noch genossen!«
         

         Magni legte seinem Bruder die Hand an den Ellenbogen und schob ihn in Richtung Straße.
            »Warum sollte ich es nicht genießen, der Stärkste im Raum zu sein? Warum sollte ich
            meine Überlegenheit nicht feiern? Weil das jemandes Gefühle verletzen könnte? Weil
            irgendwer empört sein könnte? Du und all die anderen schwachen Mitglieder dieser Gesellschaft,
            ihr scheint zu glauben, ihr hättet etwas verdient. Dass ihr nur, weil ihr auf der Welt seid, Respekt verdient hättet. Aber Respekt muss
            man sich erarbeiten. Diese Welt ist durch und durch schwach geworden. Und für Leute wie mich ist das perfekt!
            Wenn ich mich umsehe, sehe ich lediglich einen Haufen Weicheier. Einen Haufen Idioten,
            die nur darauf warten, dass ich sie ausnehme.«
         

         »Jeder Mensch hat einen Wert und bestimmte unveräußerliche Rechte …«

         »Stimmt. Und eins dieser Rechte besagt, dass der Stärkere sich am Schwächeren bedient.
            Vergiss Gerechtigkeit, Modi, vergiss Rechtschaffenheit. Es gibt keinen Richter dort
            oben im Himmel, der uns für unsere Untaten verurteilen oder für Freundlichkeit und
            Großzügigkeit belohnen würde. Es gibt kein Richtig oder Falsch. Es gilt allein das,
            womit man davonkommt. Und wenn du der Stärkste bist, dann kommst du mit allem davon.«
         

         »Ich werde nie so sein wie du …«, flüsterte Modi kopfschüttelnd.

         Unvermittelt packte Magni ihn bei den Schultern, allerdings nicht gewaltsam, sondern
            auf fast zärtliche Art. Modi war überrascht, wie ihn sein Bruder gerade ansah. Ihm
            schienen Tränen in den Augen zu schimmern.
         

         »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe? Du bist der einzige Bruder, den ich
            je haben werde, und ich habe mein Leben lang nur gewollt, dass du so stark wärst,
            wie du nur sein könntest. Ich weiß, du findest, dass ich in unserer Kindheit gemein
            und boshaft zu dir war, aber das war ich aus Liebe! Ich habe etwas in dir gesehen,
            was du selbst nie gesehen hast. Das Blut von Häuptlingen fließt durch unsere Adern,
            kleiner Wolf, und wir würden unsere Vorfahren beschämen und entehren, wenn wir nicht
            unseren rechtmäßigen Platz einnehmen und dementsprechend handeln würden.«
         

         Fast als hätte er ungewollt Aufmerksamkeit erregt, obwohl niemand auf dem Gehweg sie
            beachtete, räusperte er sich, wischte sich über die Augen und setzte sich in Bewegung.
            Modi schloss sich ihm an.
         

         »Ich liebe dich auch, Magni«, sagte er nach einer Weile. »Und ich verstehe sogar,
            dass du ein paar Dinge tust, weil du gerade versuchst, mir zu helfen – auf deine spezielle
            Art. Aber ich bin nicht wie du. So könnte ich nie sein.«
         

         Ein Grollen stieg in Magnis Kehle auf. Er schüttelte den Kopf. »Das sind die Aussagen
            der Schwachen, die aus dir sprechen …« Dann versetzte er Modi einen Klaps auf die
            Schulter. »Ich krieg schon noch Größe in dich rein, und wenn ich sie dir einprügeln
            muss, Bruder.« Dann wechselte er abrupt das Thema. »Hast du mal eins meiner Videos
            gesehen?«
         

         »Was für Videos?«

         Magni schüttelte erneut den Kopf und verzog herablassend das Gesicht. »Ich habe auf
            YouTube und Social Media eine gigantische Followerschaft. Wusstest du das nicht? Nach
            Vaters Gerichtsverfahren und nachdem wir unsere Unstimmigkeiten hatten, war die damalige Medienpräsenz das perfekte Sprungbrett. Seitdem hab ich
            alles darangesetzt, zum modernen Gesicht des nordischen Paganismus zu werden. Die
            Bewegung ist sprunghaft angewachsen, Bruder! Ich will in jeder Stadt so viele Gebäude
            mit dem Valknut sehen, wie es Gebäude mit Kruzifixen gibt. Allmählich wachen die Leute auf und durchschauen
            die Lügen der modernen Welt. Und wenn sie so weit sind, dann brauchen sie eine Wahrheit,
            der sie sich zuwenden können. Und die gebe ich ihnen.«
         

         »Deine Wahrheit.«
         

         Magni lächelte. »Odins Wahrheit, kleiner Wolf.« Eine Nachricht ging auf seinem Handy ein. »Ah, gut. Dein
            Wagen ist gleich da.«
         

         »Mein Wagen?«

         »Ja. Du brauchst doch einen, wenn du heute noch nach Asgard fahren willst.«

         »Hör mal, Magni … Ich weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst, aber ich kann
            nicht durch den Wald schleichen und Leute ausspionieren.«
         

         Magni blieb jäh stehen und sah seinen Bruder mit einem schelmischen Grinsen an. »Oh,
            ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie du in diesem Wald noch viel schlimmere Dinge
            getan hast. Ich hab gesehen, wozu du imstande bist, sobald Odins Geist dich durchdringt.
            Und mach dir mal keine Gedanken: Diese Leute sind nicht so paranoid wie Vater. Wenn
            sie dich entdecken, denk dir einfach eine Geschichte aus. Wenn sie die Polizei informieren,
            ruf mich an, und wir klären das. Die Sache ist vollkommen risikofrei, du kannst nur
            gewinnen.«
         

         Sein Handy vibrierte erneut, und im nächsten Moment hielt ein brauner Jeep direkt
            vor ihnen. Ein Mann stieg aus, drückte Modi den Schlüssel in die Hand, und Magni zeigte
            auf den Wagen. »Das ist deiner.« Dann tätschelte er seinem Bruder die Schulter. »Du
            wirst uns stolz machen, kleiner Wolf.«
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         Im Kofferraum musste Isadora sich zusammenreißen, damit sie nicht hyperventilierte.
            Sie tastete über die Öffnungsvorrichtung auf der Innenseite und suchte den Nothebel,
            der in modernen Fahrzeugen Standard war. Doch anscheinend hatten sie ihn für diese
            Aktion entfernt. Sie hasste beengte, geschlossene Räume, versuchte aber, sich einzureden,
            dass sie tough genug wäre und mit allem klarkäme. Ihre viel größere Sorge galt der
            Entführung an sich. Sie würde einen Weg finden müssen, um Hilfe zu rufen, dabei fühlte
            sie sich, als hätte sie Marinara-Soße statt Blut in den Adern und als hätte ihr Herz
            Schwierigkeiten, die zähe Flüssigkeit durch ihre Arterien zu pumpen. Ihre Atmung wurde
            merklich flacher und sekündlich abgehackter. Ob sich die Kinder, die sie im Napa Valley
            nicht mehr hatte retten können und die nach und nach erstickt waren, auch so gefühlt
            hatten?
         

         Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Baxter Kincaid, der in dem dunklen Kofferraum
            neben ihr lag. Er wirkte vollkommen gelassen, und seine Atmung war ruhig und gleichmäßig.
         

         Dann gähnte er, und aus der Dunkelheit hörte sie ein leises Glucksen. »Sind Sie öfter
            hier?«
         

         »Sehr witzig. Das ist ja wohl kaum der Moment für Scherze.«

         »Ich finde, dafür ist immer der richtige Moment. Na ja, vielleicht nicht bei einer
            Beerdigung … Andererseits kommt es doch wohl auf den Witz an, oder? Ein kleiner unbeschwerter
            Kommentar kann doch bei Kummer nicht schaden.«
         

         »Halten Sie die Klappe«, entgegnete Isadora. »Sie verbrauchen nur allen Sauerstoff.«

         Er gluckste erneut in sich hinein. »Der Kofferraum ist doch nicht luftdicht! Ist das
            Ihre erste Entführung?«
         

         »Natürlich! Ihre etwa nicht?«

         »Nein. So was passiert mir erstaunlich oft.«

         »Warum? Sie sind Privatdetektiv, Sie suchen nach Vermissten und helfen Leuten. Wie kann man
            dabei gekidnappt werden?«
         

         »Na ja, vielleicht mache ich ja noch ein bisschen mehr … Wissen Sie, in San Francisco
            haben Kriminelle doch leichtes Spiel. Die Polizei ist komplett überarbeitet und unterbezahlt,
            keiner weiß sie zu schätzen, und von Politik und Justiz ist keine Unterstützung zu
            erwarten. Deshalb tue ich, was in meiner Macht steht, um den Menschen aus meiner Community
            zu helfen und sie sozusagen vor den Barbaren, die vor den Toren stehen, zu beschützen.
            Stellen Sie sich die Stadt als mein persönliches Gotham City vor und mich als eine
            Art pazifistischen Hippie-Batman.«
         

         »Und wem haben Sie in letzter Zeit ans Bein gepinkelt, Mr Hippie-Batman?«

         »Da fällt mir spontan niemand ein … Meist sind das bloß irgendwelche Schlägertypen
            oder eine Gang, in deren Geschäfte ich mich eingemischt habe und die mich aus dem
            Weg schaffen will. Es könnte aber natürlich auch etwas ganz anderes sein.«
         

         »Was soll das heißen?«

         »Das hier könnte auch ein Jobangebot sein.«

         »Leute entführen Sie, um Ihnen einen Job anzubieten?«
         

         »Na ja, sie entführen mich, um mich zu einem Job zu zwingen.«

         Im selben Moment fiel Isadora etwas ein. »Das hab ich Ihnen ja noch gar nicht erzählt!
            Gestern Nacht ist ein Mord verübt worden.«
         

         »Wir sind in San Francisco. Hier werden tagtäglich Morde verübt. Möchten Sie das vielleicht
            genauer ausführen?«
         

         »Ein gewisser John F. Strickland ist in seiner Wohnung erhängt aufgefunden worden.
            Die Polizei geht nicht von einem Selbstmord aus, weil ihm jemand das nordische Symbol
            für die Raben in die Stirn geritzt hat.«
         

         Baxter atmete tief aus. »Interessante Entwicklung. Die Stricklands gehören zu den
            einflussreichsten Familien der Stadt. Ganz San Francisco wird mehr oder weniger von
            einer Handvoll reicher Familien gesteuert, die in sämtlichen Bereichen die Strippen
            ziehen. All die großen Industriezweige, die richtig Kohle machen, sind mit ihnen verzahnt.
            Dabei sind die Stricklands allerdings noch mal eine Klasse für sich.«
         

         »Wieso das?«

         »Wissen Sie noch, als ich Ihnen erzählt habe, wir hätten Hagen nie nachweisen können,
            dass er Komplizen hatte? Und wer diese Komplizen waren?«
         

         »Und Sie meinen, Strickland war einer davon?«

         »Wir haben jeden von Hagens Schritten bis zu seiner Einwanderung aus Norwegen zurückverfolgt.
            Kaum dass er hier in die Stadt gezogen war, hat er angefangen, mit Geld um sich zu
            werfen und neue Freundschaften zu schließen – mit Reich und Mächtig. John Stricklands
            Vater, Martin, war einer von Hagens engsten Vertrauten, allerdings konnten wir ihnen
            nie nachweisen, dass die Verbindung mehr war als ein rein geselliger Umgang. Und es
            gab noch einige andere Verbindungen zu Promifamilien.«
         

         Darüber musste Isadora kurz nachdenken. Obwohl sie immer noch fürchtete, dass ihr
            der Sauerstoff ausgehen könnte – ganz gleich, was Kincaid behauptete –, lenkte die
            Unterhaltung sie ab und linderte ein wenig den Druck auf ihrer Brust. »Wenn Martin
            Strickland mit Steinar Hagen befreundet war – warum sollte dann einer von Hagens Gefolgsleuten
            Stricklands Sohn umbringen?«
         

         »Gute Frage«, erwiderte Baxter. »Vielleicht um die einstigen reichen Freunde daran
            zu erinnern, dass sie Hagen auch weiterhin Gefolgschaft schulden? Vielleicht sollen
            sie auf die Wiederaufnahme des Verfahrens hinarbeiten oder zumindest auf eine neue
            Anhörung? Der Zeitpunkt kann doch kein Zufall sein. Außerdem kommt der Tod durch Erhängen
            in den Odin-Legenden vor: Demnach hatte er sich selbst für neun Tage und Nächte am
            Weltenbaum aufgehängt, um geheimes Wissen über die Welt zu erlangen und um Runen lesen
            zu können.«
         

         »Aber wenn das wirklich dahintersteckt, warum dann der Rabe? Warum das Ganze zu einem
            öffentlichen Spektakel machen? Sie hätten den Mann doch auch aufknüpfen, es wie einen
            Selbstmord inszenieren und dann hinter den Kulissen einfach nur denen gegenüber, die
            sie überzeugen wollen, die Tat für sich in Anspruch nehmen können.«
         

         Sie spürte regelrecht, wie Baxter neben ihr mit den Schultern zuckte. »Noch eine gute
            Frage. Andererseits hat Hagen immer schon zu Theatralik geneigt. Die Welt sollte erfahren,
            was er tat. Er wollte ein Statement setzen, er wollte den nordischen Paganismus in
            die Köpfe der Leute bringen, und wenn es mithilfe entsetzlicher Morde war. Auch bei
            den ursprünglichen Morden hätte Hagen die Opfer nicht zwingend im öffentlichen Raum
            zurücklassen müssen – mitsamt nordischen Symbolen. Er hätte sie auch einfach auf seinem
            Grundstück verscharren können, und niemand hätte etwas mitbekommen. Immerhin handelte
            es sich nur um ein paar obdachlose Kids, an die sich kaum jemand erinnert hätte. Der
            einzige Grund, warum das Ganze überhaupt in den Schlagzeilen gelandet ist, war die
            öffentliche Zurschaustellung der aufgeschlitzten Leichen.«
         

         Für einen Moment war Isadora still. »Oder aber dies hier hat überhaupt nichts mit
            dem Raven-Fall zu tun, und die Typen haben uns bloß mitgenommen, weil sie uns mitten
            im Nirgendwo umlegen wollen.«
         

         »Wenn sie uns hätten umlegen wollen, hätten sie das längst getan. Sie hätten uns direkt
            auf der Straße ausknipsen können. Entweder sind sie auf Informationen aus, die ich
            habe, oder sie wollen mich zu irgendwas überreden. Sie wissen schon, diese ›Angebot,
            das er nicht ausschlagen kann‹-Nummer.«
         

         »Aber das ist doch irrsinnig! Ich fasse es nicht, dass das gerade passiert.«

         Baxter lachte. »Lustig, wie der Irrsinn des einen die Realität eines anderen sein
            kann. Sie haben für diese durchgeknallte Situation einfach nur keinen Referenzrahmen.
            Aber keine Sorge, für mich ist das hier Alltag.«
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         In der unheilvollen Dunkelheit des Kofferraums lauschte Baxter nicht nur den Worten
            seiner neuen FBI-Bekanntschaft, sondern auch den Geräuschen der Straße und der unmittelbaren Umgebung.
            Dem Reifenrauschen konnte er entnehmen, wie schnell sie fuhren, und er spürte jede
            einzelne Kurve. Er stellte sich den Mercedes von oben vor, wie er durch San Francisco
            fuhr, und versuchte einzuschätzen, wo sie sich gerade befanden.
         

         »Klingt, als würde der Wagen beschleunigen«, stellte Isadora fest.

         »Ja, wir fahren gerade auf die Golden-Gate-Brücke zu.«

         »Woher wollen Sie das wissen?«

         »Weil das hier meine Stadt ist. Und ich hab die Strecke im Kopf mitverfolgt.«

         »Was liegt denn auf der anderen Seite der Brücke, was für diese Leute von Interesse
            sein könnte?«
         

         »Sausalito, Strawberry, Corte Madera, San Rafael … alles Mögliche.«

         Was Baxter unerwähnt ließ, waren die unerschlossenen Areale in der entsprechenden
            Richtung. Jede Menge perfekter Stellen, um zwei Leichen verschwinden zu lassen.
         

         Zum Glück hielt der Mercedes bereits in der ersten Stadt, die Baxter aufgezählt hatte.
            Sausalito hatte er immer gemocht. Hier war jeder Zentimeter bebaut und bewohnt. Die
            teureren Anwesen standen an der Flanke einer lang gezogenen Anhöhe, von der sich ein
            paar der spektakulärsten Ausblicke auf San Francisco boten. Obendrein war Sausalito
            bekannt für die Hausbootkommunen entlang der Richardson Bay, die dort nach dem Zweiten
            Weltkrieg von Künstlergruppen gegründet worden waren. Bei einem Teil davon handelte
            es sich nicht um Hausboote im engeren Sinne, sondern um Holzhütten auf Pontons. Ein
            durchschnittliches Eigenheim für eine Familie kostete hier weit über zwei Millionen
            Dollar.
         

         Nachdem sie gehalten hatten, dauerte es noch ein paar Minuten, bis die Entführer sie
            aus dem Kofferraum ließen. Kaum dass die Klappe geöffnet war, wurden sie mit vorgehaltener
            Waffe runter zur Pier geführt. Baxter kannte die Gegend: Sie befanden sich im Jachthafen
            von Sausalito, wo ein gänzlich anderes Flair herrschte als bei den berühmten Hausbooten.
         

         Es war ein sonniger Tag. Aber da es den meisten Seglern im Dezember zu kühl war, war
            ringsum niemand zu sehen, der ihnen hätte helfen oder dem sie etwas hätten zurufen
            können.
         

         Die Jacht, auf die sie zuhielten, war unverkennbar hochseetauglich. Das zweigeschossige
            Gefährt, das achtern vertäut war, lag ein gutes Stück abseits der kleineren Freizeitboote.
            Baxter schätzte die Jacht auf rund zwanzig Meter. Dem Schriftzug am Rumpf zufolge
            hieß sie Contessa III.

         Die Entführer forderten sie auf, an Deck zu gehen. Sie marschierten an beigefarbenen
            Lounge-Sesseln und einer voll ausgestatteten Außenbar vorbei in die Hauptkabine. Baxter
            ahnte, dass es hier üblicherweise weit eleganter aussah, doch im Augenblick sollte
            der Raum wohl einem anderen Zweck dienen. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, eine
            weiße Ledercouch und ein langer Esstisch waren zur Seite gerückt worden. In der Mitte
            standen zwei Stühle. Kaum dass sie saßen, wurden ihnen die Hände hinter dem Rücken
            fixiert. Der Fahrer des Mercedes befahl den zwei anderen, draußen Wache zu halten.
            Dann zog er sich einen weiteren Stuhl vom Esstisch heran, schob seine SIG Sauer P226 ins Schulterholster, streifte sein schwarzes Sakko ab, legte es ordentlich
            zusammen und hängte es über die Stuhllehne. Anschließend setzte er sich.
         

         »Machen wir das Ganze nicht schlimmer als nötig, Mr Kincaid.« Er trug immer noch den
            schwarzen Mund-Nasen-Schutz. »Ich stelle Ihnen ein paar Fragen und erwarte ehrliche
            Antworten.«
         

         »Ehrlichkeit ist ja immer am besten. Ganz nach meinem Geschmack. Aber Sie wissen schon,
            dass Sie einfach zum Hörer greifen und einen Termin hätten ausmachen können?«
         

         »Sie haben den Ruf, schwierig zu sein, und mein Auftraggeber hat keine Zeit für idiotische
            Spielchen.«
         

         Baxter meinte, den Hauch eines französischen Akzents aus der Stimme des Mannes herauszuhören.

         »Ich bin kein bisschen schwierig. Easy like Sunday morning, Bruder.«
         

         »Gut, dann wird das hier nicht unangenehm. Sie sind jemand, der sich auskennt, und
            ich will, dass Sie mir jetzt alles erzählen, was Sie über denjenigen wissen, der Steinar
            Hagen aus dem Gefängnis rausboxen will, und darüber, wer hinter dem jüngsten Raven-Mord
            steckt.«
         

         »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Mordermittler mehr. Und ist das nicht erst
            gestern Nacht passiert?«
         

         »Vor über einer Woche ist ein neuer Zeuge an die Öffentlichkeit getreten, und beim
            Stichwort Raven-Fall sind Sie uns wieder eingefallen. Sie müssen doch befürchten,
            dass Ihr Vermächtnis in den Dreck gezogen wird und Steinar Hagen wieder auf freien
            Fuß kommt. Da kann ich mir nur schwerlich vorstellen, dass Sie nicht versucht haben,
            eigene Nachforschungen anzustellen.«
         

         »Ich enttäusche Sie nur ungern, aber ich stelle im Raven-Fall keine eigenen Nachforschungen an. Ich kann Ihnen auch nicht mehr erzählen als das, was bisher in der Zeitung stand.
            Wer sind Sie überhaupt? Und warum sind Sie daran so interessiert?«
         

         »Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt.«

         »Dann stellen Sie bessere Fragen. Und stellen Sie sie jemandem, der sie Ihnen auch
            beantworten kann.«
         

         Der Mann seufzte und dehnte knacksend seinen Nacken. »Diese Richtung wollen Sie nicht
            einschlagen, Mr Kincaid … Der Zeuge, der jetzt in Erscheinung getreten ist, will damals
            die 911 angerufen haben, und er behauptet, Ihr damaliger Partner Terry Callahan habe
            ihn dafür bezahlt. Was sagt Terry zu diesen Anschuldigungen? Immerhin hätte der Fall
            ihn um ein Haar das Leben gekostet.«
         

         Baxter nickte. »Er hat ihn das Leben gekostet. Zumindest einige Lebenszeit. Nachdem die zwei Hagen-Jungs
            uns überfallen hatten, war er knapp elf Minuten lang tot, ehe er wiederbelebt werden
            konnte.«
         

         »Schwer zu glauben, dass Sie weder gewusst haben wollen, dass Terry den Typen bezahlt
            hat, noch Callahan sofort kontaktiert haben, als diese Anschuldigungen aufkamen.«
         

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Sie kennen mich nicht, und Sie kennen Terry nicht.
            Ich war definitiv nicht involviert. Und wenn Terry die Finger im Spiel gehabt hätte,
            hätte er mir das erzählt. Als dieser vermeintliche Zeuge sich gemeldet hat, wusste
            ich sofort, dass das Bullshit war. Womöglich irgendeine Finte von jemandem aus Hagens
            damaliger Sekte.«
         

         »Und was ist mit dem Mord der vergangenen Nacht?«

         »Aller Wahrscheinlichkeit nach von denselben Leuten verübt, die den Zeugen losgeschickt
            haben, um auf Hagens Wiederaufnahmeverfahren hinzuwirken.«
         

         »Glauben Sie, dass Magni Hagen der Mörder ist, oder …«

         »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Warum fahren Sie nicht zurück und richten Martin Strickland
            aus: Wenn er erfahren will, wer seinen Sohn umgebracht hat, soll er sich an die Cops
            wenden.«
         

         Dass Strickland hinter der Entführung steckte, war ein Schuss ins Blaue. Allerdings
            nahm Baxter eine leichte Anspannung im Blick seines Befragers wahr. Offenbar hatte
            er mit seiner Vermutung richtiggelegen.
         

         »Sie hatten jahrelang Zeit herauszufinden, wer Hagens Mitverschwörer und Verbündete
            waren. Warum nennen Sie mir nicht einfach die Namen?«
         

         »Sie meinen – abgesehen von Ihrem Boss?«

         Diesmal kniff der Mann eindeutig die Augen zusammen. »Stehen Sie auf Schmerzen, Mr
            Kincaid?«
         

         »Mag ich nicht sonderlich. Ich bevorzuge, wo immer möglich, Wohlbefinden.«

         »Vielleicht kommen Ihnen die Antworten ja leichter über die Lippen, wenn ich Ihnen
            oder Ihrer Freundin Schmerzen zufüge?«
         

         »Freundchen, Sie könnten mir die Finger- und Fußnägel rausreißen, und ich könnte Ihnen
            nach wie vor keine Antworten geben, weil ich sie nicht kenne!«
         

         Der Mann beugte sich vor, nahm Baxter scharf ins Visier und flüsterte: »Tut mir sehr
            leid für Sie, aber das muss ich wohl überprüfen.«
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         Corin Campbell hatte so ein Gefühl, dass ihr Therapeut sagen würde, sie lege ein »waghalsiges
            und selbstdestruktives Verhalten« an den Tag. Das war eines der Symptome, die auf
            ihre posttraumatische Belastungsstörung zurückzuführen waren. Doch Corin pfiff darauf,
            wie andere es nennen würden. Sie brauchte eine Droge, die ihre lästigen Gefühle in
            Schach hielt, und die beste, die ihr einfiel, war nun mal, sich irgendein fieses Arschloch
            zu suchen und es zu Brei zu schlagen.
         

         Sie war Baxters Entführern über die Golden-Gate-Brücke bis nach Sausalito gefolgt
            und hatte beobachtet, wie sie in einem der Jachthäfen geparkt hatten. Eine Zeit lang
            war sie noch herumgefahren und hatte mit ihrem Tele Fotos gemacht. Sie hatte ihren
            Privat-Pkw genommen, was in einer Stadt wie San Francisco nicht ganz unheikel war.
            Hier und da erntete sie böse Blicke und sogar Beschimpfungen, als wäre sie alleinverantwortlich
            für die Klimakrise. Denn bei dem wenig umweltfreundlichen Fahrzeug handelte es sich
            um einen schwarzen Hummer H2, einen gigantischen schwarzen Panzer von einem Fahrzeug,
            der im Stadtverkehr rund einen Liter Sprit auf fünf Kilometer verbrauchte.
         

         Sobald sie einen guten Beobachtungsposten in Laufnähe zu ihrem Ziel gefunden hatte,
            sah sie ihre Fotos durch. Auf der Pier standen zwei Männer in Schwarz. Es waren dieselben
            Typen, die Baxter in den Kofferraum verfrachtet hatten. Inzwischen hatten sie ihre
            Masken abgelegt, und Corin hatte die Gesichter scharf erwischt. Nur für den Fall,
            dass irgendetwas schiefging. Einer lehnte an einem Holzpfosten, während der andere
            eine Zigarette rauchte. Sie erwarteten in nächster Zeit eindeutig keinen Besuch.
         

         Sie stieg aus und umrundete ihr Fahrzeug. Im Kofferraum standen allerhand Kisten,
            samt und sonders verriegelt und mit einer unverdächtigen pinkfarbenen Decke darüber,
            falls sie mal angehalten würde.
         

         Sie zog ihr Sweatshirt aus, warf es mitsamt der Decke beiseite, öffnete eine der Kisten
            und trug die nötige Ausrüstung zusammen, die sie für die bevorstehende Auseinandersetzung
            benötigen würde. Zuerst schlüpfte sie in eine leichte kugelsichere Kevlar-Dyneema-Schutzweste
            und zog einen langen Ledermantel darüber. Damit sah sie zwar aus, als wollte sie sich
            zu Halloween als Trinity aus Matrix verkleiden, aber genau wie im Film erfüllte der Mantel einen praktischen Zweck: Er
            verbarg den Gegenstand, den sie aus dem nächsten Koffer nahm – eine halb automatische
            Benelli-Super-90-M4-Selbstladeflinte. Corin vergewisserte sich, dass sie reibungslos
            auslöste, und setzte das Magazinrohr ein. Sie wünschte, sie hätte bessere Munition –
            taktische Kugeln oder sogar Dragon’s Breath, die Brandbomben unter den Flintengeschossen.
            Stattdessen griff sie zu Beanbag-Munition, also nicht letalen Geschossen. Auch das
            war eine von Baxters Bedingungen. Sobald ihre Flinte einsatzbereit war, legte sie
            überdies ein taktisches Holster an und schob eine SIG Sauer P220 hinein. Ähnlich wie die Flinte war auch die SIG Sauer nicht mit tödlicher Munition, sondern mit Gummigeschossen geladen.
         

         Corin war damals mit Baxter uneins gewesen, was seine Regel anging, so wenig Schaden
            wie möglich anzurichten. Doch diesmal wollte sie ihre Gegner tatsächlich am Leben
            lassen. Nur so konnte sie nah genug an sie herankommen und sie dann an den Martial-Arts-Fertigkeiten
            teilhaben lassen, die sie sich nach der Entführung und seit ihrer Entlassung aus der
            Klinik angeeignet hatte.
         

         Sie schloss den Kofferraum des Hummer und steuerte den Jachthafen an. Die Vorfreude
            bescherte ihr fast schon ein schlechtes Gewissen. Das war nicht normal. Aber auch
            darüber hatte sie mit Baxter gesprochen. Er hatte eingeräumt, dass körperliche Gewalt
            mitunter unvermeidlich sei, dass sie einem aber gewiss nicht gefallen dürfe. Corin
            hatte ihm lieber nicht gesteckt, dass dies für sie gerade der springende Punkt daran
            war: Wenn sie nicht dieses spezielle Bedürfnis nach ihrer speziellen Droge gehabt
            hätte, wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach bei ihrem finanziell abgesicherten,
            langweiligen Durchschnittsfreund geblieben, mit dem sie bis zu ihrem Aufeinandertreffen
            mit den Gladstone-Brüdern verlobt gewesen war. Irgendwann hätte sie vielleicht einen
            langweiligen Abschluss als Wirtschaftsprüferin gemacht.
         

         Sie überquerte die Straße und zog ihre Over-Ear-Kopfhörer aus der Sporttasche, ehe
            sie auf die Pier zumarschierte. Ohne die Kopfhörer würde sie in ihrem Aufzug womöglich
            Verdacht erregen, doch mit Kopfhörern auf den Ohren und starr zu Boden gerichtetem
            Blick würden die Wachen hoffentlich denken, sie wäre bloß irgendein Gothic-Teenager,
            der Daddy auf seiner Jacht besuchen wollte.
         

         Der Plan ging auf. Corin schaffte es auf zehn Meter an die Männer heran, ehe diese
            sich zu ihr umdrehten und einer von ihnen sagte: »He, Kid, dieser Teil des Docks ist
            heute gesperrt.«
         

         Sie zog eine Seite der Kopfhörer vom Ohr, blickte hoch und legte einen verwirrten
            Gesichtsausdruck auf. »War was?«
         

         Er wollte das Gesagte schon wiederholen, als Corin auch schon die versteckte Benelli
            hochnahm und den Abzug durchdrückte. Weil die Flinte halb automatisch war, bekam der
            Erste gleich zwei Beanbags vor die Brust, ehe sein Kumpel an der Reihe war. Der Erste
            versuchte noch, seine Waffe zu ziehen, doch eine weitere Salve überzeugte ihn vom
            Gegenteil.
         

         Die Benelli war mit einem Salvo 12 versehen, der auf der Mündung der Flinte befestigt
            war. Der beste Flintenschalldämpfer, den der Markt derzeit hergab. Damit waren die
            Schüsse der Flinte zwar immer noch zu hören, klangen aber nicht mehr annähernd so
            wie Silvesterböller, sondern eher, als würde jemand in einiger Entfernung einen Nagel
            einschlagen. Nichtsdestoweniger ging sie davon aus, dass die Leute auf der Jacht sie
            gehört hatten. Außerdem wanden sich die beiden Entführer jetzt kreischend am Boden
            und machten einen Mordslärm. Mit auf die Reling gerichteter Waffe stieß sie die Männer
            mit dem Fuß in Position, sodass sie ihnen die Hände mit Kabelbindern fesseln konnte.
         

         Nach ihrem bisherigen Verhalten und der Art zu urteilen, wie sie derzeit jaulten und
            sie anfauchten, sich aber nicht nennenswert wehrten, waren die Typen keine Profisöldner,
            die häufiger Leute entführten. Stattdessen mutmaßte Corin – auch angesichts der riesigen
            Jacht, die vor ihr im Wasser dümpelte –, dass sie zum privaten Sicherheitsdienst irgendeines
            reichen Mackers gehörten und ihren Tag sonst überwiegend damit verbrachten, sich den
            Arsch platt zu sitzen und darüber nachzugrübeln, wie es zur Abwechslung wäre, in eine
            echte kämpferische Auseinandersetzung zu geraten.
         

         Während Corin die Männer fesselte, behielt sie die ganze Zeit über die Jacht im Blick
            und bewegte sich dann vorsichtig auf den Schiffsrumpf zu. Eigentlich hatte sie damit
            gerechnet, dass jemand den Kopf herausstrecken würde. Stattdessen hörte sie das Handy
            einer der Wachen klingeln.
         

         Sie blieb kurz mit der Benelli im Anschlag stehen, zielte nach oben und wartete darauf,
            dass jemand herauskäme. In ihrem Kopf begann sich eine Theorie zu formen. Sie ließ
            es klingeln, bis der Anruf auf der Mailbox landete. Nach ein paar Sekunden sah sie
            ihre Vermutung bestätigt: Das Handy der zweiten Wache fing an zu klingeln.
         

         Wer immer Baxter und die FBI-Frau gefangen hielt, war höchstwahrscheinlich allein, sonst hätte die Person nicht
            angerufen, sondern einen weiteren Gefolgsmann geschickt, um draußen nach dem Rechten
            zu sehen. Und bestimmt wollte die Person, die dort drin allein war, die Geiseln nicht
            unbeaufsichtigt lassen.
         

         Sie trat auf die beiden Wachen zu, griff in die Tasche des Zweiten und nahm dessen
            Anruf entgegen. »Ihre beiden Jungs hier sind außer Gefecht. Sie sind umzingelt.«
         

         Am anderen Ende herrschte kurz Stille.

         »Wie wär’s«, fuhr sie fort, »wenn ich vorbeikäme, und wir besprechen das Ganze?«

         Nach ein paar Sekunden antwortete eine gedämpfte Stimme: »Die Tür ist offen.«

         Corin lächelte in sich hinein. Sie liebte ihren Job.
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         Am Steuer des Jeep, den Magni für ihn organisiert hatte, fuhr Modi in Rekordzeit in
            den Norden San Franciscos. Er war froh, dass er immer noch fahren konnte. Das letzte
            Mal, dass er einen Wagen gesteuert hatte, war lange her, aber jetzt wusste er wieder,
            wie sehr er das Fahren immer schon genossen hatte.
         

         Auf dem Weg in den Norden legte er sich zurecht, wie er auf das Anwesen vordringen
            würde. Sein Bruder hatte womöglich noch einen weiteren Grund gehabt, ausgerechnet
            ihn mit der Aufgabe zu betrauen: Er wusste natürlich, dass Modi die Wälder und die
            genaue Anlage des Grundstücks in- und auswendig kannte. Deshalb war Modi auch klar,
            wo er parken müsste und wie er am besten an das Haus herankäme. Er wusste sogar, wo
            er seinen Hauptbeobachtungsposten beziehen würde: Oberhalb der nordwestlichen Ecke
            des Haupthauses befand sich eine kleine Anhöhe, die von Bäumen geschützt war. Er würde
            das Anwesen umrunden und auf der Anhöhe einen alten, ausgehöhlten Küstenmammutbaum
            als Posten beziehen. Früher war das sein Lieblingsort gewesen.
         

         Die Zufahrt, die er hatte nehmen wollen, sah immer noch genau so aus, wie er sie in
            Erinnerung hatte: eine Schotterpiste, die in den Wald hineinführte. Er steuerte den
            Jeep ins Unterholz und tarnte ihn mit ein paar herabgefallenen Ästen, sodass er von
            der Straße nicht zu erkennen war.
         

         Unterwegs durch das hügelige Gelände kam er an Orten aus seiner Kindheit vorbei, an
            Plätzen, wo sie Feuer gemacht, Rituale abgehalten und Odin für die bevorstehende Jahreszeit
            Opfer dargebracht hatten. Er zog überdies an der Grube und an der Kultstätte vorbei,
            die den Abstieg zur Grube markierte. Er schlug einen Bogen darum, auch wenn es ihn
            Zeit kostete. Schlimm genug, dass die Erinnerung daran ihn bis zum heutigen Tag in
            Albträumen und viel zu oft auch in wachen Momenten einholte. In dieses Feuer wollte
            er nicht noch zusätzlich Öl gießen, indem er den Schauplatz von damals erneut vor
            sich erblickte.
         

         Doch ausgerechnet jene Erinnerungen hatten Modi letztlich dazu bewegt, sich mit der
            Fotografie zu beschäftigen: Er hatte so viel Zeit wie nur möglich mit den kleinen,
            den subtilen Wundern der Welt verbringen wollen. Wenn er seinen Geist eines Tages
            mit hinreichend Schönheit gefüllt hätte, so seine Überlegung, würde er einige seiner
            hässlichsten Erinnerungen verdrängen können. Doch bislang war die Taktik nicht aufgegangen,
            und er war sich fast sicher, dass sein Bruder dies gerade in böswilliger Absicht zu
            verhindern suchte.
         

         Obwohl er halbwegs unerschlossenes Gelände durchquerte, kam er gut voran. Der Wald
            war ein Schmelztiegel aus unterschiedlichster Vegetation: Hier wuchsen Gelb-Kiefern,
            Küstenmammutbäume, Douglasien und zig Unterarten der Eiche ebenso wie dichtes Buschwerk
            und Blühpflanzen. Dann sah er sein Ziel vor sich: den hohlen Küstenmammutbaum, der
            immer noch nicht umgestürzt war. Neun lange Jahre war er nicht mehr hier gewesen,
            und er war überrascht, dass der Baum aussah wie eh und je, während er selbst sich
            so sehr verändert hatte. Dann musste er sich eingestehen, dass er mit diesem Ort nicht
            ausschließlich schlimme Erinnerungen verband, auch wenn die düsteren Zeiten die glücklichen
            überschatteten.
         

         Er schlüpfte in den hohlen Baumstamm und stellte seinen Wanderrucksack ab, legte sich
            Stativ und Kameraausrüstung zurecht und ließ den Blick über sein früheres Zuhause
            schweifen. Das Gebäude an sich sah noch immer gleich aus, doch kleine Veränderungen
            zeugten davon, dass neue Besitzer eingezogen waren: Farbakzente hatten sich verändert,
            rund um das Haupthaus verlief ein Weg, und ein Garten war angelegt worden. Außerdem
            hing, genau wie Magni erzählt hatte, ein Kreuz am östlichen Flügel des Hauses. Was
            Steinar Hagen einst Valaskjálf getauft hatte, war zu einer Kapelle geworden. Modi konnte nur erahnen, wie gewaltig
            der Zorn seines Vaters bei diesem Anblick wäre. Und obwohl die Umwidmung Modi selbst
            einerlei war, entbehrte die Entwicklung nicht einer gewissen Ironie: Immerhin hatte
            Steinar Hagen seinen Kindern stets von der blutigen Zwangskonvertierung Norwegens
            vom Paganismus zum Christentum erzählt, und bis zum heutigen Tag war er erzürnt über
            all das, was Jahrhunderte zuvor geschehen war.
         

         Seit jener Zeit hatte Modi gelernt, dass die Motive hinter der Christianisierung gar
            nicht primär religiöser, sondern vielmehr politischer und ökonomischer Natur gewesen
            waren. Eine Religion als den Deckmantel für selbstsüchtiges Profitstreben vorzuschieben
            war wohl zu allen Zeiten gängige Praxis gewesen. Trotzdem empfand Modi es als besonders
            verabscheuungswürdig, dass ein paar Untäter damit ausgerechnet eine Weltanschauung
            verunglimpft hatten, die seit jeher Liebe und Vergebung selbst gegenüber Feinden als
            Kardinaltugenden anführte.
         

         Genau dieses Thema hatte er auch mit seinem Therapeuten besprochen: dass Morde und
            Plünderungen mitunter durch Religion legitimiert wurden, was im Umkehrschluss doch
            wohl bedeuten müsse, dass die Welt ohne Religionen eine bessere wäre. Sein Therapeut
            hatte eingewandt, dass auch selbst ernannte Atheisten – Stalin, Pol Pot und Mao –
            Abermillionen Menschen ermordet hätten. Wenn man es aufrechne, habe der Atheismus
            weit mehr Menschenleben gefordert, sogar wenn man die barbarischen fehlgeleiteten
            Kreuzzüge und die Spanische Inquisition miteinbeziehe. Und einige Tyrannen der Weltgeschichte,
            die sich als fromme Gläubige inszeniert hätten, seien in ihrer Grausamkeit womöglich
            zumindest eingebremst worden. Nicht dass dies ein entscheidendes Argument gegen den
            Atheismus sei, aber für einen gläubigen Menschen wäre es nur gleichermaßen unlogisch
            und lächerlich, den Atheismus für die Handlungen einzelner Menschen, die sich als
            Atheisten bezeichneten, verantwortlich zu machen und deshalb Gläubigkeit einzufordern.
            Sein Therapeut hatte dies als Beispiel dafür angeführt, dass man eine Weltanschauung
            an sich nicht anhand der Taten ihrer Anhänger bewerten dürfe, die doch gerade durch
            ihre Taten bewiesen, dass sie ihre eigene Weltanschauung nicht verstanden hätten,
            sie zu ihren eigenen Gunsten verzerrten oder sich auf eine Weise verhielten, die per
            se überhaupt nicht mit ihrer Weltanschauung zusammenhing. Oder dieser sogar widersprach.
            Insofern, hatte er ausgeführt, dürfe Modi den nordischen Paganismus auch nicht anhand
            der Worte und Taten eines Steinar Hagen verurteilen.
         

         Modi, der an seinen Vater lieber nicht denken wollte, machte sich daran, das Gebäude
            zu fotografieren und zu dokumentieren, wo Veränderungen stattgefunden hatten oder
            zusätzliche Sicherheitsvorrichtungen installiert worden waren.
         

         Bei der Vorstellung, bis nach Einbruch der Dunkelheit hier zu sein, war ihm denkbar
            unwohl gewesen, und sein Bruder hatte eingewilligt, dass Modi nur bis Sonnenuntergang
            zu bleiben brauchte. Bis dahin würde er sich auf das Haus konzentrieren, als wäre
            dies hier ein Auftrag wie jeder andere und nicht der Ort, an dem all seine Albträume
            ihren Ursprung hatten.
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         Eine zweiflügelige Glastür führte in die Kabine auf dem oberen Deck der Jacht. Daneben
            befand sich zum Glück eine normale Wand. Als Corin das Deck betrat, konnte sie daher
            erst mal Position neben der Türöffnung beziehen und hinter der Wand in Deckung gehen.
            Dann rief sie laut genug, dass ihr Gegner im Innern sie hören konnte: »Wenn ich Ihre
            Eier nicht genauso zerquetschen soll wie die Ihrer Kumpels, schlage ich vor, Sie lassen
            meine Freunde jetzt gehen. Diese Sache hier ist nicht so weit eskaliert, dass wir
            nicht einfach abwinken könnten – zumindest noch nicht.«
         

         Dann schob sie für einen Wimpernschlag den Kopf um die Ecke und schoss einen mentalen
            Schnappschuss, bevor sie wieder in Deckung ging. Ihr Widersacher hatte hinter Baxter
            gestanden und ihn als menschlichen Schutzschild benutzt … und er hatte Baxter eine
            schwarze Beretta in den Nacken gebohrt.
         

         »Wenn Sie hier reinkommen oder irgendeine Dummheit machen«, rief er hinter seiner
            Maske zurück, »dann sind die beiden tot! Ich weiß, wer Sie sind: Sie sind Kincaids
            kleine Gehilfin. Und Sie sind allein. Niemand umzingelt uns. Hab ich recht?«
         

         »Sorry, wenn ich mich falsch ausgedrückt habe. Als ich sagte, Sie seien umzingelt,
            wollte ich damit nicht behaupten, dass noch andere hier wären. Nur dass Sie einen
            überlegenen Gegner haben. Und das stimmt nach wie vor.«
         

         »Sie verschwinden jetzt von hier, verdammt, und wir nehmen den Wagen. Wenn Sie sich
            mir in den Weg stellen, ist die Frau tot. Haben Sie mich verstanden?«
         

         »Sie fahren nirgendshin. Haben Sie das verstanden? Aber ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag: Ich lege die Knarre weg,
            Sie Ihre, und wir treten in einem guten alten Faustkampf gegeneinander an. Ich meine,
            Sie sehen doch halbwegs groß und stark aus. Vor einem kleinen Mädchen wie mir haben
            Sie doch keine Angst, oder?«
         

         »Corin!«, rief Baxter von drinnen. »Du bist verdammt noch mal keine zwei Meter groß
            und kugelsicher! Dieser Typ wischt den Boden mit dir auf!«
         

         Im ersten Moment war Corin über Baxters Kommentar empört und verletzt, doch als er
            sich gleich darauf an den Gangster wandte, dämmerte ihr, dass er ihr gerade in die
            Karten spielte.
         

         »Bitte, lassen Sie meine Bekannte gehen. Sie ist psychisch instabil und glaubt, sie
            wäre irgendeine Art Supermaus-Heldin. Dabei ist sie wirklich nur ein junges Ding,
            das sich mächtig überschätzt. Sie weiß gar nicht, was sie da sagt.« Als sein Gegenüber
            nichts erwiderte, legte Baxter nach kurzem Zögern nach: »Corin, ruf einfach die Polizei!
            Dieser Typ ist zwei Köpfe größer und bestimmt fünfzig Kilo schwerer als du!«
         

         Je länger Baxter es mit umgekehrter Psychologie versuchte, umso mehr hatte Corin das
            Gefühl, dass er sie unausgesprochen dazu aufforderte, dem Typen endlich einzuheizen.
            Deshalb blieb sie bei ihrem Plan: Sie streifte den Ledermantel ab, warf ihn vor die
            Tür, zog die Benelli von der Schulter und warf sie obendrauf.
         

         »Sofern Sie keine Angst vor einer psychisch instabilen Zwergin haben, schlage ich
            vor, Sie tun es mir gleich, und wir bringen die Sache zu Ende.«
         

         Corin glaubte keine Sekunde lang, dass der Mann mit gezogener Waffe auf sie zustürmen
            oder ihr die Pistole aus der Hand schießen würde. Sie nahm ihre zweite Waffe aus dem
            Hüftholster. Selbst wenn er irgendwas anderes vorhätte als den Zweikampf, den sie
            vorgeschlagen hatte, hätte sie ihn im Nu niedergestreckt. Allerdings wäre das nicht
            annähernd so befriedigend wie das, was sie sich von einem Zweikampf erhoffte.
         

         Der Mann zauderte erneut kurz, doch dann antwortete er: »Meinetwegen. Ich lege die
            Waffe auf den Boden.«
         

         Dann hörte sie Metall klappern. Corin beugte sich abermals vor, um einen mentalen
            Schnappschuss zu machen. Ihr Gegner hatte tatsächlich seine Waffe und auch den Mund-Nasen-Schutz
            abgelegt. Er stand immer noch hinter Baxter. Seine Pistole lag nur einen guten Meter
            entfernt, aber er hatte eindeutig beschlossen, auf Corins Vorschlag einzugehen.
         

         Sie trat vor den Türrahmen und streifte die steife Schutzweste ab. Unterdessen machte
            er einen Schritt in den offenen Raum hinein, nahm Boxhaltung ein und gab ihr mit einer
            Geste zu verstehen, dass er nur auf sie wartete. Sie trat über die Schwelle, doch
            statt ihrerseits eine Kampfposition einzunehmen, verbeugte sie sich.
         

         »Immer nett, sich erst vor seinem Tanzpartner zu verneigen.«

         Der Mann stürmte wild mit den Fäusten fuchtelnd nach vorn und versuchte, sie durch
            einen schnellen Frontalangriff zu überwältigen. Corin parierte die Schläge und wich
            zur Seite aus. Er wiederholte seine Attacken, nahm sie mehrmals aufs Korn, schien
            dann aber bedachter zu werden. Doch noch war Corin nicht bereit für den Gegenschlag.
            Sie mochte es, mit ihrem Gegner zu spielen und erst eine Zeit lang seine Bewegungsmuster
            zu studieren. Auf diese Weise konnte sie seine Eigenheiten und Schwächen sondieren.
            Als er erneut angriffslustig auf sie losging, bemerkte sie, dass er erst kurz auf
            dem linken Fuß wippte, ehe er vorpreschte. In diesem Moment war sie bereit.
         

         Sie wich zur Seite aus, setzte zu einem gewaltigen Sprung an, stützte sich mit der
            Hand auf seiner Schulter ab und schlang ihm die Beine wie Scherenklingen um den Hals.
            Sie setzte ihr Körpergewicht, die Drehbewegung und seinen eigenen Schwung ein, um
            ihn nach vorn zu schleudern, sodass er mit dem Gesicht voran in einen Couchtisch mit
            Glasplatte krachte.
         

         Im Handumdrehen war sie wieder auf den Füßen, wich zurück und beäugte ihren Gegner,
            um zu sehen, wie es um ihn stand. Er wirkte leicht erschrocken, aber auch wütend und
            zum Glück nicht schwer verletzt, sodass er den Kampf fortführen konnte. Er stemmte
            sich auf die Beine und stürmte abermals auf sie los. Diesmal jedoch war er vorsichtiger,
            hielt mehr Abstand und war sichtlich auf der Hut. Sie wich ihm aus und umtänzelte
            ein paar seiner Schläge, bis sie wieder bereit war. Als er erneut auf sie losging,
            duckte sie sich und schwang ihren Titanfuß gegen sein Sprunggelenk. Es folgte ein
            dumpfes Geräusch, aber kein Knacken. Die Knochen waren also noch intakt. Trotzdem
            fiel der Mann auf ein Knie.
         

         Im selben Moment sprang sie vor und hämmerte ihm den Ellenbogen gegen die Schläfe.
            Von der Wucht ging er zu Boden. Kaum dass er aufschlug, wollte sie ihm einen weiteren
            Ellenbogenstoß versetzen, doch plötzlich trat der Mann nach ihr aus und traf sie im
            Bauch. Sie krümmte sich vornüber, und er erwischte sie mit dem Fuß im Gesicht. Sie
            taumelte rückwärts und schmeckte Eisen auf der Zunge.
         

         Mit seiner ganzen Körpermasse walzte er auf sie zu und erwischte sie eiskalt mit einer
            Art Football-Chop-Block. Sie flog regelrecht über ihn hinweg, hieb ihm dabei aber
            ihr Knie in den Rücken.
         

         Beide gingen zu Boden, und Corin versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, während
            er nach Leibeskräften auf sie eindrosch, um sich trat und biss.
         

         Und exakt dieses Verhalten verriet Corin, dass der Mann keine Erfahrung im Bodennahkampf
            hatte. Also konnte sie guten Gewissens am Boden bleiben. Insgeheim wusste sie bereits,
            wie sie dem Ganzen gleich ein Ende setzen würde.
         

         Sie schlang ihm ihren Arm um die Schulter und ließ zu, dass er sie herumwarf, sich
            auf sie kauerte, sie mit den Knien um ihre Flanken fixierte und ihr die Hände an den
            Hals legte. Der Zorn loderte in seinem zerschrammten Gesicht, dass ihm die Augen schon
            aus den Höhlen traten.
         

         Ein paar Sekunden lang leistete Corin nicht den geringsten Widerstand, sondern sah
            ihm nur unverwandt ins Gesicht. Der Mann sollte denken, er hätte Oberwasser.
         

         Sie spürte sein Gewicht auf ihrer Luftröhre, wusste, dass nicht mehr viel nötig wäre,
            um sie in die Bewusstlosigkeit zu schicken, doch Corin wollte diesen Moment genießen.
            Ihre Blicke trafen sich, und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Dann warf sie
            ihm eine Kusshand zu, griff mit rechts nach seinem linken kleinen Finger, krallte
            sich darunter, riss seinen Finger zurück und verdrehte ihm gleichzeitig die Hand.
         

         Sie hörte, wie der Knochen brach, und spürte, dass sich sein Griff lockerte, deshalb
            riss sie den Finger noch ein Stück weiter zurück und schlug die Zähne in seine linke
            Handkante. Er brüllte vor Schmerzen laut auf. Sie riss weiter an seiner Hand und verdrehte
            seinen Arm in die entgegengesetzte Richtung.
         

         Doch all das war nur ein Ablenkungsmanöver, um ihr rechtes Bein freizubekommen.

         Sie schwang es vor sein Gesicht und presste die Kniebeuge gegen seine Kehle. Dann
            rutschte sie unter ihm herum, schlang ihr linkes Bein um seinen Arm und klemmte ihn
            in einen klassischen Streckhebel, drückte den Rücken so fest durch, wie sie nur konnte,
            und hörte das befriedigende Knirschen im Arm ihres Gegners, als der nächste Knochen
            brach.
         

         Während er kreischte und fluchte und sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte, rollte
            sie unter ihm hervor.
         

         Ihr Gegner war außer Gefecht gesetzt. Sie schlenderte hinüber zu ihrer Benelli und
            nahm sie hoch, richtete den Lauf auf seinen Schritt und legte den Finger an den Abzug.
         

         »Ich glaube, der ist erledigt«, stellte Baxter fest. »Das war genug.«

         Corin hielt die Benelli weiter auf den Schritt des Mannes gerichtet, der den Hinterkopf
            auf den Fußboden presste und gar nicht mehr aufhörte, vor Schmerzen zu brüllen. Corin
            bedachte Baxter mit einem Seitenblick, zwinkerte ihm zu und drückte, ohne zurück zu
            dem Mann zu blicken, den Abzug durch. Das dumpfe Thump des Beanbag-Geschosses, das in den Genitalbereich ihres Gegners einschlug, klang
            zutiefst befriedigend.
         

         Dann trat sie auf Baxter zu, um ihn zu befreien. »Ich hab doch gesagt, er kriegt die
            Eier zerquetscht, und ich tue nun mal, was ich sage. Das hast du mir selbst beigebracht,
            Bax.«
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         Isadora trat auf den Mann zu, der sie eben noch festgehalten hatte und jetzt heulend
            am Boden lag. Sein Arm war gebrochen und schlackerte nur mehr an seiner Seite. Mit
            der funktionierenden Hand hielt er sich den Schritt, während er sich auf Knien vor
            und zurück wiegte. Dann schrie er, er müsse ins Krankenhaus, und Isadora beugte sich
            zu ihm vor. Laut genug, um sich über sein Kreischen hinweg Gehör zu verschaffen, sagte
            sie: »Versuchen Sie, sich zu entspannen, Sir. Hilfe ist schon unterwegs.« Dann drehte
            sie sich zu Corin um. »Sie haben doch ein Handy dabei. Haben Sie die Polizei schon
            gerufen?«
         

         Corin zog die linke Augenbraue hoch und wandte sich zu Baxter um. »Wir rufen die Behörden
            nur, wenn es absolut nötig ist. Wir sind sozusagen eine Anti-Behörden-Behörde. Du
            weißt, was ich meine.«
         

         »Der Mann muss medizinisch versorgt werden«, bemerkte Isadora. »Er hat brutale Schmerzen.«

         Wie zur Antwort hämmerte Corin dem Mann den Griff ihrer Waffe gegen die Schläfe, und
            er verlor das Bewusstsein.
         

         »Verdammt noch mal, Corin!«, rief Baxter. »Hat sich der Typ heute früh bei dir eingeschlichen
            und in deine Cornflakes gepisst?«
         

         »Na ja, er hat dich entführt …«

         »Und er hat damit gedroht, Ihnen die Zehennägel rauszureißen«, fügte Isadora hinzu.
            »Trotzdem müssen wir ihn in ein Krankenhaus bringen.«
         

         »Alles zu seiner Zeit.« Baxter machte sich daran, die Taschen des Mannes zu durchsuchen.
            Er fand ein iPhone und entsperrte es mittels Gesichtserkennung. Die Kontaktliste war
            so gut wie leer – bis auf vier Nummern, die jeweils mit einem Buchstaben versehen
            waren: A, B, C und D. Über seine Schulter hinweg konnte Isadora sehen, dass A den
            Mann mehrmals angerufen hatte. Sie nahm an, dass es sich um ein Geschäftshandy handelte
            und A der Vorgesetzte des Mannes war. Baxter musste das Gleiche gedacht haben, weil
            er im selben Moment auf Anrufen drückte.
         

         Es klingelte zweimal, doch dann bemerkte Isadora etwas Merkwürdiges. Sie hörte das
            Klingeln nicht allein aus Richtung des Handys, das Baxter sich ans Ohr hielt, sondern
            auch aus einem benachbarten Raum.
         

         Sie fing Corins Blick auf. Diese hatte die Flinte bereits erhoben. In Formation bewegten
            sie sich auf eine geschlossene Tür im rückwärtigen Teil der Kabine zu. Isadora postierte
            sich neben der Tür, stieß sie auf, und Corin nahm die Türöffnung ins Visier. Dahinter
            war niemand zu sehen. Corin trat ein und sicherte den Raum, wie eine ausgebildete
            taktische Einsatzkraft es getan hätte.
         

         Sie hatten ein Schlafzimmer betreten, und das klingelnde Handy lag neben einem Computer
            auf einem Schreibtisch. Auf dem Monitor war die Kabine zu sehen, aus der sie soeben
            gekommen waren.
         

         Gleichzeitig drehten sie sich zu einem Schrank an der gegenüberliegenden Zimmerwand
            um. Wer immer an dem Schreibtisch gesessen und die Vorgänge im Nachbarzimmer beobachtet
            hatte, hatte nur einen Ausweg gesehen.
         

         »Kommen Sie raus, Mr Strickland«, sagte Baxter. »Es ist an der Zeit, dass wir uns
            unterhalten.«
         

         Ein paar Sekunden lang passierte nichts. Dann schwang die Schranktür auf, und ein
            Mann fortgeschrittenen Alters mit deutlich vorstehendem Wanst kam heraus. Er trug
            einen Burlington-Pulli über einem Hemd, einen weißen Vollbart und hatte die ersten
            ergrauten Kopfhaare eingebüßt. Isadora fühlte sich vage an die Schauspielerlegende
            Robin Williams erinnert, der gar nicht weit weg von hier aufgewachsen war. Auf alle
            Fälle sah der Mann vor ihr eher nach dem Moderator einer Kindersendung aus als nach
            jemandem, der Leute in einen Kofferraum werfen ließ.
         

         Baxter streckte die Hand aus. »Martin Strickland? Freut mich, Sie kennenzulernen,
            Sir.«
         

         Der ältere Mann hatte den Blick niedergeschlagen, gab ihm aber die Hand.

         »Na also«, sagte Baxter, »war doch ganz einfach. Sehen Sie, wie viel besser die Welt
            sein könnte, wenn wir alle freundlich zueinander wären? Und jetzt kommen Sie mit nach
            vorn. Jetzt sind Sie an der Reihe, ein paar Minuten auf dem heißen Stuhl zu verbringen.«
         

         Sie fesselten Strickland an denselben Stuhl, auf dem Baxter zuvor gesessen hatte.

         »Also, Martin – wenn ich Sie so ansprechen darf«, hob Baxter an. »Warum erklären Sie
            uns nicht, warum wir heute hier sind?«
         

         Strickland blickte noch immer zu Boden. Seine Lippen zitterten, und er hatte das Gesicht
            verzogen. Dann öffnete er die bebenden Lippen, und Tränen lösten sich aus seinen Augen.
            »Weil mein Sohn …« Dann schluchzte er unkontrolliert auf und stammelte: »Er war so …«,
            konnte dann aber nicht mehr an sich halten.
         

         Baxter zog den Stuhl, auf dem Isadora gesessen hatte, näher heran, ließ sich darauf
            nieder und tätschelte Stricklands Knie. »Ich habe von Ihrem Sohn gehört. Mein Beileid,
            Mr Strickland. Nach allem, was man hört, war John ein wunderbarer junger Mann. Die
            Stadt ist ohne ihn nicht mehr dieselbe. Allerdings hat uns Ihr bewusstloser Freund
            dort nicht nach Johns Ermordung gefragt. Er hat ziemlich viele Fragen zu diesem Zeugen
            gestellt, der angeblich die 911 angerufen und zu Steinar Hagens Verhaftung beigetragen
            hat. Bevor Ihr Sohn umgebracht wurde, war dieser Typ an die Öffentlichkeit getreten
            und hatte behauptet, dass mein Ex-Kollege Terry Callahan ihn zu dem Anruf genötigt
            hätte. Was hat das mit uns zu tun? Warum sind wir hier? Und warum haben Sie mich nicht
            einfach angerufen, um zu reden wie zwei Gentlemen?«
         

         Strickland war unter Baxters Blick noch immer angespannt, antwortete aber: »Das alles
            tut mir sehr leid. Ich habe nicht mehr klar denken können! Ich dachte, vielleicht
            waren Sie ja in die Sache verwickelt und könnten mir sagen, ob an den Vorwürfen gegen
            Ihren Partner irgendwas dran ist … Die Polizei hat eine Stimmanalyse gemacht, und
            der Zeuge, der sich jetzt gemeldet hat, ist nachweislich ein und derselbe, der damals
            den Anruf getätigt hat …«
         

         »Das mag ja sein, aber Terry hatte damit nichts zu tun, so viel kann ich Ihnen versichern.«

         »Menschen tun die merkwürdigsten Dinge, Mr Kincaid. Wir können uns bei anderen nie
            vollends sicher sein.«
         

         »Auch das mag sein. Aber ich kenne meinen Freund Terry gut genug, um zu wissen, dass
            er mir zumindest davon erzählt hätte, wenn er die Finger im Spiel gehabt hätte. Glauben
            Sie mir: Dass er ein Heiliger war, will ich gar nicht behaupten. Aber wir haben unsere
            Macken voreinander nie geheim gehalten. Wenn er irgendeinen Junkie dazu gebracht hätte,
            der Polizei einen Fake-Tipp zuzuspielen, hätte er mich vorab informiert. Oder zumindest
            hätte er es mir im Nachhinein gesteckt. Was ich aber nicht verstehe, Mr Strickland …
            Was in aller Welt haben Sie damit zu tun?«
         

         Strickland schüttelte bloß den Kopf. »Ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt.«

         »Ich hoffe, Sie haben einen guten«, warf Isadora ein, »weil die Entführung eines Federal
            Agent eine verdammt ernste Angelegenheit ist. Dafür landet selbst jemand wie Sie mit
            Ihren Verbindungen für zwanzig Jahre im Knast.«
         

         Baxter seufzte. »Ich bin an solchen Formalitäten nicht interessiert. Mir ist nur wichtig,
            was richtig ist und was falsch, was wahr ist oder eine Lüge. Und ich weiß immer noch
            nicht, ob Sie Täter oder Opfer sind, Mr Strickland. Deshalb sagen Sie es mir jetzt
            geradeheraus, und ich lasse Sie laufen. Hier ist bislang nichts vorgefallen, worüber
            man nicht hinwegsehen könnte. Ihr Helfer ist ja nicht mehr dazu gekommen, mir die
            Zehennägel auszureißen.«
         

         Isadora bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

         Strickland schwieg. Er saß einfach nur da und starrte zu Boden. Nach einer Weile stand
            Baxter auf.
         

         »Wie Sie wollen. Wenn Sie es lieber mit den klassischen Strafverfolgungsbehörden aufnehmen
            möchten …«
         

         Strickland zauderte immer noch und hielt den Mund – bis Baxter fast an der Tür war
            und das Handy hochnahm, um seinerseits die 911 zu wählen.
         

         »Bitte, Mr Kincaid«, platzte es aus Strickland heraus. »Ich brauche Ihre Hilfe. Ihr
            Ruf eilt Ihnen voraus. Ich bin kein schlechter Mensch, aber ich habe in der Vergangenheit
            mit ein paar schlechten Menschen zu tun gehabt. Vor neun Jahren, kurz bevor Sie Steinar
            Hagen verhaftet haben, wäre ich fast Vollmitglied der Odin Society geworden.«
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         Genau das hasste Baxter an normaler Polizeiarbeit: Sie war so verdammt rückwärtsgewandt.
            Jahrelang hatte er geackert, um nachzuweisen, wer die Mitglieder der Odin Society
            und wer Steinar Hagens Komplizen gewesen waren. Er war weit genug gekommen, um eine
            Handvoll Mädchen und Jungs aufzuspüren, die bei Zusammenkünften der Odin Society für
            sexuelle Dienste herumgereicht worden waren. Einige hatten ihm Beschreibungen geliefert
            und damit bestätigt, dass diverse Mitglieder aus den einflussreichsten Familien der
            Stadt stammten. Doch nichts davon hatte bewiesen, dass sie auch an den Morden beteiligt
            gewesen waren. Er hätte jemanden aus dem inneren Zirkel gebraucht, der immer noch
            ein Gewissen hatte. Jemanden, der gegen die anderen ausgesagt hätte. Oder einer der
            Täter hätte einen Fehler machen müssen. Aber das hatten sie jetzt ja getan, indem
            sie John F. Strickland ermordet hatten. Nur hatte Baxter genau das immer unerträglich
            gefunden: dass es manchmal gar keine Rolle spielte, wie gut man ermittelte, und dass
            ein Fall mitunter nicht zu lösen war, ehe weitere Verbrechen verübt wurden.
         

         Doch jetzt hörte er zu und stellte nur hier und da Verständnisfragen, während Strickland
            berichtete, dass zur Aufnahme in die Odin Society ein Berserker-Ritual gehört habe,
            bei dem Odin ein Opfer habe dargebracht werden müssen. Für Strickland hatte die Stunde
            geschlagen, als er im Zweikampf einen jungen Mann hätte ermorden sollen, der von der
            Straße weg entführt worden war. Allerdings hatte er die Tat nicht übers Herz gebracht.
            Anschließend war er bedroht worden: Wenn er sich je gegen die Odin Society wende,
            würden sie jeden, den er je geliebt habe, umbringen und seine finstersten Geheimnisse
            ans Licht zerren – und Fotos und Videos veröffentlichen, die während der Odin-Society-Partys
            entstanden waren, bei Gelegenheiten, zu denen die Mitglieder alle Hemmungen hatten
            fallen lassen.
         

         »Wenn man so reich ist, kann man so was nicht jederzeit machen?«, warf Corin ein.

         Strickland zuckte mit den Schultern. »Die meisten von uns sind verheiratet – mit Frauen,
            die uns in einen Rosenkrieg stürzen könnten. Klar kann man eine Geliebte haben oder
            sich eine teure Escort-Dame leisten. Aber in der Odin Society war alles da, was man
            sich nur wünschen konnte, ganz gleich, wie abartig diese Wünsche waren. Wenn man eins
            der Mädchen beim Sex umbringen wollte, dann bitte sehr. Sie haben sogar die Leiche
            beseitigt. Wenn man eine Minderjährige, ja sogar ein vorpubertäres Kind wollte – überhaupt
            kein Problem. Die Mädels waren natürlich alle bildhübsch, aber sie waren nun mal auch
            Wegwerfware.«
         

         Baxter lehnte sich zurück. »Lassen Sie mich raten, wie es weiterging: Jemand aus der
            Odin Society hat sich kürzlich bei Ihnen gemeldet, womöglich um Sie aufzufordern,
            die Rädchen im Wiederaufnahmeverfahren Steinar Hagen ein bisschen anzuschieben.«
         

         »Genau richtig. Sie haben mir gedroht, sie würden alles über mich publik machen, wenn
            die Anhörung nicht noch in dieser Woche und vor dem 21. Dezember stattfinden würde.«
         

         »Das ist morgen … Was genau soll denn am 21. Dezember passieren?«

         »Keine Ahnung. Aber das haben sie gesagt.«

         »Nach allem, was jüngst vorgefallen ist, nehme ich an, dass Sie es nicht möglich gemacht haben.«
         

         »Ich habe ausrichten lassen, dass ich lieber für all das, was ich in der Vergangenheit
            getan habe, geradestehen will, als den Pakt mit dem Teufel zu erneuern.«
         

         »Klingt nach einer weisen Entscheidung.«

         »Dachte ich zuerst auch. Die Person, die mich anrief, hakte nicht einmal nach. Dann
            wurde mein Sohn tot aufgefunden, und ich habe einen weiteren Anruf bekommen: Wenn
            ich nicht wolle, dass meinen drei übrigen Kindern das Gleiche passiert, solle ich
            den Forderungen besser Folge leisten.«
         

         »Und haben Sie das getan?«

         »Nein. Stattdessen habe ich beschlossen, mich an Sie zu wenden. Ich dachte mir, vielleicht
            würden diese Leute mich nicht mehr bedrohen, wenn Sie diese Zeugengeschichte aus der
            Welt räumen würden.«
         

         »Also … Wer war damals in der Odin Society? Und wissen Sie, wer heute noch dabei ist?«

         »Ich weiß nur, dass Magni Hagen der derzeitige Anführer und dass seine Schwester ebenfalls
            involviert ist. Die Namen der anderen, die damals dabei waren, kann ich Ihnen nicht
            nennen. Ich kann ihre Geheimnisse einfach nicht preisgeben. Ich werde für meine Untaten
            büßen, aber ich weigere mich, andere mit ins Verderben zu ziehen.«
         

         »Wo sind Ihre übrigen Kinder jetzt?«, wollte Isadora wissen.

         »In Sicherheit. Ich habe einen alten Bekannten kontaktiert, der früher für den MI5 gearbeitet hat. Er hat sie in eine sichere Wohnung gebracht. Der Ort hat keinerlei
            Verbindung zu mir, und dort bleiben sie fürs Erste. Außer Sicht.«
         

         »Na gut, Mr Strickland«, sagte Baxter nach einigen Sekunden. »Ich nehme den Auftrag
            an. Ich finde für Sie heraus, was es mit dem Zeugen auf sich hat. Rufen Sie mich heute
            Abend um 7 Uhr an. Sie kriegen noch meine Nummer. In der Zwischenzeit schlage ich
            vor, dass Sie sich rarmachen. Es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis die Odin
            Society Wind davon bekommt, dass Sie eine Bedrohung für sie darstellen. Und nur damit
            wir uns richtig verstehen: Wenn wir mit alledem fertig sind, zahlen Sie eine Summe,
            die ich vorgebe, auf das Konto einer Wohltätigkeitsorganisation ein, die ich für Sie
            auswähle. Klingt das nach einem Deal? Sie können auch gern im Namen Ihres Sohnes spenden.
            Spielt für mich keine Rolle.«
         

         Erstmals seit ihrer Begegnung schlich sich ein schiefes Lächeln auf Martin Stricklands
            Gesicht. Baxter konnte in seinen Augen Tränen schimmern sehen und erahnte dahinter
            einen erbarmungslosen Mahlstrom aus Trauer und Verzweiflung.
         

         »Das wäre ein schönes Andenken an meinen Sohn. Aber verstehen Sie mich nicht falsch:
            Ich will überdies, dass Sie seinen Tod für mich rächen.«
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         Modi arbeitete sich durch den Wald rund um das Anwesen voran, um bestmöglich alles
            zu dokumentieren. Er wollte den Auftrag seines Bruders übererfüllen, wollte ihn beeindrucken,
            um wieder mit der Familie ins Reine zu kommen. Dabei waren seine Fotos für sein Dafürhalten
            mehr oder weniger unwesentlich. Selbst wenn Magni die Asgard-Besetzer nur vertreiben wollte, war klar, dass er es auf destruktive Weise täte. Er kannte doch seinen Bruder.
         

         Aber genau deshalb wollte Modi sich auch bestmöglich wieder in den Clan einfügen.
            Irgendwas war da im Busch, das wusste er, seit diese 911-Nachricht durch die Gazetten
            gegeistert war. Seit sein Vater verurteilt worden und Magni im Jugendarrest gelandet
            war, hatte Modi die Familie im Blick behalten. Er hatte ein wachsames Auge auf seinen
            Bruder und die Odin Society haben wollen. Ihm war klar, dass sein Vater etwas noch
            viel Größeres geplant hatte als bloß die Ermordung einer Handvoll Obdachloser. Sie
            alle waren für etwas ausgebildet worden, und Modi wollte herausfinden, was das genau
            war, um dem Wahnsinn ein Ende setzen zu können. Doch sein Bruder hatte sich ihm nie
            wieder anvertraut, und die Odin Society war mit der Zeit allem Anschein nach in der
            Versenkung verschwunden.
         

         Als er alt genug war, um sich halbwegs selbst zu versorgen, hatte Modi beschlossen,
            sein Leben endlich in die eigenen Hände zu nehmen. Seine Mutter war außer sich gewesen,
            als er beschloss, sein eigenes Geld zu verdienen und mit den Familientraditionen zu
            brechen. Nach zahlreichen hitzigen Diskussionen hatte sie sogar verkündet, dass er
            nicht mehr ihr Sohn sei. Sie hatten nie wieder miteinander gesprochen. Das einzige
            Familienmitglied, das sich immer geweigert hatte, den Kontakt zu ihm abzubrechen,
            war Freya, die er dafür umso mehr liebte.
         

         Modi bereute so einiges. Zig Entscheidungen, die er nicht ungeschehen machen konnte.
            Doch gegen die Odin Society konnte er noch immer etwas unternehmen. Sein damaliger
            Vorsatz, dem blutigen Vermächtnis seiner Familie ein Ende zu setzen, war wieder in
            seinen Fokus gerückt. Und genau deshalb schoss er jetzt Fotos von Magnis mutmaßlich
            nächsten Opfern, statt sich der wundersamen Schönheit der Natur zu widmen.
         

         Seine Runde über das Gelände hatte nicht lange gedauert, und er war kaum an seinen
            Ausgangspunkt zurückgekehrt, um dort auf den Sonnenuntergang zu warten, als er plötzlich
            das Dröhnen eines kraftvollen Motors auf der lang gezogenen Auffahrt zum Hauptgebäude
            hörte.
         

         Einen Augenblick später kam das Fahrzeug in Sicht: ein großer blauer Ford Pick-up.
            Er fuhr in Richtung der ausgewiesenen Parkplätze und kam schlitternd zum Stehen. Allerdings
            mitnichten auf dem Parkplatz, sondern mitten auf dem geschotterten Vorplatz. Beide
            Türen öffneten sich. Auf der Beifahrerseite stieg eine junge Blondine in Jeans und
            rotem Oberteil aus. Auf der Fahrerseite kam ein Zweimetermann zum Vorschein. Modi
            konnte beide keifen hören: Die Frau beschimpfte den Mann, umrundete den Pick-up, stocherte
            ihm mit dem Finger vor die Brust und keifte in einem fort weiter, während der Mann
            davon wenig beeindruckt zu sein schien. Allerdings fuchtelte er wild mit den Armen,
            funkelte sie bedrohlich an und schrie ihr ins Gesicht.
         

         Modi war hin- und hergerissen. Wenn dieser Streit eskalierte, würde er sich lieber
            nicht einmischen, sonst würde er sich bloß zu erkennen geben. Er war auf Privatgrund
            vorgedrungen, weitab jeder öffentlichen Straße, die er zufällig hätte entlangwandern
            können. Wenn er hier erwischt würde, könnte er womöglich festgenommen werden, und
            Magni wäre alles andere als erfreut. Also tat er das Einzige, was ihm einfallen wollte:
            Er hob die Kamera an und fotografierte die beiden.
         

         Ihr Streit schien sich dem Ende zuzuneigen. Die Frau machte eine scharfe Geste, die
            wohl einen Schlussstrich darstellen sollte. Für sie war die Auseinandersetzung beendet,
            vielleicht sogar ihre Beziehung. Sie zeigte nachdrücklich in Richtung Auffahrt, machte
            auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die Eingangstür zu, kam allerdings nur drei
            Schritte weit, ehe der große Mann zu ihr aufgeschlossen hatte und sie mit Wucht gegen
            die Seite des Pick-ups schleuderte.
         

         In Modi regte sich etwas. Er war nur deshalb hier, um zu verhindern, dass Magni jemanden
            verletzte. Jetzt untätig zuzusehen, wie eine Frau angegriffen wurde, nur um später
            Magni davon abzuhalten, jemand anderen anzugreifen, ergab einfach keinen Sinn. Allerdings
            war der Streit noch nicht vollends eskaliert, noch waren keine Schläge gefallen. Womöglich sollte er sich zurücknehmen, noch gab es
            keinen …
         

         Im selben Moment schlug der Mann der Frau ins Gesicht. Sie zog die Schultern hoch
            und heulte laut auf, als er sie – immer noch brüllend – in den Schotter stieß.
         

         Modi hatte genug gesehen. Er sprang auf und rannte zwischen den Bäumen hindurch auf
            eine Stelle zu, von der er sich dem Mann von hinten nähern konnte. Vielleicht würde
            er ja noch einen Stein oder einen stabilen Ast finden, der als Knüppel taugte.
         

         Er entdeckte einen und klaubte ihn noch im Laufen auf. Der Ast war etwa zweimal so
            dick und ungefähr so lang wie ein Baseballschläger. Der würde für seine Zwecke reichen.
            Er hatte nicht die Absicht, sich mit dem Mann zu prügeln, wollte bloß eine Handgreiflichkeit
            beenden, ehe sie richtig schlimm wurde. Er würde sich von hinten anschleichen, ihm
            den Ast über den Schädel ziehen, ihn hoffentlich bewusstlos schlagen und die fremde
            Frau in Sicherheit bringen.
         

         Als Modi zwischen den Bäumen hervortrat, beugte der schreiende Riese sich über die
            Frau und schien sie zu würgen. Modi dachte nicht mal darüber nach, langsamer zu werden.
            Er hielt auf den Hof zu, sprang über ein paar kleinere Büsche und versuchte, auf dem
            Schotter nicht auszurutschen und zu stürzen. Er war vielleicht sechs Meter entfernt,
            als er den Ast nach oben riss, um damit zuzuschlagen.
         

         Im selben Moment drehte der Mann sich um, doch da raste der Knüppel bereits nach unten.
            Er erwischte den Riesen am Kiefer, sodass er mit einem lauten Knack herumschleuderte und schwer zu Boden ging. Modi warf den zerbrochenen Ast beiseite
            und ging neben der blonden Frau in die Hocke. »Ist alles in Ordnung?«
         

         Sie wollte schon antworten, doch dann richtete sie den Blick auf einen Punkt hinter
            Modis Rücken. Sein Schlag hatte den Mann mitnichten ausgeknockt: Der Typ stand soeben
            wieder auf.
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         Als der Mann sich aufrichtete, kam Modi sich vor, als tauchte vor ihm ein Leviathan
            aus den Untiefen auf. Der Mann hatte ihm den Rücken zugekehrt, und die Schultern hoben
            und senkten sich unter seinen tiefen Atemzügen.
         

         Dann drehte er sich mit wutverzerrtem Gesicht um. Unwillkürlich fühlte sich Modi in
            die Geschichten aus Asgard zurückversetzt, die er als kleiner Junge gehört hatte.
            Als stünde er einem der Jötnar, der Riesen aus der Mythologie, gegenüber.
         

         Die junge Frau zog sich an einem der Autoreifen hoch. »George, ich warne dich! Verschwinde
            von hier, oder ich rufe die Polizei!«
         

         Der Zweimetermann machte einen Schritt vor. »Und du glaubst, du hättest noch Zeit
            zu telefonieren?«
         

         Modi hatte sein Lebtag Gegnern gegenübergestanden, die weit größer gewesen waren als
            er selbst. Wenn er eins sicher wusste, dann, dass Zurückhaltung oder gar Einlenken
            nichts half – oder zumindest in seiner Familie nie geholfen hatten. Wann immer Magni
            und er eine Auseinandersetzung gehabt hatten, hatte er sich jedes Mal besser gefühlt,
            wenn er ihm zumindest die Stirn geboten hatte, selbst wenn das Ergebnis immer das
            gleiche gewesen war. Doch solange er renitent geblieben war, hatte wenigstens die
            Hoffnung bestanden, dass er eines fernen Tages aus ihren Rangeleien als Sieger hervorgehen
            könnte.
         

         Noch während die Frau ihr Handy zückte, trat Modi einen Schritt vor. »Hey, lass sie
            in Ruhe! Such dir jemanden in deiner Größe! Aber falls nicht gleich Bigfoot hier aus
            dem Wald schlendert, fürchte ich fast, dass es nicht dazu kommt.«
         

         Der Riese schien leicht zu schwanken, dann hielt er inne und griff sich an den Hinterkopf.
            Anscheinend hatte der Schlag doch mehr Schaden verursacht, als der Mann – George –
            zunächst gedacht hatte. Allerdings schien die Erkenntnis seine Wut nur zusätzlich
            anzufachen.
         

         Er hielt seinen Zornesblick auf Modi gerichtet, grollte jedoch die junge Frau an:
            »Pack dein Handy weg. Ich verschwinde.« Er hob sogar beide Hände, um ihr zu signalisieren,
            dass er sie in Frieden lassen würde.
         

         Modi indessen glaubte ihm kein Wort. Der Riese hatte den gleichen Blick aufgelegt,
            den auch sein Bruder immer gehabt hatte. Einen Blick, der besagte: Lieber sterbe ich und schmore in der Hölle, als dass du damit davonkommst.

         Er machte noch einen Schritt auf seinen Wagen zu und streckte sich schon nach dem
            Türgriff aus. Modi war immer noch auf der Hut, doch das nutzte ihm nichts, als der
            Riese mit einem Mal die konservendosengroße Faust in seine Richtung schwang.
         

         Er versuchte noch auszuweichen, war aber nicht schnell genug. Die Faust traf ihn nicht
            mal mit voller Wucht, doch sie streifte ihn, sodass er herumwirbelte und rücklings
            im Schotter landete.
         

         Die junge Frau schrie etwas, was Modi vor lauter Benommenheit nicht verstehen konnte.
            Den Riesen allerdings konnte er klar und deutlich verstehen: »Bis zum nächsten Mal,
            Modi. Nur dass ich mich da nicht zurückhalten werde.«
         

         Dann hangelte er sich am Haltegriff zurück in seinen Pick-up und raste die Auffahrt
            hinunter.
         

         Immer noch benebelt stemmte Modi mit Mühe den Oberkörper hoch. Für einen kurzen Moment
            fühlte er sich wie ein Navi, das die Strecke erst neu berechnen musste.
         

         Als die junge Frau auf ihn zukam und ihm ihr Handy hinhielt, stand die Nummer des
            Notrufs bereits auf dem Display. Aus der Nähe sah sie noch viel schöner aus: Sie hatte
            hell blondierte Haare mit dunkleren Ansätzen und große grüne Augen.
         

         »Jetzt, da er weg ist, schuldest du mir ein paar Antworten. Zuallererst: Wer bist
            du? Und warum schleichst du hier um mein Haus herum?«
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         Baxter überließ es Martin Strickland, sich mit seinen verletzten Bodyguards auseinanderzusetzen.
            Zum Kreischen der Möwen und mit dem salzigen Geruch des Meeres in der Nase folgte
            er Corin und Isadora die Pier entlang auf Corins Ungetüm von einem Fahrzeug zu.
         

         Auf halbem Weg wartete Isadora auf ihn und fiel dann neben ihm in den Gleichschritt.
            »Jetzt, da klar ist, dass Sie an dem Fall arbeiten … Was genau geht hier vor?«
         

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch nicht überzeugt.«

         »Überzeugt? Wovon?«

         »Ich bin mir nicht sicher, auf welcher Seite Sie stehen.«

         »Jedenfalls nicht auf der Seite einer Mördersekte.«

         »Nur gibt es hier mehr als bloß zwei Seiten.«

         »Ich verstehe wirklich nicht, wovon Sie reden, Baxter.«

         Er drehte sich zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. »Das verstehen Sie noch früh genug.
            Aber wenn Sie mir weiter hinterherschleichen wollen, dann müssen Sie sich entscheiden.
            Wenn ich Sie also jetzt fragen würde, ob Sie auf meiner Seite stehen, was würden Sie
            antworten?«
         

         Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Ich nehme an, das hinge davon ab, was Sie als
            Ihre Seite definieren. Ich weiß so gut wie nichts über Sie.«
         

         »Na, da hätten wir es doch. Keine Ahnung, wie so etwas in Ihrer Welt läuft, Agent
            Davis. Aber in meiner muss man erst eine solide Verbindung zueinander aufbauen, ehe
            man sich sämtliche Geheimnisse anvertraut. Und wir sind immer noch in der Phase, in
            der wir uns beschnuppern.«
         

         Sie hatten den Hummer erreicht, vor dem Corin mit einer sepiagetönten Sonnenbrille
            in der Hand auf Baxter wartete. Er nahm sie entgegen, setzte sie auf und drehte sich
            erneut zu Isadora um.
         

         »Trotzdem muss ich sagen, dass ich unsere gemeinsame Zeit sehr genossen habe, besonders
            die im Kofferraum. Sie riechen übrigens wahnsinnig gut! Und ich freue mich darauf,
            Sie besser kennenzulernen.«
         

         Isadora zog die Stirn in Falten. »Flirten Sie gerade mit mir?«

         Dass sie so direkt war, kam überraschend. Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Kommt
            darauf an. Sollte ich?« Er hätte sich ohrfeigen können, dass seine Stimme am Ende
            der Frage einen Hauch zu schrill geklungen hatte.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Hören Sie … Wir sind gerade gemeinsam gekidnappt
            worden, und Sie sehen ja, dass ich nicht sofort losrenne und irgendeine Behörde informiere.
            Ich bin keine Paragrafenreiterin, die will, dass Sie das Gesetz buchstabengetreu befolgen.
            Ich bin hier, um zu helfen.«
         

         Baxter schob sich einen Joint zwischen die Lippen, zündete ihn an und nahm einen Zug.
            »Sie wollen, dass ich Ihnen vertraue? Gut, lernen wir einander kennen. Erzählen Sie
            mal ein bisschen was über sich.«
         

         Stirnrunzelnd starrte sie seinen Joint an. »Wir müssen doch nicht beste Freunde werden,
            damit ich Ihnen bei dem Fall helfe.«
         

         Er zuckte erneut mit den Schultern. »Das hier ist für mich aber nicht nur ein Fall.
            Das sind sie nie. Das hier sind keine Akten mit einer Nummer drauf. Hier geht es nicht
            um Fälle, sondern um Geschichten. Hier geht es um Menschen. Wenn ich mitbekomme, dass ein Mensch verletzt wird, dann will ich dagegen vorgehen,
            so einfach ist das, Agent Davis. Und wenn Sie wollen, dass ich Ihnen all meine Verletzungen
            anvertraue, dann müssen wir nun mal erst Freunde werden. Sorry, wenn Ihnen das irgendwie
            aufstößt.«
         

         Corin hob die Hand. »Ich will dieses freundschaftliche Geplänkel nur ungern stören, aber ich müsste allmählich weiter …«
         

         Mit hochgezogener Augenbraue sah Baxter sie an. »Hier wird es doch gerade erst spannend,
            Kollegin. Was wäre dringender, als hier an meiner Seite zu stehen?«
         

         Corin starrte zu Boden. »Wegen dieser bescheuerten Entführung hab ich mein Sparringstraining
            verpasst.«
         

         Baxter blinzelte zweimal. »Hattest du auf der Pier nicht schon genug Sparringstraining?«

         »Man kann nie genug trainieren, Bax. Ein Happen zum Frühstück, schön und gut, aber
            ein süßes Dessert hat noch keinem geschadet.«
         

         »Zucker ist ja angeblich für zahlreiche Todesarten verantwortlich … Aber bleiben wir
            bei der Sache. Ich brauche dich in Topform, Corin.«
         

         Sie sah ihn trotzig an. »Und wie kommt man in Topform, Boss?«

         »Du bist keine Leistungssportlerin, Schätzchen. Du bist jemand, der auch mal durchatmen
            muss.«
         

         »Ich muss trainieren, um für alles gewappnet zu sein. Außerdem weiß ich genau, was
            deine nächsten zwei Anlaufstellen sind. Dort muss ich dir nicht das Händchen halten.«
         

         Isadora machte einen Schritt vor. »Was denn für Anlaufstellen?«

         Baxter runzelte kurz die Stirn, antwortete dann aber: »Zuallererst fahren wir ins
            Revier, um eine alte Bekannte zu treffen. Und dann holen wir Terry vom Flughafen ab.«
         

         »Siehst du?«, warf Corin ein. »Du brauchst mich weder am Flughafen noch bei den Bullen.«

         Baxter seufzte. »Beim Flughafen gebe ich dir recht. Was die Bullen angeht, bin ich
            mir nicht ganz so sicher. Ich hatte gehofft, du könntest mir Nat vom Hals halten.«
         

         »Mit ihr kommst du auch allein klar, Bax. Die richtet keinen bleibenden Schaden an.«
            Sie legte ihm die Hände auf die Schultern wie einem Teenager, der Zuspruch brauchte.
            »Ich setze dich an der 442 ab. Der Vergaser deiner alten Rostschüssel braucht sowieso
            mal wieder Dampf. Du musst das Ding auch mal laufen lassen, wie einen Hund, der seine
            alten Knochen bewegen muss.«
         

         Baxter blickte zu Corin runter und fragte sich – nicht zum ersten Mal –, ob es richtig
            war, was er mit ihr machte. Er war der Ansicht gewesen, die junge Frau würde ihre
            traumatischen Erlebnisse auf die gesündeste Art hinter sich lassen, indem sie ihre
            Aggressionen auf produktive Weise hinausließe. Aber ob das auch stimmte, wusste er
            nicht. Vielleicht setzte er sie mit alledem nur noch mehr traumatischen Erlebnissen
            aus und trieb sie unentrinnbar in die Arme ihrer Dämonen. Er betrachtete sie als unfassbares
            Talent. Ein Talent, das er sich natürlich gut zunutze machen konnte. Doch genau darin
            bestand auch Baxters Dilemma. Seine oberste Devise lautete stets, dass er niemandem
            Schaden zufügen wollte. Und er wollte, dass Corin kein einziges Haar mehr gekrümmt
            wurde. Er wollte in dieser Welt etwas Gutes bewirken, nichts Schlechtes. Er wollte
            ihr helfen, ihr Trauma zu etwas Gutem zu wenden, und verhindern, dass sie tiefer in
            die Dunkelheit abglitt.
         

         Mit einer Wärme, die er nur selten empfand, betrachtete er die zierliche, augenscheinlich
            so zerbrechliche Frau. »Sicher, dass alles in Ordnung ist, Corin?«
         

         Sie sah ihn mit einem spitzbübischen Grinsen an. »Machst du Witze, Boss? Das hier
            entwickelt sich gerade zu einem der legendärsten Tage aller Zeiten. Führ du deine
            Gespräche, und ich stehe Gewehr bei Fuß, sobald die Zeit des Palaverns vorbei ist.«
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         Modi, der immer noch im Schotter vor seinem einstigen Elternhaus saß, spürte, wie
            ihm etwas von der Nase tropfte, und wischte sich Blut aus dem Gesicht.
         

         Die junge Frau, die ihn eben noch angeherrscht hatte, verzog bei dem Anblick den Mund.
            »Tut mir leid, wenn ich so direkt bin … Ich muss mir ständig anhören, dass ich undiplomatisch
            bin und zu viel rede. Ich versuche sogar, daran zu arbeiten. Fangen wir noch mal anders
            an. Ich bin Finley, und du?«
         

         Sie streckte ihm die Hand entgegen, zog sie dann aber wieder zurück, als sie entdeckte,
            dass seine Hand blutverschmiert war. Er stemmte sich hoch, und nachdem er sich die
            Hände an den Hosenknien abgewischt hatte, klopfte er sich den Staub von der Kleidung.
            »Ich heiße Modi.«
         

         Er hatte kurz darüber nachgedacht, ihr einen falschen Namen zu nennen, doch wie oft
            hatte ihm sein Therapeut gepredigt, dass Ehrlichkeit immer die beste Strategie sei?
            Lügen verschlimmerten alles nur. Wenn man einmal log, folgte zwangsläufig die nächste
            Lüge, um die erste aufrechtzuerhalten. Es war ein Teufelskreis. Trotzdem hatte Modi
            nicht vor, all seine Geheimnisse auszuplaudern. Er würde nur die notwendigsten Antworten
            geben und dann von hier verschwinden.
         

         Er sprach immer noch leicht verwaschen, als er versuchte, das Thema zu wechseln. »Hast
            du gehört, was er zu mir gesagt hat?«
         

         Sie wirkte kurz verwirrt. »Ja. Er hat dir gedroht.«

         »Aber hast du gehört, wie er mich genannt hat? Er kannte meinen Namen. Er hat gesagt:
            ›Bis zum nächsten Mal, Modi.‹«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, er hätte gesagt: ›Bis zum nächsten Mal, Buddy‹, aber ich will’s nicht beschwören. Ich kannte deinen Namen bis dahin jedenfalls
            nicht. Vielleicht hat mein Gehirn aber auch nur die Lücke gefüllt, damit es einen
            Sinn ergab.«
         

         Modi presste sich die Hände an die Schläfen und versuchte fieberhaft nachzudenken.
            Womöglich hatte der Typ wirklich Buddy gesagt. Zumindest ergab das eindeutig mehr Sinn, als dass der Kerl seinen Namen gekannt
            hätte. Außerdem hatte er unmittelbar davor einen Schlag gegen den Kopf gekriegt. Ein
            Wunder, dass seine Ohren überhaupt noch funktionierten.
         

         Finley lächelte ihn inzwischen freundlich an. »Also, Modi, nachdem wir uns miteinander
            bekannt gemacht haben … Warum schleichst du um das Haus meiner Familie herum?«
         

         Er verzog den Mund. »Ich würde es nicht herumschleichen nennen …«
         

         »Was denn sonst?«

         »Ich hab nur Fotos gemacht.«

         »Klingt ziemlich gruselig, wenn du mich fragst. Und denk daran: Ich könnte immer noch
            die 911 anrufen oder um Hilfe schreien. Hier sind noch andere auf dem Grundstück,
            mein Vater zum Beispiel.«
         

         »Du brauchst wirklich nicht zu schreien oder irgendwo anzurufen. Ich bin nicht gefährlich.
            Ich hab dir geholfen. Ich hab dir gerade das Leben gerettet.«
         

         »Das bezweifle ich … Aber danke. Trotzdem erklärt das noch nicht, was du hier zu suchen
            hast.«
         

         »Schon kapiert. Aber wenn ich es erklären dürfte, ergibt es hoffentlich Sinn. Ich
            heiße Modi Hagen, und das hier war mal mein Elternhaus.«
         

         Irgendwas regte sich in ihrem Gesicht. Bestimmt hatte sie die Geschichten gehört.
            Wie konnte jemand in einem Haus wohnen, in dem ein berüchtigter Serienmörder eine
            Art Sekte geleitet hatte, und die Geschichten nicht gehört haben?
         

         »Und warum bist du jetzt hier?«

         »Mein Therapeut … Er dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn ich hier rausfahren
            und mich noch mal umsehen würde. Mich ein paar meiner Kindheitsängste stelle. Ich
            arbeite inzwischen als Fotograf, deshalb hatte ich das Gefühl, es könnte womöglich
            heilsam sein, mal vorbeizugucken und Fotos von der alten Hütte zu schießen.« Die Lüge
            kam ihm so leicht über die Lippen, dass er schlagartig ein schlechtes Gewissen hatte.
         

         »Ich hab da mal etwas gelesen …« Finley ließ den Blick über das Gebäude schweifen.
            »Tut mir leid, was dir als Kind hier passiert ist.«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Muss dir nicht leidtun. Ist lange her. Tut mir leid, dass ich mich bedeckt gehalten habe, aber ich muss zugeben, ich bin froh, dass
            ich hier war. Wer weiß, was der Typ dir noch angetan hätte! War das dein Freund?«
         

         Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, allerdings waren wir noch nicht lange zusammen.
            Ich kenne ihn aber schon eine Weile. Er bellt eher, als dass er beißt.«
         

         »Sah mir aber anders aus. Er hat dich geschlagen, und das ist nicht in Ordnung. Ist
            das schon mal passiert?«
         

         »Nein, und mach dir mal keine Sorgen. Ich hab nicht vor, ihn noch mal wiederzusehen.«

         Modi nickte. »Da bin ich erleichtert.«

         »Womit ich nur leider ein kleines Problem hätte …«, sagte sie mit einem merkwürdigen
            Blitzen im Blick.
         

         »Oh, und welches?«

         »Ich soll heute mit meinen Eltern zu Abend essen und hab angekündigt, dass ich meinen
            neuen Freund mitbringen würde … Ich will echt nicht, dass mein Vater mir blöde Fragen
            stellt. Deshalb wäre es einfacher, ich würde irgendwen dabeihaben, der sich als mein
            Freund ausgibt … einen Ersatzmann, sozusagen. Ich nehme an, du bist mit dem Auto hier?«
         

         Modi hatte immer noch nicht vollends begriffen, worauf sie hinauswollte. »Ja, ich
            hab draußen am Forstweg geparkt … Aber was war das gerade? Willst du mich etwa zum
            Abendessen einladen?«
         

         »Ja, wenn du Zeit hättest? Sieh es einfach so: Ich hab dich hier beim Schnüffeln erwischt,
            aber du könntest es wiedergutmachen, indem du mein Escort für den Abend wärst. Oder ich rufe die Polizei.«
         

         »Würdest du das wirklich machen? Nett ist das nicht gerade! Und du wirkst auch nicht
            wie die Art Frau, die einen Typen zu einem Date erpressen muss.«
         

         »Was für eine Art Frau ich bin, hängt von deiner Antwort ab.«

         »Ist es nicht noch ein bisschen früh fürs Abendessen?«

         »Meine Eltern gehen früh schlafen und stehen früh wieder auf. Sprich: Sie essen auch
            früh zu Abend.«
         

         Modi grinste schief wie ein schüchterner Schuljunge. Entweder hatte ihr Blick ihn
            in den Bann geschlagen, oder aber er hatte den Schlag gegen den Kopf immer noch nicht
            komplett weggesteckt. »Es wäre mir eine Ehre, dein Date für heute Abend zu sein.«
         

         »Mal schön langsam, Cowboy. Das Wort Date hast du in den Mund genommen, nicht ich. Das hier ist ein Deal. Wo geht’s zu deinem Auto? Auf dem Weg erzähle ich dir alles, was du über meine durchgeknallte
            Familie wissen musst.«
         

         Modi konnte nur denken: Durchgeknallter als meine kann sie ja wohl nicht sein.
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         Noch ehe sie es gesehen hatte, war Isadora klar, dass sie nicht mit Baxter Kincaids
            Gefährt mitfahren wollte. Sie ahnte aber auch, dass es unhöflich wäre, so etwas geradeheraus
            zu sagen. Denn ausgerechnet ihre Direktheit hatte die Kolleginnen und Kollegen vom
            FBI immer an ihr gestört. Und weil sie Baxter nicht vorverurteilen wollte, hielt sie
            den ganzen Weg über den Mund … bis Corin den Hummer nach Haight und dort in eine Nebenstraße
            gelenkt hatte, wo ein abgehalftertes Cabrio stand. Isadora wollte schon protestieren,
            doch Kincaid war bereits ausgestiegen und um die Motorhaube herumgelaufen. Widerwillig
            stieg sie aus, Corin fuhr weiter, und Isadora hätte sich ohrfeigen können, dass sie
            ihre Einwände nicht doch früher vorgebracht hatte. Haschischgeruch hing schwer in
            der Luft, doch diesmal ging er nicht mal von ihrem Begleiter aus. Kincaid winkte sie
            auf den Oldtimer zu, als würde er in einer Gameshow den Hauptgewinn präsentieren.
         

         Das Cabrio war weiß mit schwarzen Rallyestreifen und früher bestimmt ein Hingucker
            gewesen, doch inzwischen platzte der Lack ab, und entlang der Radkästen hatte sich
            ordentlich Rost gebildet.
         

         »Ihnen steht etwas Großes bevor! Heute, Mylady, werden Sie in einem 1969er Cutlass
            442 Cabrio kutschiert. Hab ich beim Kartenspielen gewonnen. Okay, wenn wir das Verdeck
            offen lassen?«
         

         »Es ist Dezember!«
         

         »Was ich vorhin über die Zeit gesagt hab, die ich in klimatisierten Räumen verbringen
            will, war ernst gemeint. Und die Statistik stimmt wirklich: Der Durchschnittsmensch
            verbringt neunzig Prozent seiner Zeit freiwillig innerhalb geschlossener Räume.«
         

         »Es ist kalt, und bei diesen Temperaturen fahre ich nicht ohne Verdeck!«

         Er zuckte mit den Schultern. »Na dann … Aber Heizung gibt’s nicht.«

         »Keine Heizung?«

         »Wir sind in San Francisco. So kalt wird es hier nicht. Außerdem gibt’s keine Klimaanlage.
            Brauch ich auch nicht, ist ja ein Cabrio.«
         

         »Noch irgendwas, was es nicht gibt? Bremsen hat das Ding aber schon?«, legte Isadora
            giftig nach.
         

         Baxter schmunzelte. »Klar doch. Und der Motor läuft auch wie geschmiert. Aber Tacho
            und Tankanzeige fehlen.«
         

         »Nicht Ihr Ernst!«

         Sein Lächeln wurde breiter. »Keine Ahnung, wie schnell und wie weit der Wagen fahren
            kann, aber er fährt. Und wie er fährt!«
         

         Mit zusammengebissenen Zähnen umrundete Isadora das Cabrio und rutschte auf den Beifahrersitz.
            Als Baxter neben ihr einstieg, schüttelte sie immer noch den Kopf. »Für Sie ist irgendwie
            alles nur ein Spiel, oder?«
         

         Achselzuckend ließ er den Motor an. »Ich würde ja sagen, ein Spiel mit gewissen Regeln …
            Was glauben Sie denn, Agent Davis?« Dann setzte er zurück und fuhr vom Bordstein weg.
         

         »Ich glaube, Sie wären gut beraten, all das deutlich ernster zu nehmen. Ich kenne
            Sie überhaupt erst seit ein paar Stunden! Die Odin Society hat eine Menge Menschenleben
            auf dem Gewissen, und wer weiß, wie viele darüber hinaus bei ihren Feiern und Ritualen
            Narben und Traumata davongetragen haben. Sie sollten jede verfügbare Chance nutzen
            und alles tun, um sicherzustellen, dass Steinar Hagen in Haft bleibt, dass keine weiteren
            Morde verübt und auch die Mitverschwörer endlich verurteilt werden. Über all das sollten
            Sie sich Gedanken machen, statt wie ein Bekloppter Ihr blödes Auto anzuhimmeln, das
            uns ja wohl kaum ans Ziel bringen wird!«
         

         Kincaid wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. Er wartete noch kurz, um sicherzugehen,
            dass sie fertig war. »So wie Sie war ich früher auch. Damals hab ich noch geglaubt,
            wir könnten alles kontrollieren, was um uns herum passiert. Aber mit dem Versuch,
            die Realität zu kontrollieren, machen wir uns nur etwas vor. Wir können nur hoffen,
            dass wir das Beste aus dem winzigen Stück Universum machen, auf das wir einen Einfluss
            haben – nämlich unsere eigenen Handlungen. Warum sollte ich mir also das Lächeln verbeißen
            angesichts all der vielen Dinge, die ich gar nicht ändern kann?«
         

         Für einen kurzen Moment war es im Wagen still. Kincaid wechselte mehrmals die Spur.

         »Es stehen schwerwiegende Vorwürfe gegenüber Terry, Ihrem früheren Partner, im Raum«,
            sagte sie dann. »Wie können Sie sich so sicher sein, dass er nichts von alledem getan
            hat?«
         

         »Ich kenne Terry.«

         »Wenn das mal vor einem Richter Bestand hat … Aber weil ich Terry nicht kenne: Warum
            erzählen Sie mir nicht ein bisschen von ihm? Ich weiß, dass dieser Hagen-Junge ihn
            damals um ein Haar umgebracht hätte und dass er sich anschließend hat pensionieren
            lassen. Und dann?«
         

         Baxter wartete kurz mit seiner Antwort. »Dann wurde er Priester.«

         Isadoras Augenbraue wanderte nach oben. »War sein früherer Lebensstil dermaßen schlimm,
            dass er es wiedergutmachen musste?«
         

         Baxter verzog kurz den Mund und versuchte, ein Grinsen vorzutäuschen. »Nein. Er hatte
            so was wie ein übernatürliches Erlebnis … Als Terry dort auf seiner eigenen Schwelle
            fast verblutet wäre, hatte er eine sogenannte Nahtoderfahrung. Er war faktisch ziemlich
            lange tot, hat auf der anderen Seite Dinge gesehen … und kam verändert zurück. Er
            hat sein Leben komplett auf links gedreht und ist Geistlicher geworden. Diese Sache
            hat auch meinen Blick auf das Leben verändert. Bei mir hat es bloß etwas länger gedauert,
            und es waren eine Offenbarung und eine Menge Schmerzen nötig, bis ich mir darüber
            im Klaren war.«
         

         Isadora war immer noch skeptisch. Sie bezweifelte nicht, dass Terry wirklich an so
            eine Art von Erlebnis glaubte, nur konnte man das garantiert auch wissenschaftlich
            erklären. »Und was hat er ›auf der anderen Seite‹ gesehen?«
         

         »Sie treffen ihn ja gleich, fragen Sie ihn selbst. Obwohl … Er spricht nicht oft darüber.
            Ich glaube, er weiß, dass die Leute am liebsten das glauben, was sie glauben wollen.
            Sie zweifeln ja schon an eigenen Erlebnissen. Jetzt stellen Sie sich vor, es wären
            die eines anderen!«
         

         »Ich zweifle niemandes Erlebnisse an.«

         »Hab ich auch nicht behauptet. Aber es scheint den Menschen heutzutage schwerzufallen,
            überhaupt an etwas zu glauben.«
         

         Lustlos schlängelte sich Baxter durch den Verkehr. Sein Sitz war eindeutig weiter
            zurückgeschoben, als verkehrssicher gewesen wäre.
         

         »Mal abgesehen davon, dass er so ein toller Typ sein soll – haben Sie Beweise dafür,
            dass Terry nicht ein paar Strippen gezogen hat, um den Durchsuchungsbeschluss für Steinar Hagens Anwesen
            zu erwirken?«
         

         »Weil Sie ja nun nichts von sich erzählen wollen, werden Sie das wohl zusammen mit
            der Person herausfinden, die wir gleich treffen: Captain Natalie Ferrara. Wir waren
            eine Weile Partner, kurz nach dem, was mit Terry passiert war.«
         

         »Und diese Person kann Sie nicht leiden?«

         Baxter verzog erneut das Gesicht. »Das tat weh. Aber nein: Nat betet mich an. Sie
            tut nur so, als würde sie mich hassen, und wahrscheinlich macht sie daraus gleich
            auch keinen Hehl. Sie dürfte nicht wahnsinnig erfreut sein, uns zu sehen, und sie
            ist ständig wegen irgendwas sauer auf mich. Aber glauben Sie mir: Tief im Innern liebt
            sie mich heiß und innig.«
         

         »Woher wollen Sie denn wissen, dass sie Sie tief im Innern liebt? Vielleicht ist ihre
            Abneigung ja nicht nur vorgetäuscht?«
         

         Baxter gluckste in sich hinein. »Also bitte! Bin ich nicht die Liebenswürdigkeit in
            Person?«
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         Modi hatte seine Ausrüstung auf dem Hügel oberhalb von Asgard zurückgelassen. Erst
            jetzt fiel ihm wieder ein, dass seine Videokamera vermutlich immer noch filmte, aber
            das war wohl egal. Es war ja bloß Speicherplatz, der volllief. Den würde er löschen
            oder überspielen können. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt der jungen Frau, Finley,
            die nicht nur viel redete, sondern auch ziemlich impulsiv zu sein schien. Sie hatte
            zwar nach seinem Ausweis gefragt und inzwischen gesehen, dass er tatsächlich derjenige
            war, der er vorgab zu sein, trotzdem kam ihm die Abendessenseinladung merkwürdig vor.
            Erneut fragte er sich, ob der Riese wirklich Buddy gesagt oder ihn bei seinem richtigen Namen genannt hatte. Irgendwie hatte er das
            untrügliche Gefühl, hier in etwas hineinzugeraten, was er nicht vollends durchschaute.
         

         »Hier draußen aufzuwachsen muss doch verrückt gewesen sein«, mutmaßte Finley, als
            sie durch den Wald zu seinem Jeep stapften. »Ich meine, redest du überhaupt noch mit
            deinem Vater? Der sitzt im Gefängnis, oder? Oh, tut mir leid … Das sind vermutlich
            nicht gerade die Fragen, die man stellen sollte …«
         

         Modi schüttelte den Kopf. »Ach, ist schon okay. Mein Vater und ich reden seit Jahren
            nicht mehr miteinander. Seit meine Mutter tot ist, hat er selten zu Leuten Kontakt
            gesucht. Er schreibt meinem Bruder und erzählt ihm, wie er den Clan zu leiten hätte,
            aber von uns geht ihn keiner besuchen. Er hat mal erwähnt, dass er niemanden mehr
            sehen will, bis er zu alter Größe zurückgefunden hat.«
         

         Finley verzog das Gesicht. »Grässlich! Was seine Regeln betrifft, ist mein Dad auch
            echt schwierig, aber ich mag mir gar nicht ausmalen, was du durchgemacht hast!«
         

         Modi zuckte mit den Schultern. »So schlimm war es nicht. Um ganz ehrlich zu sein,
            hatte ich eher Probleme mit meinem Bruder. Obwohl das natürlich irgendwie indirekt
            an meinem Vater lag.«
         

         »O Mann, Geschwister … Ich war fast mein Leben lang Einzelkind, aber als wir hier
            hergezogen sind, hab ich eine ganze Horde geerbt.« Finley beschrieb, wie ihre Familie
            das alte Anwesen zunächst einfach nur in ein Gemeinschaftswohnprojekt hatte umwandeln
            wollen. »Im Grunde ist es ein Mehrfamilienhaus mit Gemeinschaftsflächen, und wir teilen
            uns die Arbeit. Aber du weißt ja, wie die Leute reden. Sie tun so, als hätten wir
            hier eine Sekte gegründet. Als wäre mein Dad ein neuer David Koresh! Ach, ich weiß
            auch nicht. Diese Internet-Trolle können echt fies sein. Ich hab mich inzwischen überall
            abgemeldet.«
         

         Modi nickte. Er wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Er hätte ihr gern
            erzählt, dass Teil einer echten Mördersekte zu sein weit schlimmer war als ein paar
            dumme Gerüchte, doch dann biss er sich auf die Zunge. Beides war schlimm. Sein Therapeut
            hatte ihm immer geraten, nicht in die Falle zu tappen und anderen ihr Trauma auszureden.
         

         »Für uns ist diese Gemeinschaftssache jedenfalls überhaupt nicht komisch«, fuhr Finley
            fort. »In der Gemeinde in Middletown hatten irgendwann ein paar Familien von diesem
            leer stehenden Anwesen erzählt und dass es doch schade wäre, es verfallen zu lassen.
            Einer der Väter hatte daraufhin die Idee, dass wir zusammenlegen und das Anwesen kaufen
            könnten. Das ging dann immer so weiter, bis es eines Tages wirklich so weit war und
            vier Familien hier in dein altes Zuhause eingezogen sind. Jede Familie bewohnt einen
            eigenen Flügel. Genau genommen sind es drei Paare und eine Witwe: meine Eltern, Greg
            und Trisha Garibaldi und ich, ihr einziges Kind. Dann Dane und Pamela Burroughs mit
            ihrer zwölfjährigen Tochter und zwei kleinen Jungs. Mark und Sarah Meadows mit fünf
            kleinen Kindern, alle unter zehn. Und schließlich Daisy, die Witwe, mit ihrem Sohn
            Lyle. Er dürfte inzwischen neun sein. Und weil ich von den Kindern bei Weitem die
            Älteste bin, bin ich für sie alle die große Schwester und damit automatisch die Babysitterin.
            Versteh mich nicht falsch, sie bezahlen mich dafür, und ich verdiene mir ein schönes
            Taschengeld. Aber so viele Leute auf so engem Raum? Besonders mit einer ganzen Horde
            Kinder, die mich alle als große Schwester ansehen? War anfangs ziemlich anstrengend.«
         

         Modi schlug einen Umweg ein, um nicht an der Lichtung und der alten Kultstätte mit
            der Grube vorbeizukommen. Sofern Finley nie zuvor hier gewesen war, musste sie jetzt
            nicht anfangen, Fragen zu stellen. Außerdem hatten sie so noch ein bisschen mehr Zeit,
            um einander kennenzulernen. Sie redeten über alles Mögliche, von Musik bis Zukunftsplänen.
            Finley träumte davon, Gesundheitspflegerin zu werden, und studierte derzeit in Berkeley.
            Zum Glück waren die Seminare im Augenblick alle online, sodass sie das Semester bei
            ihrer Familie verbringen konnte.
         

         Bis sie den versteckten Jeep erreicht hatten, hatte Modi das Gefühl, Finley auf ihrem
            Spaziergang ganz passabel kennengelernt zu haben. Seine anfänglichen Befürchtungen
            waren jedenfalls verflogen. Wer so gut aussah und dermaßen nett und freundlich und
            lustig war, konnte unmöglich mit seinem Bruder unter einer Decke stecken. Jemand so
            Unschuldiges wie Finley würde ihn niemals ans Messer liefern.
         

      
   

   
      
      43
      

   
   
      
         43

         Magni Hagen wohnte – natürlich – in Nob Hill, einem der wohlhabendsten Viertel in
            ganz San Francisco mit Luxushotels und historisch bedeutsamen Gebäuden, die einst
            Großindustriellen gehört hatten. Allerdings war sein Architektenhaus weit moderner
            als die Häuser seiner Nachbarn und bestand aus übereinandergeschichteten schwarzen
            und silberfarbenen Glaswürfeln. Natürliche Holzakzente verliehen dem Ganzen die nötige
            Eleganz. Nichts daran war übertrieben kitschig, trotzdem passte das Haus nicht zu
            den übrigen in der Straße. Dass er hier auffiel, machte ihm nichts aus, allerdings
            hatte er sich das Gebäude nicht deshalb ausgesucht. Er hatte es beziehen wollen, weil
            es zuoberst auf der Anhöhe stand und man von der riesigen Dachterrasse aus den besten
            Blick über die Stadt hatte, den man sich mit Raubmillionen nur kaufen konnte.
         

         Der einzige Aufbau auf der Dachebene war ein Glaswürfel mit Sitzlandschaft, Tischen
            und Kühlschränken. Hier empfing er mitunter Gäste. Ringsum lag die offene Terrasse.
            Dort hinaus trat er jetzt lediglich in eine Jogginghose gekleidet. Er war eben erst
            von einem Nickerchen aufgewacht, hatte eine lange Nacht vor sich und würde im Vollbesitz
            seiner Fähigkeiten sein müssen. Normalerweise schlief Magni nackt, doch er wollte
            nicht, dass seine Nachbarn sich beschwerten, deshalb hatte er sich die Jogginghose
            übergestreift, sich einen Cappuccino gemacht und war nach draußen getreten, um einen
            Hauch seines Königreichs zu inhalieren. Die Luft roch frisch, trotz allen Schmutzes,
            den die Menschheit dort unten verbreitete. Hier oben jedoch wehte konstant frische
            Luft von der Bay herauf.
         

         Magni hatte sein Königreich durch harte Arbeit auf dem Scherbenhaufen errichtet, den
            sein Vater hinterlassen hatte. Zunächst hatte er neue Mitglieder für die Odin Society
            rekrutieren müssen: in Fitnessclubs und diversen Selbsthilfe-Anlaufstellen, die überall
            wie Pilze aus dem Boden schossen. San Francisco schien der perfekte Nährboden für
            alle möglichen merkwürdigen Gruppierungen zu sein, in denen Sektierertum keine Seltenheit
            war. Was derlei Bewegungen anging, hatte die Stadt eine lange, gut dokumentierte Geschichte.
            Magni hatte sich das zunutze gemacht und Leute um sich geschart, die es gewohnt und
            willens waren, sich vor seinen Karren spannen zu lassen. Mit Charisma und Selbstbewusstsein
            hatte er die Odin Society wiederbelebt, deren frühere Mitglieder nach der Verhaftung
            seines Vaters weitgehend die Flucht ergriffen hatten.
         

         Noch viel beeindruckender war jedoch die Online-Reichweite, über die Magni verfügte.
            Seine Videoclips – allesamt hochprofessionell produziert – hatten ihm auf YouTube
            und anderen Plattformen eine riesige Followerschaft beschert. Dort galt er inzwischen
            als das Gesicht des modernen nordischen Paganismus. Und die meisten User der Plattformen
            waren davon überzeugt, dass seine Familie zu Unrecht und nur aufgrund ihrer Religion
            an den Pranger gestellt worden war und mit den Morden nichts zu tun hatte. Kaum zu
            glauben, schließlich waren die Herzen, die auf dem Anwesen gefunden worden waren,
            längst kein Geheimnis mehr. Doch wen interessierten schon derlei Details? Schlichtere
            Gemüter glaubten nun mal, was ihnen erzählt wurde – und Magni war ein Meister darin,
            genau das zu erzählen, was die Leute hören wollten.
         

         Er trat ans Geländer seiner Dachterrasse, ließ den Blick über die bildschöne Stadt
            schweifen, die vor ihm lag, und breitete die Arme aus, spannte die Muskeln an und
            spürte die Sonne auf seiner Haut. Dass es frisch draußen war, störte ihn nicht. Angesichts
            der kühleren Temperaturen fühlte er sich seinen Vorfahren sogar näher. Was in San
            Francisco als Kälte galt, war nicht der Rede wert. Er hatte immerhin Trondheimer Blut
            in den Adern. Die Temperaturen in San Francisco machten ihm nichts aus.
         

         Magni hob die Arme über den Kopf und spannte den ganzen Körper an. Von dem dreistöckigen
            Ziegelbau auf der anderen Straßenseite hatte man den perfekten Blick auf sein Zuhause.
            Das Haus stand schon eine Zeit lang leer, doch in einem Fenster waren die Vorhänge
            immer halb vorgezogen. Das Zimmer dahinter lag im Dunkeln, allerdings hatten ihm seine
            Maulwürfe gesteckt, dass die Polizei ihn von dort aus observierte.
         

         Er neigte den Kopf und hob seinen Kaffeebecher zum Gruß in Richtung der Polizisten,
            die ihn garantiert von gegenüber beobachteten. Er ahnte, dass überdies ein Trupp unten
            auf der Straße postiert war. Magni hoffte, dass die Officers, die ihn observierten,
            weiblich wären und seine kleine Showeinlage zu schätzen wüssten. Vielleicht würden
            sie sich ja am Abend im Bett mit ihren Partnern vorstellen, dass ihr Mann die Muskeln
            und die selbstbewusste Sexualität eines Magni Hagen hätte.
         

         Die Polizisten hatten ihrerseits keine Ahnung, dass sie alle Teil seines Plans waren
            und ihm in die Karten spielten. Sie alle wären sein Alibi. Sie konnten ihn schließlich
            keines Verbrechens beschuldigen, während sie dasaßen und ihn beim Nichtstun in den
            eigenen vier Wänden beobachteten.
         

         Natürlich könnte die Staatsanwaltschaft behaupten, dass er der Strippenzieher hinter
            gewissen Ereignissen sei, doch er war gewissenhaft vorgegangen und hatte bei all seinen
            Interaktionen und Anweisungen enorme Sorgfalt walten lassen. Niemand wäre imstande
            zu beweisen, dass er für all das, was ihnen bevorstand, verantwortlich war.
         

         Magni schlenderte zurück, betrat die Lounge und zog die Tür hinter sich zu. Er wollte
            nicht, dass die Polizei seine Unterredung mithilfe von Tonverstärkern oder Lippenlesern
            dokumentierte. Er nahm sein Handy aus der rechten Hosentasche und rief Modis Nummer
            auf. Es klingelte mehrmals, ehe sein Bruder ranging.
         

         Modi schien außer Atem zu sein. »Ich hab gerade keine Zeit zu reden … Es gab eine
            kleinere Komplikation.«
         

         Magni lächelte in sich hinein. Mit dieser kleinen Komplikation war er bestens vertraut.
            Trotzdem versuchte er, besorgt zu klingen. »Was soll das heißen? Was ist passiert?«
         

         Modi berichtete von dem Überfall auf die junge Frau und dass er dazwischengegangen
            sei.
         

         »Und ist sie jetzt bei dir?«

         »Nein. Wir sind zum Jeep zurückspaziert, und ich hab ihr erzählt, ich müsste kurz
            telefonieren. Bin jetzt ein Stück entfernt auf dem Forstweg.« Dann atmete er lange
            und tief aus. »Ich muss wissen, was du mit diesen Leuten vorhast. Warum hast du mich
            hergeschickt?«
         

         »Das läuft doch großartig, wirklich! Ich wollte mehr über diese Leute erfahren, die
            in unserem Haus wohnen, und du kriegst sogar eine Essenseinladung! So kannst du mir
            später ja alles erzählen, was ich wissen muss.«
         

         »Aber wofür brauchst du diese Informationen?«

         »Ich will das Haus zurückkaufen, und dafür muss ich wissen, wer dort zuständig ist.
            Du brauchst einfach nur reinzugehen, beobachtest und erzählst mir im Anschluss, wer
            das Sagen hat. Dann weiß ich, auf wen ich zugehen muss. Ich habe nichts weiter geplant.
            Aber ich habe die Mittel, um unser Elternhaus tausendfach zurückzukaufen, und will
            einfach nur wissen, mit wem ich es zu tun habe.« Er hörte, wie sein schwacher Bruder
            am anderen Ende kurz zauderte, und legte eilig nach: »Ich sag dir was: Ich übernehme
            deine Miete für weitere zwei Jahre, wenn du dort reingehst, mit ihnen isst und mir
            anschließend erzählst, an wen ich mich wenden muss, um das Anwesen zu kaufen.«
         

         Erneut herrschte Stille. Diesmal wusste Magni, dass Modi darüber nachdachte, wie sehr
            das Geld sein Leben verändern könnte. Es würde ihm und seinem kleinen Foto-Business
            zig Möglichkeiten eröffnen. Magni hatte so eine Ahnung, dass Modi für seinen Kontaktvorstoß
            auch noch andere Beweggründe gehabt hatte, doch angesichts eines so großzügigen Angebots
            konnte er unmöglich ablehnen, ohne Verdacht zu erregen.
         

         »In Ordnung«, sagte sein Bruder schließlich. »Ich mach’s. Aber wenn mehr dahintersteckt,
            Magni, dann muss ich das wissen. Vielleicht hab ich ja gar nichts dagegen, je nachdem,
            wie weit du dabei gehen willst. Um ganz ehrlich zu sein: Mir gefällt es genauso wenig
            wie dir, dass irgend so eine christliche Vereinigung ins Haus unseres Vaters gezogen
            ist.«
         

         Magni schmunzelte in sich hinein. Jetzt trug Modi aber ganz schön dick auf. »Ganz
            ehrlich? Ich wusste anfangs nicht mal, was genau ich vorhatte. Aber jetzt, da du dir
            in Asgard Zutritt verschafft hast, dämmert mir, dass wir einfach nur herausfinden
            müssen, wer der Kopf dieser Gemeinde ist und wie wir auf diese Person einwirken können.
            Normalerweise ist Geld immer die beste Motivation. Es gäbe natürlich noch andere Möglichkeiten.
            Grundsätzlich hab ich gegen ein bisschen mehr Druck nichts einzuwenden. Aber wenn
            du tust, worum ich dich gebeten habe, gehen sie vermutlich sogar mit Gewinn aus der
            Sache heraus, und das Haus unseres Vaters gehört wieder uns.«
         

         Und weil er genau wusste, dass Modi gar keine andere Wahl hatte, war er auch nicht
            überrascht, als sein Bruder antwortete: »Okay. Bin dabei. Bis später!«
         

         Modi legte auf, und Magni gluckste in sich hinein. Es lief wie am Schnürchen. Zur
            Abwechslung tat Modi, was er von ihm verlangte. Freya brannte schon darauf, die Rolle
            zu spielen, die er ihr zugedacht hatte, und bald würde Steinar Hagen wieder als freier
            Mann durch die Straßen von San Francisco ziehen.
         

         Diesmal wäre sein Vater weit unerschrockener als bei seiner vorigen Inkarnation. Aber
            es gab auch keinen Grund mehr, warum Steinar seine wahre Natur noch verheimlichen
            sollte. Magni erwartete, dass sein Vater mithilfe von ein, zwei spektakulären Todesfällen
            bei den Einwohnern der Stadt einen bleibenden Eindruck hinterlassen würde.
         

         Als kleiner Junge hatte Magni zu seinem Vater aufgeblickt. Er hatte sich die alten
            Sitten zu eigen gemacht und tat es noch immer – soweit sie ihm nutzten. Doch eines
            Abends, gar nicht lange vor dessen Verhaftung, hatte er ein Gespräch mitbekommen und
            vom eigentlichen Vorhaben seines Vaters erfahren: Er hatte neun Herzen zusammentragen
            und bei einem Reinigungsritual einsetzen wollen. Anschließend sollten sie die größte
            christliche Gemeinde in San Francisco stürmen und dort so viele wie nur möglich niedermetzeln,
            ehe sie selbst im Kugelhagel der herbeigerufenen Polizisten sterben würden. Der Angriff
            auf Odins Feinde und ihr eigener Tod in der Schlacht hätten ihrem Clan nach Steinars
            Dafürhalten einen legitimen Platz an Odins Tafel in Walhall eingebracht und den nordischen
            Paganismus zugleich ins kulturelle Bewusstsein gerückt.
         

         Bereits als Teenager hatte Magni das Wahnhafte an seinem Vater durchschaut und beschlossen,
            dass er sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen musste. Und nichts anderes tat
            er jetzt gerade.
         

         Nach der bevorstehenden Schlacht, in die sein Vater ziehen würde, würde Magni abermals
            als unschuldiges Opfer dastehen und dann seinen rechtmäßigen Platz als unbestrittener
            Anführer der Odin Society einnehmen. Steinar Hagen? Die Nornen? Odin? Pah. Magnis
            einzig wahrer Gott war er selbst.
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         Als sie die Sicherheitsschleuse an der Bryant Street durchquerten und auf den siebenstöckigen
            Betonklotz zufuhren, in dem das San Francisco Police Department und das Morddezernat
            untergebracht waren, machte sich Isadora Notizen und umriss den Vorfall rund um Martin
            Strickland und ihre Rettung durch die überraschend wehrhafte Corin Campbell. Die junge
            Frau war ihr zunächst wie ein Chihuahua vorgekommen – große Klappe, nichts dahinter.
            Doch da täuschte man sich in Corin: Sie war die geballte Kraft und Wut, und zwar in
            einem Maß, wie Isadora es bisher kaum erlebt hatte. Sie hatte fast das Gefühl, Carter
            sollte eher Corin Campbell als diesen lustlosen Privatschnüffler Baxter Kincaid rekrutieren.
            Bei Corin fühlte sie sich an ein Tier erinnert, nur dass sie nicht auf den Namen kam.
            Ein Tier aus den Zeichentrickfilmen mit Daffy Duck und Bugs Bunny.
         

         Erst als der fragwürdige Mann neben ihr sein noch viel fragwürdigeres Cabrio parkte,
            fiel ihr der Name wieder ein: der Tasmanische Teufel. Genau das war Corin Campbell –
            ein kleiner Wirbelwind aus Galle und Wildheit.
         

         Baxter stellte seinen Wagen ab und drehte sich seufzend zu ihr um. »Ich sollte Sie
            vorwarnen. Captain Natalie wird nicht sehr erfreut sein, mich zu sehen. Zuletzt hat
            sie mir einige ziemlich hässliche Maßnahmen in Richtung meines Unterleibs angedroht.«
         

         Isadora nickte. »Sie wird ihre Gründe haben. Was haben Sie angerichtet, um sie so
            zu verärgern?«
         

         »Ach, die Liste ist lang, aber hauptsächlich ist sie sauer wegen eines Falls, bei
            dem wir ihren Detectives in die Quere gekommen sind. Ihre Version lautet, dass sie
            den Fall trotz meines Zutuns gelöst hätten. Wenn Sie mich fragen, hätte es für sie gar keinen Fall
            gegeben, wenn ich nicht aktiv geworden wäre.«
         

         Isadora rümpfte die Nase. »Dann ist sie leitende Ermittlerin, Sie sind eine Privatperson,
            und trotzdem glauben Sie ernsthaft, dass Ihre Sicht der Dinge stichhaltiger wäre?«
         

         Kichernd stieg Baxter aus seinem Cabrio und schlenderte auf den Eingang des Betonklotzes
            zu. »Die Sichtweise jedes beliebigen Menschen ist stichhaltig. Zumindest ist das meine
            Überzeugung. Ich glaube an einen Schöpfer, der uns kennenlernen und das Leben durch
            unsere Augen erleben will. Er will wissen, was wir über gewisse Umstände denken. Und
            wenn jemand hinreichend stichhaltig für ihn ist, dann ist er es für mich auch. Allerdings
            gibt es Momente, in denen Menschen – und insbesondere solche, die in Sachen Recht
            und Gesetz gewichtige Entscheidungen treffen – schlicht und ergreifend falschliegen
            und unschuldige Menschen zu Schaden kommen.«
         

         Sie hatten den Eingang erreicht und mussten eine weitere Sicherheitsschleuse durchqueren,
            an der sie sich ausweisen mussten und im Dezernat Bescheid gegeben wurde. Kaum dass
            man sie durchgewinkt und auf den richtigen Fahrstuhl verwiesen hatte, schlug Isadora
            erneut ihr Notizbuch auf und notierte: Spott und Missachtung von Rechtsstaatlichkeit. Sieht sich oberhalb der Befehlskette.
               Autoritätsproblem.

         Auf dem Weg in den fünften Stock fuhr Baxter fort: »Wir leben in einem Staat, Agent
            Davis, in dem Politiker so gut wie alles – von Prostitution über harte Drogen bis
            hin zu Diebstahl – für de facto nicht strafbar erklärt haben. Die Polizei kümmert
            sich kaum noch um solche Delikte. Mit jedem Gesetz, das erlassen wird, entstehen auch
            eklatante Gesetzeslücken. Zum Beispiel wurde das Strafmaß für gewaltfreie Verbrechen
            herabgesetzt. Wenig später wurde allen Ernstes der Kinderhandel als gewaltfreies Verbrechen
            eingestuft. Ich halte das für grundverkehrt. Solche Gesetze tragen dazu bei, dass
            Obdachlosigkeit, Drogenmissbrauch und noch viel schlimmere Dinge in San Francisco
            grassieren.«
         

         »Sind sie bei der Sex-Trafficking-Sache nicht zurückgerudert?«

         Er nickte. »Ist noch in Arbeit, wenn nicht schon durch. Aber genau darauf will ich
            hinaus: Wir waren eine Zeit lang an ein Gesetz gebunden, von dem sich später alle
            einig waren, dass es schleunigst reformiert werden müsste. Nur leiden in der Zwischenzeit
            Menschen Höllenqualen.«
         

         »Ich hätte schwören können, Sie wären für die Entkriminalisierung von geringfügigen
            Tatbeständen, gerade was Drogen angeht.«
         

         »Ich will tatsächlich nicht, dass Sexworker und Drogenabhängige unsere Gefängnisse
            vollstopfen. Aber die Lösung dafür hätte lauten müssen: Legalisierung und ein paar
            zusätzliche Verordnungen.«
         

         »Dann sind Sie schlauer als die Leute, die unsere Gesetze machen?«

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Ich bin jemand, der einen Missstand sieht und ihn
            behebt. Wenn ich die Möglichkeit habe, etwas geradezurücken, was falsch läuft, dann
            bin ich der Meinung von Edmund Burke, der mal gesagt hat: Das Böse triumphiert allein
            dadurch, dass gute Menschen nichts unternehmen.«
         

         Mit einem Klingeln kam der Fahrstuhl zum Halt, und als Kincaid vorausging, raunte
            Isadora ihm hinterher: »Und woher wissen Sie, dass Sie in der Gleichung der gute Mensch
            sind? Obwohl Sie sich über das Gesetz erheben?«
         

         Er blieb kurz stehen und beugte sich zu ihr runter. »Ich weiß es nicht. Aber ich gebe
            mein Bestes und lasse mich von der Liebe und meinem Gewissen leiten. Und was immer
            dabei herauskommt, wird schon halbwegs in Ordnung sein.«
         

         Sie durchquerten einen Großraumbereich, in dem es nach Kaffee und Putzmitteln roch
            und von Detectives nur so wimmelte, und hielten auf ein Eckbüro mit einem grauschwarzen
            Empfangstresen zu. Dahinter saß ein schmächtiger Mann asiatischer Herkunft mit Brille.
            Ein Bluetooth-Ohrhörer baumelte an seiner Wange. Er hielt einen Finger hoch, beendete
            erst sein Telefonat, dann lächelte er Kincaid an. »Sie wartet schon, Bax. Aber sei
            vorsichtig, sie hat ein paar ziemlich unfeine und alarmierende Anspielungen gemacht.«
         

         Baxter zwinkerte dem Mann zu und flüsterte: »Nat ist nicht halb so beängstigend, wie
            ihr alle denkt. Da mache ich mir eher Sorgen um die Zukunft der Giants. Wie steht’s
            nächste Saison um deine Braves?«
         

         Der Mann verdrehte die Augen. »Wenn die nur …« Dann schüttelte er den Kopf. »Lassen
            wir das. Wir sind noch den ganzen Tag hier, und du willst sie ja wohl nicht warten
            lassen.«
         

         »Gib Laut, wenn deine Jungs mal wieder in der Stadt sind, dann gehen wir zusammen
            ins Stadion.«
         

         Er tätschelte dem schmalen Mann die Schulter und schob die Glastür zu Captain Ferraras
            Büro auf.
         

         Eine bildhübsche Latina mit strengem Dutt und konservativ grauem Hosenanzug stand
            lächelnd von ihrem Schreibtisch auf, um Baxter die Hand zu geben. Er nahm den Kopf
            leicht zurück und sah verdattert aus, als würde er dem freundlichen Willkommen nicht
            trauen, griff dann aber zögerlich nach ihrer Hand. Im selben Moment zog die Frau ihn
            jäh näher, rammte ihm das Knie zwischen die Beine und flüsterte ihm etwas zu, was
            Isadora nicht verstehen konnte.
         

         Anschließend tat die Frau so, als wäre nichts passiert, kehrte an ihren Schreibtisch
            zurück und zeigte auf die beiden Besucherstühle.
         

         Japsend und keuchend nahm Baxter Platz. »Ebenfalls schön, dich zu sehen, Nat.«

         Die Chefin des Morddezernats würdigte Isadora keines Blickes. »Du weißt, warum das
            gerade nötig war und warum du es verdient hattest.«
         

         »Mir ist klar, dass du wegen der Pier-30-Sache sauer bist, aber warum, weiß ich immer
            noch nicht.«
         

         »Du hättest um ein Haar monatelange Arbeit torpediert, und was noch viel schlimmer ist: Wenn Corin nicht gewesen wäre, um euch
            da rauszuboxen, hätten ein paar meiner Leute draufgehen können.«
         

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Aber Corin war ja da, und weder deinen Leuten noch
            irgendwem sonst ist etwas passiert. Die Guten haben haushoch gewonnen.«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, wie dicht davor du bist, deine
            Lizenz zu verlieren.«
         

         Neuerliches Achselzucken. »Ihr könnt nicht verhindern, dass ich meinen privaten Mitbürgern
            einen privaten Hilfsdienst erweise.«
         

         Sie lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Du musst Polizeiarbeit endlich der echten
            Polizei überlassen, Baxter. Du bist kein Cop mehr, und selbst als du noch einer warst,
            warst du nicht besonders gut.«
         

         Er musste lachen. »Darauf können wir uns einigen.« Er hatte eindeutig immer noch Schmerzen
            und rutschte rastlos auf seinem Stuhl herum. »Aber nachdem du ja jetzt gekriegt hast,
            was du wolltest, darf ich dir Special Agent Isadora Davis vom Bureau vorstellen.«
         

         Natalie machte schon den Mund auf, zögerte dann aber. Wie ein Roboter, der erst eine
            komplexe Interaktion analysieren musste. Sie blinzelte ein paarmal und stand erneut
            auf. »Tut mir wahnsinnig leid, Agent Davis. Wie unhöflich von mir, bitte entschuldigen
            Sie!«
         

         Captain Ferrara streckte ihr die Hand entgegen, und Isadora erlaubte sich ein hintertriebenes
            Lächeln. »Sie schlagen mich hoffentlich nicht?«
         

         Der Frau hinter dem Schreibtisch war die Verlegenheit deutlich anzusehen. »Mr Kincaid
            verleitet mich zu gewissen Reaktionen.«
         

         Isadora wollte nicht, dass Ferrara sich schlecht fühlte. »Sie müssen es mir nicht
            erklären. Ich kenne ihn gerade einen ganzen Vormittag lang und kann mir meinen Teil
            denken.«
         

         Ferrara lachte, als sie sich die Hand gaben und die Anspannung wieder nachließ. »Durchleuchten
            Sie gerade Mr Kincaid?«
         

         »Sie ist hier, um bei dem Fall zu helfen«, ging Baxter dazwischen, »genau wie ich.
            Könnten wir uns vielleicht darauf konzentrieren?«
         

         Ferrara biss die Zähne zusammen und schloss kurz die Augen, als sie wieder auf ihrem
            Lederstuhl Platz nahm. »Wenn dein Besuch mit deinem alten Freund Terry oder mit dem
            Raven-Fall zu tun hat, dann bleibst du gefälligst auf Abstand.«
         

         Als Isadora zu Baxter spähte, lächelte er süffisant. »Ich bin im Namen der Familie
            deines Mordopfers John Strickland hier. Insofern heißt es für dich, meine Liebe, wie
            so oft: Augen zu und durch. Wenn du mich schnell wieder loswerden willst, dann wäre
            die beste Strategie, mir alles zu erzählen, und ich bin im Handumdrehen wieder weg.«
         

         Mit einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck sah Ferrara ihn kopfschüttelnd an.
            »Du bist wie ein Schimmelpilz, Baxter.«
         

         Er strahlte sie an. »Ich ahne zwar, dass das fies gemeint war, aber Schimmelpilze
            können sehr hilfreich sein! Wie viele Menschenleben durch Penicillin gerettet werden
            konnten!«
         

         »Penicillin? Vergiss es.« Ferrara verdrehte die Augen. »Ja wohl eher Sackflechte.«
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         Dass Natalie bei der Vorstellung, mit ihm zusammenarbeiten zu müssen, die Augen verdrehte
            und angewidert den Mund verzog, fühlte sich für Baxter an, als würde ihm all sein
            Scheitern erneut vor Augen geführt. Nachdem Terry in den Ruhestand gegangen war, waren
            er und Nat Partner geworden, und zwar in jeglicher Hinsicht. Tatsächlich hatte Baxter
            tief im Innern den vagen Verdacht, dass er Natalie hätte heiraten sollen, dass er
            alles hätte tun müssen, was in seiner Macht stand, um sie glücklich zu machen. Womöglich
            hätten sie inzwischen einen Haufen Kinder. Aber all das hatte Baxter zunichtegemacht.
            In ihrem Büro hingen Fotos ihrer Geschwister und Eltern neben ihren Urkunden und ein
            paar Zeitungsausschnitten. Trotzdem wäre noch eine Menge Platz für Fotos von ihrem
            Kiffer-Ehemann und einer Handvoll rebellischer Kinder gewesen.
         

         Auch wenn sie sich in einem fort über seine Vorgehensweise und die Art seiner Kundschaft
            beschwerte, war ihm durchaus klar, dass es einen weit schlichteren Grund gab, warum
            Natalie ihm so viel Verachtung entgegenbrachte: Er hatte ihr das Herz gebrochen.
         

         Selbst jetzt, Jahre später, hätte er ihr am liebsten eröffnet, dass aus ihm ein anderer
            Mensch geworden sei und dass es ihm leidtue. Allerdings hatte er ihr das schon oft
            gesagt, und es hatte zu nichts geführt. Jetzt zu Kreuze zu kriechen oder seine Gefühle
            in Worte zu fassen würde keinen Deut mehr bewirken als zuvor. Natalie war die Art
            von Frau, für die es kein Zurück mehr gab, sobald jemand von vertrauenswürdig auf
            Persona non grata abgerutscht war.
         

         Baxter versuchte, nach außen cool, ruhig und selbstbewusst zu wirken, doch insgeheim
            hätte er nichts lieber getan, als ihr sein Innerstes offenzulegen und sie anzuflehen,
            mit ihm in den Sonnenuntergang zu reiten. Er wusste genau, was sie darauf erwidern
            würde, trotzdem hätte er es gern getan, einzig und allein, damit sie noch mal über
            die Möglichkeit nachdächte.
         

         Nachdem sie sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte, dehnte Natalie ihren Nacken.
            »Also. Wie kommt’s, dass du mit diesem Fall zu tun hast? Hast du der Familie bei der
            Beerdigung aufgelauert?«
         

         Baxter bemühte sich um Gelassenheit. »Tatsächlich hat Martin Strickland mir aufgelauert.«
         

         »Und warum sollte er?«

         »Weil ich der Beste bin.«

         Natalie musste lachen. »Nächster Versuch.«

         Diesmal war Baxter derjenige, der die Augen verdrehte. »Er weiß, dass ich mit dem
            Ursprungsfall vertraut bin, und dachte wohl, dass ich in einer ziemlich einmaligen
            Lage wäre, ihm zu helfen. Martin Strickland will Gerechtigkeit für seinen Sohn. Und
            mich sieht er als Mittel zum Zweck an, um an sein Ziel zu kommen.«
         

         Sie musste umso mehr lachen und schüttelte den Kopf. Dann rückte sie ihren Stuhl ein
            Stück vor und stützte die Ellenbogen auf. »Baxter Kincaid, Herumtreiber mit Mission.
            Warum in aller Welt sollte Strickland glauben, dass du besser geeignet wärst, den Mord an seinem Sohn aufzuklären, als das San Francisco
            Police Department? Oder will Mr Strickland dafür explizit jemanden mit miesen Methoden?
            Vielleicht jemanden, der gegen Gesetze verstößt und der ihm womöglich auch noch den
            Auftragskiller macht? Ist das heutzutage dein Tagesgeschäft, Bax? Machst du jetzt
            ernsthaft den Mann fürs Grobe?«
         

         Baxter gab sich alle Mühe, seine Stimme gemäßigt zu halten. »Da kennst du mich aber
            besser, Natalie. Mein Motto ist immer noch ein und dasselbe: Ich will, dass Gerechtigkeit
            auch wirklich durchgesetzt wird. Ich will, dass die Guten beschützt und die Bösen
            bestraft werden. Du tust gerade so, als wäre das ein schwerer Schlag für die Menschheit.«
         

         »Nein, ich tue so, als wärst du ein rücksichtsloser Idiot, der seine Nase in Dinge
            steckt, die ihn nichts angehen.«
         

         »Das hier war ursprünglich mein Fall.«

         »Und jetzt schau dir an, wie er in sich zusammenkracht.«

         »Ich will mit dem Zeugen sprechen, der sich gemeldet hat. Der damals die 911 angerufen
            hat.«
         

         »Ausgeschlossen.«

         »Warum?«

         »Weil der sich hinter einem scheißteuren Anwalt verschanzt hat, der dich nicht zu
            ihm lassen wird. Und selbst wenn, wird er nicht mit dir reden.«
         

         Unwillkürlich kniff Baxter die Augen zusammen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Wo
            hat der Typ bitte schön einen scheißteuren Anwalt her? Ich dachte, das wäre ein Obdachloser
            gewesen, der für den Anruf bezahlt wurde? Vielleicht hat er sich in den letzten neun
            Jahren hochgearbeitet, aber ist es nicht ein bisschen suspekt, dass er jetzt so einen
            teuren Anwalt hat?«
         

         »Der Anwalt behauptet, er hätte von dem Fall erfahren und beschlossen, ihn pro bono
            zu übernehmen.«
         

         »Und das hinterfragst du nicht?«

         »Zu hinterfragen und Beweise anzuschleppen sind zwei Paar Schuhe, Baxter. Das solltest
            sogar du wissen. Du hast mal so getan, als wärst du ein echter Cop.«
         

         Ein Knurren bahnte sich in seiner Kehle an. »Und du solltest wissen, dass du so eine
            Verwicklung nie auflöst, wenn du nicht an diversen Fäden ziehst.«
         

         »Du bist wirklich der Letzte, der mir vorschreiben sollte, wie ich meine Fälle zu
            leiten habe. Dieser Anwalt ist ein scharfer Hund. Der lässt seinen Mandanten nicht
            mehr aus den Augen.«
         

         Mit verschwörerischer Miene lehnte Isadora sich vor. »Ich verstehe das alles, wirklich,
            aber Sie müssen doch zugeben, dass Ihr Zeuge vielleicht etwas ausplaudern könnte,
            wenn ihm der Richtige ein bisschen zusetzt. Und nach allem, was ich bislang mitgekriegt
            habe, ist Baxter durchaus geeignet, jemandem zuzusetzen.«
         

         Baxter hob sofort beide Hände. »Ich bin der Liebe-und-Hoffnung-Typ. Warum wird jetzt
            bitte schön alles, was negativ ist, mir in die Schuhe geschoben?«
         

         Keine der Frauen antwortete, doch beide starrten ihn an, als wäre er gerade in ihr
            Territorium vorgedrungen und als wären sie diejenigen, die sich seit Jahren kannten.
         

         Isadora zögerte ein paar Sekunden. »Na gut. Auch wenn dieser Zeuge anscheinend nicht
            zur Debatte steht, ist Mr Kincaid – ob Sie es wollen oder nicht – trotz allem in diesen
            Fall verwickelt. Sehen Sie ihn doch wie ein Pflaster: auf die Schramme kleben und
            weitermachen. Beantworten Sie seine Fragen, und wir sind sofort wieder weg.«
         

         Natalie lehnte sich erneut auf ihrem Stuhl zurück, schloss die Augen und nickte bedächtig.
            »Okay, Bax. Von dem 911-Anrufer mal abgesehen – was willst du wissen?«
         

         »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass Terry mit der Sache zu tun hat.«

         Natalie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es zumindest nicht ausschließen.«

         »Ich hatte an dem Tag unseren Wagen. Somit hatte er keine Mitfahrmöglichkeit.« Während
            Isadora neben ihm saß, wollte Baxter Natalie nicht auch noch daran erinnern, dass
            sie am besagten Morgen, als sie den Anruf bekommen hatten, zusammen im Bett gewesen
            waren. »Außerdem konnten die Infos, die an die 911 übermittelt wurden, nur von jemandem
            innerhalb der Odin Society stammen. Damit wirfst du Terry nicht nur vor, schmutzige Methoden
            anzuwenden, sondern auch Komplizenschaft bei den Morden.«
         

         »Ich weiß das alles, Baxter, und ich persönlich glaube ja gar nicht, dass an den Vorwürfen
            etwas dran ist. Aber meine persönlichen Ansichten spielen hier keine Rolle. Gerade
            ist nur die Beweislage wichtig. Seine Schilderungen stehen gegen die des Zeugen –
            den wir mithilfe der Sprachanalyse eindeutig als den damaligen Anrufer identifiziert
            haben. Was Terrys Beteiligung per se angeht, steht Aussage gegen Aussage. Ich kann
            keine von beiden durch Beweise stützen. Deshalb muss ich mir alle Optionen offenhalten.«
         

         »Wenn du wirklich glaubst, Terry könnte einer von den Bösen gewesen sein, dann bist
            du auf der falschen Fährte und vergeudest nur deine Zeit.«
         

         »Terry hatte damals einen gewissen Ruf in der Truppe. Er hat nicht immer nach den
            Regeln gespielt.«
         

         Dagegen konnte Baxter leider nichts einwenden. Er verstummte, und Natalie nutzte die
            Gunst der Stunde.
         

         »Ich mache mir nur Sorgen, denn selbst wenn Terry in dieser Angelegenheit entlastet
            würde – was sogar relativ wahrscheinlich ist –, könnte irgendwer anfangen, in älteren
            Fällen zu wühlen. Und da kann ich mir plötzlich nicht mehr sicher sein.«
         

         »Soll das eine Drohung sein?«

         »Eine Warnung. Und eine Bitte. Vielleicht redest du mal mit deinem Kumpel. Es wäre
            wirklich hilfreich, wenn er seine lückenlose Mithilfe zusichern würde.«
         

         »Er hat nichts zu verbergen. Ich hole ihn nachher sowieso vom Flughafen ab.«

         Für einen kurzen Moment legte sich Anspannung über Natalies Augenpartie, und sie verzog
            den Mund. Dann riss sie den Blick von ihm los. »Mach dir darüber mal keine Gedanken.
            Wir haben Leute rausgeschickt, die ihn in Gewahrsam nehmen, sobald er gelandet ist.«
         

         Mit großen Augen schnellte Baxter nach vorn. »Ihr verhaftet ihn? Wofür? Was werft
            ihr ihm vor?«
         

         »Es ist zu seiner eigenen Sicherheit. Der Fall nimmt gerade gehörig Fahrt auf. Nicht
            dass er noch unter die Räder gerät. Vielleicht will ja jemand bei Gericht die Tonlage
            vorgeben und verhindern, dass Terry sich gegen die Vorwürfe aussprechen kann.«
         

         »Du meinst, so wie sie verhindert haben, dass John Strickland noch irgendwas aussprechen
            konnte?«
         

         Natalie nahm einen Stressball in Gestalt eines roten Apfels zur Hand und fing an,
            ihn zu zerknautschen. »Erzählt das sein Vater? Weißt du da irgendwas, was ich erfahren
            müsste?«
         

         »Das steht dann aber nicht im Protokoll …«

         »Fürs Erste nicht.«

         »Der Vater ist von Mitgliedern der Odin Society kontaktiert und bedroht worden. Wenn
            er nicht dafür sorgen würde, die politischen Rädchen ein bisschen zu schmieren, damit
            die Anhörung noch vor dem 21. Dezember stattfinden würde, könnte seinen Angehörigen
            irgendwas zustoßen. Den Rest der Geschichte kennst du. Für mich ist die Sache glasklar.
            Und ich bin mir sicher, dass Strickland nicht der Einzige war. Er mag sich geweigert
            haben, angesichts ihrer Forderungen in die Knie zu gehen, aber wer weiß, wen sie noch
            alles kontaktiert haben?«
         

         Natalie lehnte sich zurück und drehte sich auf ihrem Stuhl zum offenen Fenster um.
            Dann starrte sie eine Zeit lang hinaus.
         

         »Stimmt etwas nicht, Nat? Ich hab gesungen. Du bist dran.«

         Natalie wandte sich wieder ihren Besuchern zu. »Womöglich hast du recht, Baxter. Nur
            leider kommst du zu spät, um noch irgendwas auszurichten.«
         

         Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. »Was soll das heißen?«

         »Der Plan der Odin Society – sofern es ihn gibt – ist aufgegangen. Das Gericht hat
            im Fall Steinar Hagen einen spontanen Nottermin angesetzt. Hagen wird zur Stunde in
            San Quentin für den Transport in die Gerichtszelle vorbereitet. Er bekommt einen weiteren
            Anhörungstag, und wir können es nicht mehr verhindern.«
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         Steinar Hagen stand ein grandioser Tag bevor, einer jener Tage, die früher in Heldenlieder
            eingeflossen wären. Sobald die Welt Odins Wahrheit vernommen hätte, würden die nordischen
            Geschichtenerzähler der Zukunft von seinem Triumph über die Ungläubigen singen.
         

         Er hatte eine unwürdige Leibesvisitation über sich ergehen lassen müssen, doch damit
            wäre es nun endlich ein für alle Mal vorbei. Jetzt war Schluss mit den Erniedrigungen.
            Nachdem sie ihn von Kopf bis Fuß nach Waffen und anderen Hilfsmitteln für die Flucht
            abgesucht hatten, war er für den Häftlingstransport vorbereitet worden: Sie hatten
            ihm einen dieser orangefarbenen Gefängnisoveralls verpasst, ihn um die Taille gesichert,
            die Handgelenke mit kurzen Ketten am Hosenbund fixiert und zuletzt auch die Knöchel
            gefesselt. Jetzt schlurfte er einen Betonflur entlang, der zu dem Transporter führte,
            der ihn in die Freiheit bringen würde.
         

         Diese Idioten glaubten noch immer, sie würden ihn zu seiner Anhörung fahren. Dabei
            wartete die Streitmacht der Odin Society schon auf ihren Einsatz. Sie hatten die Einzelheiten
            zu seinem Gefangenentransport in Erfahrung gebracht, indem sie die nötigen empfänglichen
            Taschen mit Geld gefüllt hatten. Nicht mehr lange, und er würde seinem Sohn Magni
            in die Augen blicken. Er hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Steinar hatte nicht
            gewollt, dass seine Kinder ihn als Gefangenen besuchten, daher hatte er mit Magni
            nur durch Briefe kommuniziert, in denen er dem Jungen aufgetragen hatte, wie er anstelle
            des Vaters die Odin Society zu leiten habe. Doch schon bald würde er wieder leibhaftig
            vor ihnen stehen – in wiedererstarkter Größe.
         

         Ihm war klar, dass seine Kinder von seiner äußerlichen Erscheinung schockiert sein
            würden. Natürlich war er im Gefängnis gealtert, war inzwischen komplett ergraut, aber
            die Veränderungen gingen viel tiefer: Weil er sich in seinem Job als Professor mit
            so vielen Ungläubigen hatte abgeben müssen, hatte er sich vor seiner Festnahme nie
            einen Bart stehen lassen. Mittlerweile jedoch trug er einen grauen Vollbart, den er
            in der Art seiner Vorväter geflochten hatte und den einst jedes Clan-Oberhaupt mit
            Stolz getragen hätte. Kaum dass er sein wahres Ich nicht mehr hatte beschönigen müssen,
            hatte er sich zudem mit den Symbolen seines Glaubens tätowiert: mit dem Valknut, der Triskele und den Raben. Außerdem hatte er sich zu muskulöser Perfektion gepeinigt: Er hatte
            es sich zur Aufgabe gemacht, seinen Körper zu einer Waffe zu stählen. Trotz seines
            Alters würde Steinar Hagen annähernd jedem die Stirn bieten können, der diese schwache,
            unterwürfige Welt dort draußen bevölkerte.
         

         Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte einer der Älteren aus seinem Clan
            prophezeit, dass aus Steinar eines Tages ein großer Berserker-Anführer werden und
            er dem Erbe der Trondheimer Krieger alle Ehre machen würde. Steinar hatte dies als
            Berufung verstanden und in jungen Jahren in allen Einzelheiten die alten Sitten und
            Gebräuche studiert. Der Höhepunkt war eine Reise zum Galdhøpiggen gewesen, einem heiligen
            Berg und dem höchsten Gipfel Norwegens, auf dem Odin ihm die Zukunft gezeigt hatte.
         

         Er hatte sich intensiv mit dem Leben und Wirken der Berserker, mit ihren Ritualen
            und den Möglichkeiten beschäftigt, wie er mit seinem Seelenwesen in Verbindung treten
            konnte. Allerdings wusste er damals schon, dass mehr nötig sein würde, wenn er der
            Anführer der Berserker werden wollte: Er würde mit Odin selbst in Verbindung treten
            müssen. Deshalb hatte Steinar Hagen Tag für Tag das Ritual absolviert. Er hatte ein
            Gebräu zu sich genommen, das aus den gleichen Pilzen bestand, wie sie auch früher
            schon eingesetzt worden waren, ergänzt durch ein paar eigene Zutaten. Nach der Besteigung
            des heiligen Berges hatte er ganze neun Tage lang gehungert, bis er seine Vision gehabt
            hatte. Inzwischen war weitgehend eingetreten, was Odin ihm damals eröffnet hatte.
         

         Als seine Geiselnehmer ihn bis zum Ende des Betonflurs geführt hatten und die Türen
            zur Außenwelt aufschoben, erhaschte er einen Blick auf den gepanzerten Gefangenentransporter,
            der ihn von der Haftanstalt in die Stadt bringen sollte. Steinar sah bereits das erhebende
            Blutbad vor sich, das ihm ihr Allvater, der große Odin, in seiner Vision vorausgesagt
            hatte. Nachdem sich mittlerweile so viel bewahrheitet hatte, würde das Gleiche auch
            für seinen größten Sieg gelten: für den Moment, in dem er die Welt erneut an Odins
            Namen erinnern würde.
         

         Als sie ihn in den Transporter bugsierten und ihn an den Knöcheln an der Metallstange
            unterhalb der Sitzbank fixierten, brummte einer der Aufseher – ein gewisser Wilkerson –
            in Steinars Richtung: »Gewöhnen Sie sich gar nicht erst an die frische Luft.«
         

         Seelenruhig blickte Steinar dem Mann ins Gesicht. »Ich werde dein Blut auf der Zunge
            schmecken und ausspucken, wenn ich auf deinen Kadaver hinablächele und dein Schicksal
            als passend für einen erbärmlichen Köter erachte.«
         

         Wilkerson streifte Steinar mit einem flüchtigen Blick und konterte schon nicht mehr
            ganz so selbstsicher: »Na, das werden wir ja sehen.« Er beendete den Sicherheitscheck,
            stieg aus und donnerte die Türen hinter sich zu.
         

         Das Fahrzeug ähnelte den gepanzerten Geldtransportern, in denen Banken große Summen
            von A nach B bringen ließen. Steinar fühlte sich geschmeichelt. Er hatte schon ganz
            andere Fahrzeuge von hier wegfahren sehen, die sich kaum von normalen Kleinbussen
            unterschieden hatten. Anscheinend hatten sie sich im Fall des Berserker-Anführers
            für eine höhere Sicherheitsstufe entschieden. Dann konnte sich also selbst der niedere
            Intellekt dieser Köter zusammenreimen, dass er ein Mann mit großer Macht war. Trotzdem
            würden die zusätzlichen Vorkehrungen in seinem Fall keinen Unterschied ausmachen:
            Seine Krieger wären zu allem bereit, um ihren Anführer zu befreien.
         

         Seine Vision hatte besagt, dass er neun lange Jahre inhaftiert wäre – so wie Odin
            neun Tage und neun Nächte lang am Weltenbaum gehangen hatte, um die Runenkunde zu
            erlangen. Während Steinar in seiner Zelle eingesessen hatte, hatte er diverse Einsichten
            über sich selbst erlangt. Einsichten, die ihm jetzt zu seiner ehrenhaften Bestimmung
            verhelfen würden.
         

         Genau wie der große Allvater würde Steinar Hagen, Sohn Trondheims und Jünger Odins,
            mächtiger denn je auferstehen und seinen Feinden mit flammendem Zorn entgegentreten.
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         Baxter legte beide Hände flach auf Natalies Schreibtisch und versuchte, seine Wut
            im Zaum zu halten. »Soll das ein Witz sein? Ihr kassiert Terry ein und lasst Steinar
            Hagen laufen?«
         

         Natalie schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf? Terry kommt in sicheren Gewahrsam,
            und Hagen wird nur vorübergehend für seine Anhörung in die Stadt gebracht. So etwas
            passiert doch ständig. Trotzdem haben wir ein paar zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen
            ergriffen. Route und Zeitpunkt des Transports sind streng geheim, und wir haben dafür
            gesorgt, dass alles reibungslos verläuft. Sobald er seinen Extratag bei Gericht hatte
            und alles vom Tisch ist, wandert Hagen zurück in die Zelle. Kein Richter der Welt,
            der noch alle Sinne beisammenhat, wird den Ravenkiller auf freien Fuß setzen. Nicht
            mal, wenn an den Einwänden irgendwas dran wäre. Glaub also, was du willst, Baxter,
            aber wir brauchen deine Hilfe nicht. Und wenn du zur Abwechslung mal auf Abstand bleiben
            könntest, würde alles nur umso besser laufen.«
         

         Stirnrunzelnd lehnte er sich zurück und atmete tief durch. »Was ist mit den Hagen-Kindern?
            Habt ihr die auf dem Schirm?«
         

         Natalie nickte. »Magni wird observiert. Er ist derjenige, den wir im Blick behalten
            müssen, und er ist zur Stunde in seinem Haus. Der jüngere Bruder hat seit Jahren keinen
            Kontakt mehr zur Familie. Allerdings wissen wir, dass er nach einem Überraschungsfrühstück
            mit seinen Geschwistern die Stadt verlassen hat.«
         

         Baxter kniff die Augen zusammen. »Und die Schwester? Freya?«

         Natalie seufzte. »Wir hatten ein paar Männer auf sie angesetzt, aber sie ist heute
            Vormittag abgetaucht.«
         

         »Dann könnte sie also in diesem Moment Vorkehrungen treffen, den Gefängnistransporter
            zu überfallen und ihren Vater zu befreien – und du präsentierst ihn ihr auch noch
            auf dem Silbertablett?«
         

         Natalie presste die Lippen zusammen und bedachte ihn mit ihrem typischen Dafür-hab-ich-jetzt-keine-Zeit-Blick. »Vielleicht haben meine Leute sie ja nur kurz aus den Augen verloren, und die
            Prinzessin kauft von ihrem Familienvermögen gerade irgendwo ein paar Designer-Handtaschen.«
         

         »So wirkt sie auf mich aber nicht.«

         »Was immer sie gerade treibt – Magni ist der Drahtzieher, das wissen wir genau. Und
            wo er im Augenblick steckt, wissen wir auch.«
         

         Baxter atmete tief ein, um die Anspannung in seinem Körper loszuwerden. Natalie anzublaffen
            würde ihm auch nicht weiterhelfen.
         

         »Oder aber Magni spielt gerade das Drehbuch seines Vaters nach«, sagte er ruhig. »Er
            stellt sicher, dass er nachweislich fernab des Tatorts ist. Was ist mit dem Rest der
            Odin Society? Mit den übrigen Mitgliedern?«
         

         Natalie machte ein Gesicht, bei dem Baxter sofort klar war: Sie hatte keine Ahnung.
            Das San Francisco Police Department wusste nicht mal, wer die übrigen Mitglieder waren.
            Er argwöhnte – und zwar zu Recht –, dass sie Magnis Kontakte und Begegnungen nicht
            weiter verfolgt hatten, ehe der vermeintliche Zeuge auf den Plan getreten und ein
            weiterer Mord verübt worden war.
         

         »Wenn du Namen hast, die wir überprüfen sollten«, sagte Natalie nach einer Weile,
            »dann schieß los.«
         

         Baxter versuchte es anders. »Gehen wir noch mal einen Schritt zurück und sprechen
            die Sache durch. Wir wissen beide, dass kein Richter der Welt, zumindest kein rechtmäßig
            gewählter, den Ravenkiller aufgrund einer Formalie laufen lassen würde. Trotzdem ist
            diese Formalie nicht ganz unheikel. Wenn die Verteidigung nachweisen könnte, dass
            der Anruf bei der 911 inszeniert war und der Durchsuchungsbeschluss unter Vortäuschung
            falscher Tatsachen zustande kam, nachdem ein Cop dafür ein paar Strippen gezogen hatte,
            dann könnten sie den kompletten Prozess und sämtliche Beweise für null und nichtig
            erklären. Am wahrscheinlichsten wäre doch, dass der Fall dann durch die Instanzen
            ginge, bis Hagen irgendwann eines natürlichen Todes stirbt. Aber was, wenn sie gar
            nicht erst vorhaben, Hagen von Rechts wegen freizubekommen? Was, wenn sie ihren Anführer
            einfach nur aus einer kontrollierten Umgebung raus in den öffentlichen Raum bringen
            und ihn dort befreien wollen?«
         

         »Wir nehmen das ernst, Baxter, und wir haben die Möglichkeit eines Fluchtversuchs
            in Erwägung gezogen. Der Gefangenentransport wird von zwei Einheiten eskortiert, und
            beide haben die Order erhalten, sich von nichts und niemandem aufhalten zu lassen.
            Alles Weitere liegt nicht in unserer Hand.«
         

         »Du musst mehr Einheiten rausschicken, mehr Waffen, mehr Geleitschutz! Oder noch besser:
            das Ganze abblasen! Schieb die öffentliche Sicherheit vor!«
         

         Natalie zog die Stirn in tiefe Falten. »War das alles? Ich hätte noch ein paar andere
            Sachen zu tun. Das hier ist nämlich nicht der einzige Fall, den ich bearbeite.«
         

         Baxter wusste genau, dass er in dieser Stimmung besser keinen Streit provozierte.
            Er setzte ein breites Grinsen auf. »Dabei zählen doch die Fälle, bei denen ich mitspiele,
            immer zu den besten, oder?«
         

         Ihr Blick besagte eindeutig, dass sie ihm am liebsten den Hals umdrehen würde. Trotzdem
            antwortete sie: »Na klar doch. Aber wenn du uns wirklich helfen willst, dann sehe
            ich nur eine Möglichkeit. Wir holen Terry gleich vom Flughafen ab. Sobald er hier
            ist, soll er hoch in eins der Zimmer gehen, die wir für Vernehmungen mit Angehörigen
            und Zeugen reservieren. Sprich du mit ihm, und wenn es irgendwas gibt, was wir wissen
            müssten, dann will ich es erfahren.«
         

         »Ich hab schon mit Terry telefoniert.«

         »Hab ich auch. Ich will, dass du Druck machst und herausfindest, ob an den Anschuldigungen
            des Zeugen etwas dran ist. Warum spielst du nicht zur Abwechslung mal den guten Cop und verifizierst das für mich? Liefere mir einen handfesten Grund, um glauben
            zu können, dass Terry tatsächlich die Wahrheit sagt. Irgendwas, was vor Gericht nicht
            einfach weggewischt werden kann.«
         

         Baxter nickte missmutig. Dann sah er Natalie einen Augenblick lang ins Gesicht. »Aber
            wenn ich recht habe, dann haben wir es in dieser Stadt in Kürze mit einem brandgefährlichen
            flüchtigen Verbrecher zu tun. Da dürfte Terry Callahan deine geringste Sorge sein.«
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         Eine merkwürdige Stille hatte sich auf Modi und Finley herabgesenkt, als sie im Jeep
            vom Forstweg zurück zu dem Anwesen fuhren, das für Modi immer Asgard geheißen hatte.
            Er hing in Gedanken der Vergangenheit nach. Dachte an den Tag, an dem sein Bruder
            ihn dazu gezwungen hatte, das Schwein abzuschlachten, an das Berserker-Ritual und
            an die Grube, in der Modi zum Mörder geworden war. Die Einzelheiten hatte er nie jemandem
            anvertraut, nicht mal seinem Therapeuten. Doch seit jener Nacht suchte sein Opfer,
            Jamar Evans, ihn in seinen Träumen heim, selbst wenn es bloß im Hintergrund war: Er
            war da, als stummer Beobachter und Ankläger. Trotzdem kehrte Modi jetzt an den Schauplatz
            seines Verbrechens zurück, und ihm dämmerte, dass die Vergangenheit ihn niemals loslassen
            würde. Seine Untaten waren wie vernarbtes Gewebe.
         

         »Ich hab auf dem Vorplatz nur einen anderen Wagen gesehen«, setzte er der Stille schließlich
            ein Ende. »Wie viele kommen denn zu dem Abendessen?«
         

         »Die meisten parken in den Garagen hinter dem Haus«, antwortete Finley. »Aber so viele
            Autos haben wir gar nicht. Es wohnen hier ja auch zig Kinder.«
         

         Eines hatte Modi keine Ruhe gelassen. »Meinst du, irgendwer hat drinnen gehört oder
            mitbekommen, was auf dem Vorplatz passiert ist? Gibt’s irgendwo Überwachungskameras?«
         

         Finley schüttelte den Kopf. »Keine Kameras, und das Haus ist verflixt gut isoliert,
            fast als wäre es früher mal schallisoliert worden. Um ehrlich zu sein, fand ich es
            anfangs echt schräg, dort zu schlafen. Ich lag in meinem Bett und hab von draußen
            keinen Mucks gehört.«
         

         Modi wusste genau, was sie meinte. Er hatte sein Lebtag in Asgard gewohnt, deshalb
            war es ihm nie merkwürdig vorgekommen. Aber das Gebäude war tatsächlich schalldicht
            isoliert worden. Seit er ausgezogen war, hatte er sich immer wieder gefragt, ob sein
            Vater hatte sicherstellen wollen, dass man draußen niemanden schreien hörte. Doch
            an einer so makabren Vorstellung wollte er Finley lieber nicht teilhaben lassen.
         

         »Und es gibt wirklich keine Überwachungskameras?«

         »Nicht dass ich wüsste. Außer die eine, die du vorhin benutzt hast, um hier herumzuschleichen
            und alles abzufotografieren.«
         

         Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Klingt, als hätte ich euch irgendwas
            wegnehmen wollen … Ich hab fotografiert, nicht abfotografiert.«
         

         »Das käme ja wohl auf die Fotos an.« Finley zuckte mit den Schultern.

         Modi steuerte den Jeep auf den Haupteingang des Anwesens zu. Er stellte den Schalthebel
            auf Parken und sah zu seiner hübschen Sitznachbarin. »Ich kann da nicht einfach reingehen
            und sagen: ›Ich bin Modi Hagen.‹ Die zählen doch sofort eins und eins zusammen. Ich
            glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass du so gar kein Problem mit meinen Fotos hast,
            gerade wenn man meinen Background bedenkt.«
         

         Etwas huschte über ihr Gesicht, als wüsste sie etwas, was sie nicht sagen durfte.
            Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Du warst hier, um dein früheres Elternhaus zu
            sehen. Ist doch nicht komisch. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, bin ich froh,
            dass du da warst. Wer weiß, was sonst passiert wäre. Meine Familie hat den Typen,
            den ich angekündigt hatte, nie zuvor getroffen, da passt das doch gut.«
         

         »Und was ist mit meinem Namen?«

         Sie schürzte die Lippen und gab vor nachzudenken. »Wie wär’s stattdessen mit Mo Hadley?«

         Er verzog das Gesicht. »Klingt ein bisschen wie Boo Radley.«

         Sie reckte das Kinn leicht vor. »Und du glaubst, nur weil das nach einer Romanfigur
            klingt, glaubt jeder gleich, der Name müsste erfunden sein?«
         

         Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Könnte funktionieren.«

         »Klar funktioniert das. Ich bin nämlich ein Genie. Alles, was ich in die Hand nehme,
            verwandelt sich in Gold«, erwiderte sie mit einem übertrieben strahlenden Lächeln,
            und Modi konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. In den vergangenen Jahren hatte
            er nur selten Dates gehabt. Frauen fanden ihn wohl durchaus attraktiv, und er war
            sogar in ein paar Beziehungen geschlittert. Doch als er jetzt Finley betrachtete,
            die ihn so vorbehaltlos fröhlich ansah, lag eindeutig etwas in der Luft. Er fühlte
            sich zu ihr hingezogen und fragte sich, ob es auf Gegenseitigkeit beruhte. Indem er
            dem Zweimetermann, der auf sie losgegangen war, die Stirn geboten hatte, hatte er
            eindeutig bei ihr gepunktet. Und jetzt wieder, indem er ihr dazu verhalf, gegenüber
            der Familie ihr Gesicht zu wahren. Er hatte Beziehungen zwar nie als Punktesystem
            angesehen, aber wenn es so wäre, hätte er garantiert die Nase vorn.
         

         Trotzdem war Modi zögerlich, was weitere Schritte mit Finley anging. Es gab noch eine
            andere Frau in seinem Leben, mit der er sich eine Beziehung vorstellen konnte. Noch
            waren sie lediglich Freunde. Sie war ein bisschen älter und er selbst garantiert nicht
            mal in ihrer Liga. Vielleicht war sie auch zu versehrt, um überhaupt je eine echte,
            bedeutsame feste Beziehung einzugehen. Außerdem machte sie ihm irgendwie Angst. Sie
            war wie ein Honigdachs: niedlich und wirklich süß anzusehen, bis sie die Zähne fletschte
            und einem die Klauen ins Gesicht hieb. Echtes Interesse an ihm hatte sie nie gezeigt,
            aber so riskierte er auch nichts, wenn er erst mal abwartete, wie sich die Sache mit
            Finley entwickelte.
         

         Problematisch wäre nur, wenn er mit Finley zusammenkäme und ihrer Familie erzählen
            müsste, dass er ihnen anfangs einen falschen Namen genannt hatte. Andererseits würden
            sie das womöglich verstehen und ihm vielleicht sogar Mitleid entgegenbringen, weil
            er einen Serienmörder zum Vater hatte.
         

         Finley wollte soeben die Beifahrertür aufschieben, als Modi sie zurückhielt. »Muss
            ich noch irgendwas wissen, bevor ich deine Eltern kennenlerne?«
         

         Sie schien kurz darüber nachzudenken. »Sprich mit meinem Dad besser nicht über Politik.«

         Modi zog eine Augenbraue in die Höhe. »Da wüsste ich gar nicht, was ich sagen sollte.
            Ich bin total unpolitisch.«
         

         »Gut. Fang besser nicht jetzt damit an. Politik ist noch schlimmer als Drogen. Bereit?«

         »Nicht so richtig …«

         Ihr Grinsen wurde breiter, dann neigte sie kurz kokett den Kopf. »Sind wir das je?«
            Sie zwinkerte ihm zu und stieg aus.
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         Isaac Wilkerson arbeitete mittlerweile seit drei Jahren als Justizvollzugsbeamter
            in San Quentin. Eine gescheiterte Karriere im College-Football hatte ihm zumindest
            den Abschluss in Strafrechtspflege eingebracht. Seither hatte er sich reichlich Drohungen
            angehört und war schon Dutzenden Schwerverbrechern begegnet, doch niemand hatte ihn
            je derart aus der Fassung gebracht wie Hagen mit seiner Ankündigung, sein Blut auszuspucken.
            Isaac hatte zwei kleine Kinder, seine Frau war wieder schwanger, und womöglich nahm
            er Hagens Drohung deshalb so ernst. Vielleicht war auch nur etwas im Blick und Tonfall
            dieses bärtigen Irren gewesen, was ihn zutiefst erschüttert hatte. Diese fast schon
            prophetische Selbstsicherheit.
         

         Isaac rutschte auf den Beifahrersitz, und sein zugeteilter Partner – ein älterer,
            weit erfahrenerer Strafvollzugsbeamter namens Jeff McLaren – setzte sich ans Steuer.
            Jeff schien sofort zu spüren, dass Isaac etwas zu schaffen machte. Er dehnte die Arme,
            sah ihn aber nicht an. »Was hat Hagen dahinten zu dir gesagt?«
         

         Isaac zögerte kurz. Dann erzählte er ihm von der Drohung.

         »Lass dir von dem keine Angst einjagen«, erwiderte Jeff. »Zeig’s an, wenn wir wieder
            zurück sind. Der Typ sitzt lebenslänglich ein und ist sowieso total durchgeknallt.«
         

         »Ich will keine große Sache daraus machen …«

         »Der wollte dich bloß verunsichern. Hab ich schon zigmal erlebt. Aber Steinar Hagen
            perlt an mir ab.«
         

         »Er hat da draußen diese Anhänger, die alle nicht einsitzen. Da will ich lieber gar nicht erst auf seinem Radar landen. Trotzdem kam
            mir die Art, wie er es gesagt hat, irgendwie vor wie … Keine Ahnung. Wie sicher ist
            der Transport, was meinst du?«
         

         Jeff lachte. »Wir werden schon nicht mit Raketen beschossen. Aber selbst dafür wären
            wir gewappnet. Außerdem haben wir zwei Babysitter-Eskorten dabei. Jede Menge good guys, alle bis an die Zähne bewaffnet. Wir sind sicher wie in Abrahams Schoß.«
         

         Isaac lachte nervös. »Wahrscheinlich hast du recht.«

         Jeff schien zu ahnen, dass ihm immer noch unwohl war. »Mach dir mal keine Gedanken,
            Junge. Mir stellt sich niemand in den Weg. Da wäre schon ein Schützenpanzer nötig.«
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         Sobald Modi auf sein altes Elternhaus zuging, wurde er von widerstreitenden Gefühlen
            erfasst, die wie ein Sandsturm seine Gedanken mitrissen und ihm den Blick verdüsterten.
            Er war drauf und dran, jenen Ort zu betreten, an dem er in einer Sekte aufgewachsen
            war, die sämtliche Traditionen seiner Vorfahren pervertiert hatte. Gleichzeitig sollte
            er den Freund einer Person spielen, die er überhaupt nicht kannte. Es war vollkommen
            absurd. Er fragte sich immer noch, warum Finley ihn zum Abendessen eingeladen hatte.
            Was bitte schön hatte sie geritten, sich so eine Posse auszudenken? Aber vielleicht
            hatte sie ja schon mehrere problematische Beziehungen hinter sich und wollte diesmal
            das Gesicht wahren. Womöglich dachte er aber auch einfach nur zu viel nach. Dazu neigte
            er grundsätzlich.
         

         Auf dem Weg zur Eingangstür riss er sich zusammen und straffte die Schultern.

         »Mach dir keine Sorgen«, murmelte Finley. »Meine Eltern sind wirklich Schätzchen.
            Na ja, mein Dad war bei den Marines, und ich bin sein Augenstern, deshalb lässt er
            manchmal den Beschützer raushängen. Aber keine Angst, in Wahrheit ist er ein Kuschelbär.«
         

         Modi spürte, wie er unwillkürlich das Gesicht verzog, trotzdem versuchte er zu lächeln.
            »Klar, gar kein Problem.« Bisher hatte er sich wegen ihrer Eltern wirklich keine allzu
            großen Sorgen gemacht. Jetzt schon.
         

         Als sie zu guter Letzt die Stufen hochstiegen und durch die Doppeltür in den Bereich
            traten, den Modi einst als »Maul von Jörmungandr«, der Midgardschlange, gekannt hatte – das Foyer seines Kindheitszuhauses Asgard –,
            schlug ihm zunächst der würzige Geruch selbst gekochten Essens entgegen. Als Modi
            noch klein gewesen war, hatte der Eingangsbereich aus kaum mehr als einem Marmorboden
            und zwei breiten Treppenaufgängen zu beiden Seiten bestanden. Hier trafen die vier
            Flügel des Anwesens aufeinander. In seiner Kindheit hatten hier lediglich ein paar
            Büsten nordischer Götter gestanden. Was er jetzt vor sich sah, war das tobende Leben:
            In einer Ecke stand ein gut dreieinhalb Meter hoher Weihnachtsbaum, der Modi an einen
            Baum erinnerte, den er als Kind mal an der Pier 39 gesehen hatte. Darunter lagen in
            unterschiedlichen Farben und Mustern verpackte Geschenke. In der Mitte des Foyers
            stand eine lange Tafel, die ebenfalls festlich geschmückt war. Der Baum selbst war
            indes nicht nur geschmückt – jeder einzelne Gegenstand schien überdies eine Bedeutung
            zu haben, als hätte jedes Familienmitglied sich aussuchen dürfen, was die jeweils
            eigene Persönlichkeit am besten widerspiegelte. Es hingen sogar Bilderrahmen daran,
            mit Familienfotos. Manche waren beschriftet, etwa mit »Babys erstes Weihnachtsfest«.
         

         Es dauerte ein paar Sekunden, ehe die Horde Kinder, die rings um den langen Esstisch
            saß, sie entdeckte. Alle rannten gleichzeitig auf Finley zu und riefen etwas, was
            sich für Modi anhörte wie »Finn-wie«. Sie schlangen ihr die Arme um die Taille und
            versuchten, einander mit unverständlichem Gebrabbel bis hin zu Schilderungen ihrer
            jüngsten Schulnoten oder Missetaten zu übertönen. Modi, der in einer Familie aufgewachsen
            war, in der Kinder nur redeten, sofern sie angesprochen wurden, war regelrecht schockiert.
            Finley sorgte routiniert für Ordnung und hörte sich all ihre Sorgen aufmerksam an –
            wie eine Nachwuchspolitikerin, die versuchte, ihre Wählerschaft glücklich zu machen.
         

         Sobald die Kinder sich wieder halbwegs beruhigt hatten, blieb Modis Blick an einem
            Paar hängen, das soeben von der Tafel aufstand. Die übrigen Familien blieben erwartungsvoll
            sitzen, als hätten sie mit seinem Besuch gerechnet. Modi wünschte sich, er hätte besser
            zugehört, als Finley die Bewohnerinnen und Bewohner aufgezählt hatte. Zum Glück konnte
            er sich noch an die Namen ihrer Eltern erinnern – Greg und Trisha Garibaldi, unter
            Garantie die beiden, die in diesem Moment auf ihn zukamen. Greg war ein großer, stämmiger
            Mann mit dunklem Teint und buschigen Augenbrauen. »War wohl zu viel verlangt, kurz
            zu schreiben, dass du dich verspäten würdest?« Er zwinkerte Finley zu. »War ein Scherz.
            Es ist hoffentlich alles in Ordnung?«
         

         Finley verdrehte die Augen. »Natürlich, Dad. Oh, das ist übrigens mein neuer Freund.
            Er heißt Mo Hadley.«
         

         Greg lächelte breit, als er Modi mit seiner Riesenpranke die Hand schüttelte. »Schön,
            dich kennenzulernen, mein Sohn.« Dann schwebte auch Trisha Garibaldi herbei. Sie hatte
            annähernd weiße Haare, auch wenn Modi vermutete, dass das blond sein sollte. Sie schüttelte
            ihm anmutig die Hand. »Mo Hadley. Klingt fast wie Boo Radley! Aber der sagt dir vermutlich
            nichts.«
         

         Modi nötigte sich, breiter zu lächeln. »Oh, den Vergleich kenne ich schon, Ma’am,
            und doch, wir haben das Buch in der Schule gelesen. Freut mich, Ihre Bekanntschaft
            zu machen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt schätzen, Sie sind Finleys
            Schwester und nicht ihre Mutter.«
         

         Er bereute es sofort. Das Sätzchen hatte sich in seinem Kopf wahnsinnig weltgewandt
            angehört, ausgesprochen jedoch klang es gekünstelt. Sie sah kurz verkniffen aus, als
            würde sie ihm so einen Nonsens nicht durchgehen lassen, doch dann blitzten ihre Augen.
            »Ich bin mir sicher, das sagst du jedes Mal, wenn du die Mutter deiner aktuellen Freundin
            triffst.« Dann kicherte sie in sich hinein und verpasste ihm einen Klaps auf den Arm.
         

         Greg Garibaldi lachte ebenfalls, doch dann wurde er wieder ernst. »Du bist ja lustig.
            Aber hey, ich hab gleich zwei Fragen an dich: Erzähl mir, was du an Finley am meisten
            liebst und was du am meisten an ihr hasst. Los!« Dann richtete er beide Zeigefinger
            auf Modi wie zwei Revolver.
         

         Erschrocken riss Modi die Augen auf. Genau so musste sich ein Reh fühlen, das ins
            Scheinwerferlicht geraten war. Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, dann mischte
            Finley sich ein: »Dad, ist das dein Ernst?«
         

         Greg brach in Gelächter aus. »Ich mache nur Witze, Mo. Willkommen bei uns! Wir Familien
            kochen hier immer reihum für alle, und du hast das große Los gezogen: Heute waren
            meine Frau und ich für das Abendessen verantwortlich. Na ja … Sie hat eindeutig das
            meiste gemacht.«
         

         »Stell dein Licht mal nicht unter den Scheffel«, kommentierte Trisha. »In einem anderen
            Leben wärst du Chefkoch geworden.«
         

         Er sah sie liebevoll an. »Dir steht jedenfalls ein Hochgenuss bevor«, wandte er sich
            wieder an Modi. »Schön, dass du da bist.«
         

         Modi bedankte sich für das herzliche Willkommen und wurde den anderen Bewohnerinnen
            und Bewohnern seines früheren Elternhauses vorgestellt. Es waren so viele anwesend,
            dass er sich nicht alle Namen merken konnte. Trotzdem sah er ihnen deutlich an, dass
            sie einander sehr nahestanden: eine kleine Community aus Familien, die sich wertschätzten
            und sich aus freien Stücken für ein gemeinschaftliches Leben an einem Ort entschieden
            hatten, der zuvor nur einer einzigen Familie gehört hatte. Zwar waren damals stets
            auch noch andere Sektenmitglieder in ihrem Haus ein und aus gegangen, doch es war
            immer klar gewesen, dass diese anderen nur da gewesen waren, weil sein Vater sie nach
            Asgard eingeladen hatte. Es hatten nie Zweifel daran bestanden, wer der wahre und
            einzige Anführer auf dem Anwesen gewesen war.
         

         Nachdem sich alle vorgestellt hatten, wurde Modi auf den Platz neben Finley gesetzt.
            Greg Garibaldi stand auf, segnete ihre Mahlzeit und eröffnete den ersten Gang.
         

         Modi lauschte den Beschreibungen dessen, was gleich aufgetischt würde, nur mit halbem
            Ohr. Viel spannender fand er die förmliche Kleidung der Leute rings um den Esstisch.
            Zum Glück hatte sein Tag mit einem auswärtigen Frühstück begonnen, sodass er zumindest
            eine saubere Jeans und ein gebügeltes T-Shirt trug. Trotzdem fühlte er sich fast schon
            underdressed. Selbst die Kinder waren förmlich gekleidet, insbesondere die Kinder
            einer Familie: weißes Anzughemd und Krawatte für die Jungs, Kleid für die Mädchen. Nur
            ein einziger Seelenverwandter stach heraus: ein Junge in einem Spiderman-T-Shirt.
            Dass Modi so leger gekleidet war, trug umso mehr dazu bei, dass er sich fremd und
            fehl am Platz fühlte.
         

         Während die Vorspeisen aufgetragen wurden, betrieben die übrigen Erwachsenen Small
            Talk. Modi hatte das Gefühl, als könnte er ihre Fragen einigermaßen passabel beantworten,
            und erzählte sogar, dass sein kleines Foto-Business jüngst Aufwind durch einen neuen
            Kunden namens Valkyrie Financial erhalten habe, für den er sämtliche Dienstleistungen
            rund um die Fotografie übernehmen werde. Was aus seiner Sicht nicht gelogen war: Valkyrie
            Financial war ja gewissermaßen ein neuer Auftraggeber, und für ein Tischgespräch klang
            es halbwegs beeindruckend.
         

         Als der erste Gang beendet war und die Fragen allmählich zu verebben schienen, hatte
            er für sein Gefühl genügend Small Talk betrieben und beugte sich zu Finley. »Könntest
            du mir vielleicht sagen, wo die Toilette ist?«
         

         Finley stand sofort auf. »Es ist leichter, wenn ich es dir zeige.«

         Modi wusste natürlich genau, wo die Toiletten waren, und hätte ihre Begleitung gar
            nicht benötigt, aber er war mehr als froh, für einen Augenblick mit ihr allein zu
            sein, als sie ihn in den Flügel führte, in dem ihre Familie wohnte.
         

         »Ich nehme an, du musst mit mir reden?«, fragte sie, kaum dass sie außer Hörweite
            waren.
         

         Er schmunzelte in sich hinein. »Nein, nein, ich muss tatsächlich nur aufs Klo. Nur
            dachte ich mir, ich tue besser so, als wüsste ich nicht, wo das wäre.«
         

         »Gut mitgedacht.« Sie lächelte schief. »Und das mit meinem Dad tut mir leid. Er übertreibt
            es manchmal.«
         

         Modi schüttelte den Kopf. »Alles okay, glaub mir. Er ist wirklich ein Kuschelbär,
            genau wie du gesagt hast.«
         

         Finley sah zu ihm hoch, als wollte sie ihn jeden Moment an sich ziehen und küssen.
            Modi hätte sich nicht dagegen gewehrt. Er ertrank regelrecht in ihren großen grünen
            Augen.
         

         Doch sie zog ihn nicht an sich. »Danke, dass du das hier für mich tust«, sagte sie
            stattdessen und kehrte dann zu den anderen zurück.
         

         Sobald Modi die Tür hinter sich zugemacht hatte, zückte er sein Handy. Der Empfang
            war wacklig bis nicht vorhanden, aber nachdem er zuvor auch mit Magni telefoniert
            hatte, musste er es zumindest versuchen. Er rief die Nummer des Mannes auf, den er
            als seinen Therapeuten bezeichnete und der für ihn über die Jahre zu einem engen Freund
            und Mentor geworden war. Er hoffte, gleich den vertrauten Südstaaten-Singsang zu hören,
            doch der Anruf ging nicht durch.
         

         Er hätte sich ohrfeigen können, und das gleich doppelt: Er hätte Finley nach ihrem
            WLAN-Passwort fragen müssen und seinen Detektivkumpel früher informieren sollen. Baxter
            hatte ihn in den vergangenen Jahren oft unterstützt, und das nicht nur mit Ratschlägen
            zu den vielen Prüfungen im Leben, sondern auch immer wieder mit Jobs. Diese Jobs bestanden
            in aller Regel darin, mit der Kamera gewisse Vorkommnisse zu dokumentieren, die mit
            Fällen von Baxter Kincaid International zu tun hatten. Von ihrem vertrauten Verhältnis
            wussten nicht viele, und auf Modis Bitte hin bezahlte ihn sein Detektivmentor – und
            gleichzeitig der Mann, der ihn einst angeschossen hatte – immer in bar. Modi konnte
            sich nicht vorstellen, dass Magni ihn über all diese Jahre hatte observieren lassen,
            und ging davon aus, dass sein Bruder nichts von der Verbindung zu dem Cop wusste,
            der damals wesentlich zur Verhaftung ihres Vaters beigetragen hatte.
         

         Als der Notruf unter der 911 plötzlich in aller Munde gewesen war, hatte Baxter nicht
            gewollt, dass Modi in den Fall hineingezogen wurde. Er hatte ihm dringend geraten,
            sich um seiner körperlichen wie geistigen Gesundheit willen nicht in die Sache einzumischen.
            Doch das hätte Modi nicht fertiggebracht. Er hatte die Vorstellung nicht ertragen,
            dass seine irre Familie erneut Menschen in Gefahr brächte und er wissentlich nichts
            dagegen unternommen hätte. Obwohl Baxter ihm eingebläut hatte, dass er schon genug
            riskiert habe und sein Leben von nun an genießen solle, hatte Modi beschlossen einzugreifen.
         

         Er hatte Bax nicht mehr gesprochen, ehe er zu seiner Frühstücksverabredung aufgebrochen
            war, und er hätte auch nicht sagen können, was sein Mentor von Magnis Jobangebot gehalten
            hätte. Modi war durchaus klar, dass der Detektiv – vielleicht verständlicherweise –
            gegenüber dem Jungen, den er fast erschossen hätte, überfürsorglich war. Fast als
            hätte Baxter wegen des Schusses ein schlechtes Gewissen und würde ihn deshalb wie
            ein verletztes Küken behandeln. Doch Modi war tougher, als es den Anschein hatte.
            Er hatte sein Lebtag trainiert. Er konnte seinem Bruder die Stirn bieten und war womöglich
            der Einzige, der die üblen Machenschaften seiner Familie ans Licht zerren konnte.
            Fehlte nur noch die richtige Gelegenheit.
         

         Deshalb hatte Modi mit seinem Anruf bei Baxter auch abwarten wollen, bis er einen
            besseren Überblick über die derzeitigen Vorkommnisse hatte. Doch jetzt rief er Baxters
            Nummer auf. Wieder ohne Erfolg. Er grollte in sich hinein. Doch dann verebbte die
            Wut, als ihm dämmerte, dass nichts von all dem, was er heute in Erfahrung gebracht
            hatte, dringlich war. Magni hatte ihn schließlich fürs Erste nur hergeschickt, um
            Fotos zu machen. Der Clan hatte ja wohl nicht vor, noch an diesem Abend Asgard zu
            überfallen. Selbst wenn sie diese Leute angreifen wollten, dann sicher erst in ein
            paar Wochen. Es gab keinen Grund, nicht mit seinen neuen Bekannten zu Abend zu essen,
            zu trinken und fröhlich zu sein. Damit kehrte Modi zu den anderen zurück. Er war gespannt
            darauf zu sehen, wie liebevoller Umgang in einer Familie aussah.
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         Als Natalie sie zum Vernehmungsraum brachte, wo sie gleich Terry treffen würden, ertappte
            sich Baxter dabei, wie er ihren körperbetonten grauen Hosenanzug musterte. Beim Anblick
            ihrer Bewegungen musste er unwillkürlich an die vielen Nächte denken, die sie zusammen
            verbracht hatten. Natalie nicht geheiratet zu haben war möglicherweise der größte
            Fehler seines Lebens. Trotzdem fragte er sich, ob sie als Paar jemals funktioniert
            hätten, nachdem aus ihm ein Mann geworden war, der sich jenseits von Recht und Gesetz
            in den Dienst der Gerechtigkeit stellte, während sie hochoffiziell ein ganzes Dezernat
            aus Mordermittlern leitete. Baxter war felsenfest davon überzeugt, dass er das Richtige
            tat. Er wünschte sich zwar, dass Natalie in seinem Leben erneut eine wichtigere Rolle
            spielen würde, doch ihre Lebensentwürfe waren schlicht und ergreifend zu unterschiedlich.
         

         Er hatte nach dem Anschlag durch die Hagen-Jungs noch andere Partner und Partnerinnen
            gehabt, doch Natalie war bei Weitem die spannendste von allen gewesen. Anfangs hatten
            sie noch eine lockere On-off-Beziehung geführt, waren dann jedoch eine Weile fest
            zusammen gewesen. Es war die düsterste Zeit seines Lebens: Er hatte um ein Haar ein
            Kind erschossen, und zwar nicht irgendein Kind, sondern eines, das ihm zuvor selbstlos
            bei ihren Ermittlungen geholfen hatte. Doch darüber hinaus war er nicht imstande gewesen,
            seinen eigenen Partner vor zwei Halbstarken zu beschützen. Dabei war er ein Mann mit
            Privilegien, dem der Bundesstaat Kalifornien und die Vereinigten Staaten ein Mandat
            erteilt hatten, für Gerechtigkeit zu sorgen. Das Beschützen und den Dienst an der
            Öffentlichkeit hatte er zu seinem Mantra erhoben.
         

         Damals hatte er sich hilfloser und unzulänglicher gefühlt denn in seiner Jugend, als
            er auf der Straße gelebt und sich von Resten aus dem Müll ernährt hatte.
         

         Mittlerweile war ihm bewusst, dass er in jener Zeit an einer posttraumatischen Belastungsstörung
            gelitten hatte, die zu einem Zusammenbruch und letztlich zur Einweisung in eine psychiatrische
            Klinik geführt hatte. Und ausgerechnet während dieses Klinikaufenthalts hatte Natalie
            mit ihm Schluss gemacht. Er hatte sich verraten und verkauft gefühlt. Sie war zu Kreuze
            gekrochen, nachdem er die Klinik wieder verlassen hatte, aber er hatte sich ihr gegenüber
            ungnädig gegeben. Allerdings spielte das jetzt keine Rolle mehr. Ihr einstiges Vertrauensverhältnis –
            nicht nur als Liebespaar, sondern auch als Kollegen – war zerrüttet. Und obwohl sie
            über die Jahre immer wieder zusammengearbeitet hatten, wusste Baxter, dass das wechselseitige
            Vertrauen auch nie wieder vollends hergestellt werden konnte.
         

         Sie durchquerten das Großraumbüro, in dem die Hölle los war. Baxter winkte einigen
            Ex-Kollegen im Vorbeigehen freundlich zu. Natalie führte sie auf die Fahrstühle zu
            und brachte sie zu den Vernehmungsräumen. Dort angekommen teilte sie ihnen mit: »Terry
            dürfte gleich hier sein. Wenn ihr irgendwas braucht, fragt den diensthabenden Kollegen.«
         

         Baxter zwinkerte ihr zu. »Ich kenne mich hier aus.«

         »Fang bloß nicht an, auf Wanderschaft zu gehen«, entgegnete sie mit tiefen Falten
            in der Stirn und zog dann die Tür hinter sich zu. Baxter wartete auf das Rasseln des
            Schlosses, aber es kam nicht.
         

         Er sah sich um. Das Zimmer war weit freundlicher eingerichtet als die üblichen Vernehmungsräume
            und erinnerte vage an einen Besprechungsraum in einem kleinen Unternehmen. Zu beiden
            Seiten eines langen Mahagonitischs standen je zwei bequeme Stühle und in der Ecke
            eine Kaffeemaschine. Er entdeckte sogar einen Lufterfrischer.
         

         Baxter nahm an einer Seite des Besprechungstischs Platz, Isadora setzte sich ihm gegenüber.
            Er lehnte sich zurück, legte die Füße auf den benachbarten Stuhl und versuchte, sich
            zu entspannen.
         

         »Dann waren Sie beide mal …«, hob Isadora an.

         »Was?«, hakte er nach. »Partner? Ja, das ist richtig.«

         »Sie meinen, beruflich?«

         »Was meinen Sie denn?«
         

         Mit einem vielsagenden Blick verzog sie das Gesicht. »Sie hatten was miteinander.«

         Er zog eine Augenbraue hoch. »Der Gentleman genießt und schweigt.«

         »Ich würde Sie nicht als Gentleman bezeichnen.«

         »Autsch. Aber wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Natalie und ich waren eine Zeit
            lang liiert. Reicht das, oder wollen Sie die schmutzigen Details ebenfalls hören?«
         

         »Wollte nur wissen, ob ich richtiggelegen habe.«

         »Und Sie fragen natürlich einzig und allein aus professionellem Interesse.« Baxter
            lächelte sie breit an, sodass seine Grübchen zu sehen waren, was Frauen gern mal um
            den Verstand brachte.
         

         Bei Isadora jedoch schien es nicht zu wirken. Sie bedachte ihn stattdessen mit einem
            Blick, der alles bedeuten konnte: dass sie ihm seine Koketterie durchgehen lassen
            oder ihm gleich eine verpassen würde. Ganz sicher war er sich nicht. Und während er
            sich weiter auf den zwei Stühlen ausstreckte, zückte sie mit einem schwer zu deutenden
            Gesichtsausdruck ihr Notizbuch, hielt es so, dass er nichts sehen konnte, und fing
            an zu schreiben.
         

         Baxter schloss die Augen. Eine Zeit lang herrschte Stille. »Ich wünschte, ich dürfte
            hier rauchen.«
         

         Isadora blickte von ihren Notizen auf. »Das wollte ich Sie ohnehin fragen: Sie behaupten,
            Sie seien ein gläubiger Mensch – und dann kiffen Sie, als würden Sie sich bei Snoop
            Dog als Joint-Dreher bewerben?«
         

         Baxter musste lachen. »Ich bin wirklich nicht derjenige, der ›Kiffen für alle‹ predigt,
            aber der medizinische Nutzen ist nachgewiesen. Sogar der wissenschaftliche Rat im
            Weißen Haus hat eine Studie herausgegeben, die das bestätigt. Mir hat’s der Hausarzt
            empfohlen.«
         

         Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Aha. Und ich nehme an, es tut auch nicht weh,
            den ganzen Tag auf Rezept high zu sein.«
         

         Baxter nahm beide Hände hoch. »Ich werde nicht mehr high. Das Cannabis hilft bloß,
            den Tornado in meinem Gehirn zu beruhigen.«
         

         Sie verdrehte die Augen. »Klar. Klingt für mich nach dem perfekten Alibi für einen
            schwachen Geist.«
         

         Diesmal war er an der Reihe, die Augenbrauen hochzuziehen. »Haben wir etwas gegen
            Alibis? Cannabis hilft mir, ein besserer und produktiverer Teil der Gesellschaft zu
            sein. Wenn Sie das stört, Agent Davis, dann müssen Sie nicht weiter hierbleiben.«
         

         Sie klappte ihr Notizbuch zu und lehnte sich vor. »Es ist mir egal, was Sie treiben,
            Kincaid. Ich meine nur, mich zu erinnern, dass in der Bibel irgendwo etwas über Nüchternheit
            steht.«
         

         Sein Gesicht leuchtete auf. »Christliche Jugend?«

         »Wohl kaum. Aber hier geht es auch gar nicht um mich.«

         »Was ist denn mit anderen Sachen, die Ärzte verschreiben? Antidepressiva oder angstdämpfende
            Medikamente? Haben Sie da auch Einwände?«
         

         »Es gibt Menschen, die davon profitieren. Allerdings werden sie aus meiner Sicht zu
            schnell verschrieben. Erwarten Sie von mir also keinen Applaus. Ich hab zu viele Leute
            gesehen, die nur dasitzen und kiffen, um den Tag irgendwie hinter sich zu bringen.«
         

         Er breitete die Hände aus. »Jeder nach seiner Fasson.«

         Isadora wandte sich wieder ihren Notizen zu, und diesmal beschloss Baxter, auch seinerseits
            etwas zu tun. »Stört es Sie, wenn ich kurz etwas aufnehme, damit mein Nachbar mich
            endlich in Ruhe lässt? Er hat mich um einen Podcast-Beitrag gebeten. Was das angeht,
            wird er manchmal ein bisschen lästig.«
         

         Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sitze hier nur, schreibe und rufe meine E-Mails
            ab. Aber ich kann mein Handy stumm schalten.«
         

         »Danke, das ist nett.«

         Er nahm sein Handy zur Hand und klickte die Diktierfunktion an. Dann legte er das
            Gerät vor sich auf den Tisch. Noch ehe er auf Start drücken konnte, fragte sie: »Haben
            Sie gar keine Notizen oder zumindest einen Plan?«
         

         Er lächelte. »Nein, ich schwafele einfach drauflos. Die Leute scheinen das zu mögen.
            Ich hab echt keine Ahnung, warum – wie bei den meisten Sachen, die ich tue.«
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         In Augenblicken wie diesem war Isaac Wilkerson froh, dass er mit seinem Abschluss
            in Strafrechtspflege nicht auch noch Karriere hatte machen wollen. Er war einfach
            nicht der Typ für Verfolgungsrennen und brenzlige Auseinandersetzungen. Sein Job war
            auch so schon anstrengend genug, und die nächste Sprosse auf der Leiter zu erklimmen
            kam für ihn nicht infrage. Im Gefängnis herrschte zumindest ein Mindestmaß an Ruhe
            und Ordnung, aber nach dem zu urteilen, was draußen auf der Straße passierte, musste
            es für einen Cop ja wohl der wilde, wilde Westen sein. Er selbst hätte nicht tagtäglich
            sein Leben riskieren und Gefahr laufen wollen, seine Kinder nie wiederzusehen – und
            das im Dienst einer Gesellschaft, die sich um seinesgleichen einen Dreck scherte.
            Er spielte sogar mit dem Gedanken, sich bei einer anderen Behörde zu bewerben. Die
            nötigen Prüfungen absolvierte er schon und bemühte sich um die entsprechenden Noten,
            die für einen Wechsel weg aus dem Strafvollzug erforderlich wären.
         

         Isaac spähte zu seinem Partner. Er kannte Jeff nicht sonderlich gut, wusste aber,
            dass er zumindest schon ein bisschen länger als er selbst im Gefängnis arbeitete.
            Trotzdem verhielt Jeff sich so, als hätte er im Leben schon alles gesehen und erlebt.
            Bei diesem speziellen Gefangenentransport war Isaac froh, ihn als Partner zu haben.
         

         Er fühlte sich wie in der Sauna, obwohl der Regler der Klimaanlage auf Kühlen stand.
            Vermutlich war es das Adrenalin. Er war wirklich ziemlich durch den Wind. Sein einziger
            Trost war, dass er in derlei Hochrisikofällen eine Waffe führen durfte, auch wenn
            sie im normalen Schichtbetrieb unbewaffnet waren. Außerdem hatten sie eine bewaffnete
            Polizeieskorte, die im Fall eines Angriffs die Front bilden würde.
         

         Er wusste, dass die Gefängnisleitung für Transporte wie diesen stets mehrere Alternativrouten
            von der Anstalt zum Gerichtsgebäude plante. Die Strecke, auf die sie letztlich geschickt
            wurden, wurde per Zufallsprinzip ausgewählt. Für jemanden, der einen Hinterhalt plante,
            war es daher annähernd unmöglich, die Strecke vorherzusagen. Es sei denn, er hatte
            ebenfalls Karte und Anweisungen für ihre Route erhalten.
         

         Isaac bemühte sich, seine Atmung und seinen Puls zu beruhigen und die Drohung, die
            Hagen ausgesprochen hatte, von sich wegzuschieben. Jeff und er waren sich schließlich
            einig, dass Hagen bloß ein geistig verwirrter Häftling war, der seine Klappe nicht
            halten konnte.
         

         Isaac hob den Blick. Sie waren in eine Straße eingebogen, die zu beiden Seiten von
            Ladengeschäften und Maschendrahtzäunen gesäumt war. Vor ihnen am Ende des Blocks fuhr
            auf der rechten Spur eine schwarze Sattelzugmaschine.
         

         Erst kam ihm das seltsam vor, weil er kurz meinte, der Schlepper hätte genau im selben
            Moment die Scheinwerfer eingeschaltet, als sie abgebogen waren. Ganz so, als hätte
            das Fahrzeug nur auf sie gewartet.
         

         Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Er war eindeutig paranoid. Das war sicher
            nur irgendein Fernfahrer, der seine Ladung abgeliefert hatte und jetzt auf dem Heimweg
            war.
         

         Er versuchte, sich einzureden, dass alles in Ordnung war. Doch als ihr Konvoi sich
            dem Schlepper über die zweispurige Straße näherte, tauchte mit einem Mal ein zweiter
            Sattelzug auf. Isaac schüttelte den Kopf, als hätte er für einen Augenblick doppelt
            gesehen, doch aus dem schwarzen Schlepper waren tatsächlich zwei geworden, die nun
            beide Spuren blockierten. Und sowie der Abstand noch geringer wurde, sah er auch,
            dass beide Trucks vorn mit angeschweißten Stangen und Metallplatten gepanzert waren.
         

         Im selben Moment fing er an zu zittern. Er hatte die Augen so weit aufgerissen, dass
            er schon befürchtete, sie könnten ihm aus dem Kopf fallen.
         

         »Wie war das mit den Schützenpanzern, Jeff?«

         Sein älterer Kollege sagte kein Wort.
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         Baxter streckte die Hand nach der Start-Taste aus. Er hatte den Einstieg im Kopf,
            der Rest würde sich ergeben. Dann ging Isadora erneut dazwischen. »Wollen Sie jetzt
            eine ganze Podcast-Folge aufnehmen? Benutzt man da nicht normalerweise Profi-Equipment,
            Mikros mit Plopschutz und solche Sachen?«
         

         Er zog die Hand wieder zurück. »Bestimmt. Aber ich bin ja kein Profi-Podcaster. Ich
            hab bloß damit angefangen, damit mein Nachbar Ruhe gibt. Er hilft mir bei allem, was
            bei der Arbeit digital anfällt, und irgendwann hatte er die brillante Idee, er könnte
            etwas aufnehmen und das als Podcast senden. Erst war es eine wilde Sammlung von Äußerungen,
            aber nach und nach hab ich auch Fragen beantwortet und längere Beiträge gemacht. Und
            ehe man sichs versieht, hat man plötzlich Sponsoren und Leute, die ernsthaft hören
            wollen, was man so vor sich hin schwafelt. Um ehrlich zu sein, ist mir das alles nicht
            recht. Es liegt mir einfach nicht. Keine Ahnung, was mir stattdessen liegt – außer
            dass ich gern mal zur falschen Zeit am falschen Ort auftauche. Oder vielleicht ist
            das dann auch der rechte Ort zur rechten Zeit – wer weiß? Wie dem auch sei: Inzwischen
            gehört das hier zu meinen Pflichten, und zwar nicht nur, weil Kevin mir deshalb im
            Nacken sitzt. Es gibt tatsächlich Leute, die für diese Sache Geld bezahlen. Ich bin
            wirklich nicht der Typ, bei dem die Zuhörer Weisheiten erwarten sollten, aber heutzutage
            scheine ich fast schon eine Art Orakel zu sein, nur weil ich innehalte und über Sachen
            nachdenke. Vielleicht mögen die Leute auch nur meine Stimme, was weiß ich? Egal. Ich
            mache nur schnell ein kurzes Intro, damit Kevin das schon mal hochladen kann. Die
            komplette Aufnahme folgt heute Abend.«
         

         Isadora wandte sich wieder ihrem Notizbuch zu. »Okay, dann legen Sie mal los. Sorry
            für die Unterbrechung.«
         

         Baxter streckte die Hand erneut nach der Start-Taste aus und aktivierte die Aufzeichnung.
            Dann lehnte er sich zurück, sodass erst mal Stille herrschte, holte tief Luft und
            quasselte dann wie ein Maschinengewehr drauflos: »Ladys und Gentlemen, Herumtreiber
            und Faulenzer, schielende Mücken und o-beinige Ameisen – ich trete vor euch, um euch
            den Rücken zu stärken, um euch etwas zu predigen, von dem ich nichts weiß. Dies hier
            wird ein Frauenabend nur für Männer, drum holt euch einen Stuhl und setzt euch auf
            den Boden, der Eintritt ist frei, bezahlt wird an der Tür.«
         

         Isadora starrte ihn über ihr Notizbuch hinweg an, und ihr Gesichtsausdruck entlockte
            ihm ein Schmunzeln.
         

         Regelrecht angefeuert fuhr er fort: »Das war Teil eines Schulhof-Nonsens-Gedichts,
            das mein Vater meinen Geschwistern und mir öfter vorgetragen hat. Wir haben immer
            lachen müssen, ganz egal, wie oft wir es schon gehört hatten. Und wir haben einen
            Wettbewerb daraus gemacht, wer es am schnellsten aufsagen konnte – wie diese Ikone
            unserer Generation, die legendäre Micro-Machines-Werbefigur. Dieses Gedicht soll sinnlos sein. Aber als ich mir neulich einen jungen Aktivisten angehört habe, hatte
            ich das Gefühl, er hätte genauso sinnloses Zeug erzählt.
         

         Eigentlich fühle ich mich nicht alt. Ich fühle mich immer noch ziemlich jung und lebendig.
            Aber womöglich ist das sogar ein Hinweis darauf, dass ich über meinen Zenit hinaus
            bin. Ich hab mich politisch nie auf eine Seite geschlagen und würde fast behaupten,
            dass ich vollkommen unpolitisch bin. Aber wenn ich mich recht entsinne, dann war ausgerechnet
            meine Generation immer dafür bekannt, Mauern einzureißen sowie Regeln und all diesen
            willkürlichen Scheiß über Bord zu werfen, der die Menschen in Schubladen einsortiert
            hat. Unser Motto war: ›leben und leben lassen‹. Sprich: Ihr dürft jederzeit gern nach
            euren Regeln leben, solange euer Wohlergehen meines nicht einschränkt. Uns war egal,
            wer was in seinem Schlafzimmer trieb. Und auch alles andere schien uns egal zu sein.
            Für uns zählte nur der Charakter eines Menschen und wie er andere Menschen behandelte.
         

         Heutzutage gibt es zig Regeln für alles. Es gibt diese merkwürdige Etikette, die für
            jedweden Aspekt des Lebens gilt: Man hat in einer bestimmten Art und Weise zu denken
            und zu handeln. Selbst Kurznachrichten haben eigene Regeln. Gestern hab ich irgendwo
            aufgeschnappt, dass man am Ende seiner Nachricht keinen Punkt mehr setzen soll. Das
            komplette Regelwerk kenne ich noch nicht, da muss ich mich noch schlaumachen. Aber
            worauf ich hinauswill, ist, dass wir in einem Wust aus sozialen Reglementierungen
            untergehen. Es war schon schwer genug, sich zurechtzufinden, als ich noch ein kleiner Junge war, und damals schienen die Regeln verflixt noch mal sehr
            viel einfacher zu sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Kinder heutzutage durchmachen
            müssen. Schule war für mich schon eine Art Herr der Fliegen. Wenn zu den Grundinstinkten eines Teenagers jetzt auch noch all diese willkürlichen
            Regeln dazukommen und eine Gesellschaft, die Social-Media- und handysüchtig, aber
            gleichzeitig orientierungslos ist, hab ich tatsächlich Mitleid mit der heutigen Generation.
            Sie wächst damit auf, dass ihr ganzes Leben im Internet ausgestrahlt wird.«
         

         Baxter nahm einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr.

         »Für mich sieht das alles so aus, als ginge es nur um Kontrolle. Vielleicht hab ich es schon mal erwähnt, aber ich glaube daran, dass aus menschlicher
            Sicht Kontrolle eine Illusion ist. Nur weil ihr eure Arme hin und her schwingen und
            einen Fuß vor den anderen setzen könnt, heißt das noch lange nicht, dass ihr euren
            Körper unter Kontrolle habt. Abermillionen Zellen in euch kämpfen weiß der Himmel welchen Kampf – gegen
            Viren und Bakterien von außen oder Krebszellen im Inneren. Außerdem könntet ihr mit
            einem Loch im Herzen zur Welt gekommen sein, mit irgendeinem Defekt, den ihr seit
            der Geburt habt und nicht mal kennt, bis er euch eines Tages dahinrafft. Ihr könntet
            von hier zu eurem Auto schlendern und mit irgendwas in Berührung kommen, was eine
            Krankheit auslöst, die die heutige Medizin vor ein Rätsel stellt. Auf eurem Heimweg
            heute Abend könntet ihr von einem Betrunkenen überfahren werden. Wie sieht es da bitte
            schön mit der Kontrolle aus?
         

         Ich will euch keine Angst machen. Wir sind eine widerstandsfähige Spezies, und die
            durchschnittliche Lebenserwartung ist echt ziemlich gut, gerade im Vergleich zu unseren
            Vorfahren. Don’t worry, be happy, sag ich da nur. Trotzdem sollten wir uns darüber im Klaren sein, was wir tatsächlich
            kontrollieren können. Wir können kontrollieren, was wir zu uns nehmen. Wir können
            kontrollieren, was wir unserem Körper zumuten, wo wir hingehen, wie wir mit anderen
            interagieren. Aber das war es auch schon. Unser Gegenüber können wir nie vollends
            kontrollieren – obwohl es natürlich Leute gibt, die gezielt versuchen, die Massen
            zu manipulieren, was ihnen sogar eine Zeit lang gelingt. Anscheinend gibt es ernsthaft
            Gruppierungen und ein paar reiche Leute da draußen, die uns durch die erwähnten Regeln
            manipulieren und steuern wollen. Aber andere voll und ganz zu kontrollieren geht nur
            durch Zwang, durch Unterdrückung. Durch genau das, wogegen viele von uns ihr Leben
            lang gekämpft haben.
         

         Wie also gehen wir gegen Unterdrückung in all ihren trügerischen Erscheinungen vor?
            Fangen wir folgendermaßen an: Völlig egal, worum es gerade geht, wir müssen mit wechselseitigem
            Verständnis, Nächstenliebe, empathisch und ehrlich miteinander in einen Dialog treten.
            In einen Dialog, bei dem auch mal Glaubensgrenzen ausgereizt werden, der aber zum
            Ziel hat, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Und das Lustige an der Wahrheit ist:
            Wenn man sie erst ausspricht und von allen Seiten beleuchtet, ohne dass Emotionen
            einem den Blick eintrüben, wird die Wahrheit oft von ganz allein ersichtlich. Selbst
            denjenigen, die auf unterschiedlichen Seiten stehen, fällt es plötzlich überraschend
            schwer, sich uneins zu sein. Von solchen Momenten brauchen wir mehr. Von Momenten,
            in denen wir einen verständnisvollen Dialog auf Augenhöhe führen, um die brennenden
            Fragen unserer Zeit anzugehen, zum Beispiel: Was genau hat die jüngere Generation
            gegen den Punkt am Ende der Textnachricht? Und vielleicht noch ein paar wichtigere
            Fragen.
         

         Mehr dazu heute Abend … Es sei denn, ich werde erneut gekidnappt, was heute nämlich
            schon mal passiert ist. Schreibt gern Kommentare und Fragen zu dem, was ich bisher
            erzählt habe, dann können wir all das gemeinsam vertiefen. Ich halte euch außerdem
            auf dem Laufenden, was in der wilden, wundervollen Welt des Baxter Kincaid sonst noch
            passiert. Aber bis dahin, meine Brüder und Schwestern, seid weiter lieb zueinander.«
         

         Baxter beugte sich vor und beendete die Aufnahme. Dann sah er Isadora an, die mühsam
            versuchte, ihn zu ignorieren.
         

         »Na, was halten Sie davon?«

         Sie sah ihn erneut über ihr Notizbuch hinweg an. »›Seid lieb zueinander‹? Ziemlich
            kitschig.«
         

         Baxter lächelte sie an. »Finden Sie vielleicht, aber mir ist das wichtig. Als ich klein war, als wir noch auf der Straße
            gelebt haben, standen wir mal an der Ecke Haight und Ashbury und haben gebettelt.
            Ein Mann, der selbst so aussah, als könnte er obdachlos gewesen sein, ging an uns
            vorbei und blieb plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen. Er drehte sich um, sah
            meine Eltern an, dann uns Kinder, sah uns direkt in die Augen. Dann wieder zu unseren
            Eltern. Und mit einer merkwürdigen Ernsthaftigkeit sagte er zu ihnen: ›Seid weiter
            lieb zueinander‹, als wäre das unser Ausweg aus dem Elend.«
         

         Isadora brummelte irgendwas in sich hinein und schrieb dann weiter. Baxter runzelte
            die Stirn. Dass sie ständig vor sich hin kritzelte, ging ihm auf die Nerven. Er war
            sich sicher, dass ihre Mitschrift von ihm handelte, was umso merkwürdiger war, weil
            sie quasi hinter seinem Rücken über ihn redete, obwohl sie doch direkt vor ihm saß.
         

         »Was schreiben Sie sich da überhaupt auf?«

         Isadora blickte nicht mal zu ihm hoch. »Ich mache mir Stichpunkte zu einem Podcast.
            Scheint ja fast, als könnte das jeder.«
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         Isaac legte die Hand an seine Glock, als wäre sie eine heilige Reliquie, die ihn gegen
            böse Mächte beschützen würde. Er ließ sie im Holster stecken, weil er im Fall der
            Fälle erst aus dem gepanzerten Wagen steigen und eine sichere Position einnehmen müsste,
            aus der er das Feuer erwidern könnte – wofür er jedoch nicht mal ausgebildet war.
            Trotzdem hoffte er immer noch, dass es nicht dazu käme, und war froh, dass sie die
            Eskorte hatten. Beide Polizeieinheiten waren vorausgerast, um eine improvisierte Straßensperre
            zu bilden.
         

         Sobald die beiden Schlepper vor ihnen aufgetaucht waren, hatte Jeff den Gefangenentransporter
            angehalten. Die beiden Polizeifahrzeuge stellten sich ein halbes Footballfeld vor
            ihnen quer auf die Straße, um die Durchfahrt zu blockieren. Die Polizisten gingen
            an den rückwärtigen Radkästen in Position.
         

         »Das passiert gerade wirklich«, hauchte Isaac. »Das wird ein Befreiungsversuch. Warum
            sollten diese Typen sonst so auf uns zufahren?«
         

         »In einer anderen Zeit wärst du ein großer Krieger gewesen, Junge«, murmelte Jeff.

         Isaac hatte keinen Schimmer, was das heißen sollte, daher war das merkwürdige Kompliment
            auch kein bisschen beruhigend.
         

         Trotz der Polizeisperre walzten die beiden Schlepper fast schon schmerzhaft langsam
            vorwärts.
         

         »Keine Sorge«, sagte Jeff. »Die Cops haben alles im Griff. Bestimmt sind das nur zwei
            Idioten, die in ihre Funkgeräte quatschen und nicht aufgepasst haben. So ist das doch
            immer. Mach dich nicht verrückt.«
         

         Doch Isaac konnte nicht anders. Er wusste, dass dies hier kein dummer Zufall war.
            Dies hier war ein Angriff, und auf merkwürdige Weise bewahrheitete sich gerade die
            Prophezeiung des durchgeknallten Wikingerkriegers, der hinten in ihrem Transporter
            saß.
         

         Dann schob er den Gedanken wieder weit von sich weg. Hagen war ein Verrückter, er
            wusste rein gar nichts, er konnte weder Prophezeiungen aussprechen, noch war er an
            Insiderinformationen gelangt, die eine Entführung ihres Transporters ermöglicht hätten.
         

         Wieder und immer wieder redete er sich das ein, während die Schlepper zusehends näher
            rollten.
         

         »Vielleicht sollten wir umdrehen …«

         »Ich hab doch gesagt: Keine Sorge. Wenn die Cops wollen, dass wir umdrehen, geben
            sie uns ein Zeichen.«
         

         »Wenn wir losfahren oder wenden müssen, wäre eine Stelle weiter hinten aber besser …«

         Jeff antwortete nicht. Er hatte die Hände auf zehn vor zwei aufs Lenkrad gelegt und
            starrte reglos geradeaus. Er sah genauso aus, wie Isaac sich fühlte. Eigentlich hätte
            Isaac sich an seinem älteren Kollegen orientieren müssen. Jeffs Aufgabe war schließlich,
            den Jüngeren unter seine Fittiche zu nehmen. Zumindest war ihm das immer so eingebläut
            worden. Doch ausgerechnet jetzt, in dieser Stresssituation, gab Jeff keinen Mucks
            mehr von sich. Er starrte lediglich mit einem gequälten Gesichtsausdruck geradeaus.
         

         »Findest du nicht, dass wir …«

         »Halt einfach mal die Klappe, Junge!«, blaffte Jeff ihn an.

         Isaac schluckte eine Erwiderung hinunter und hielt den Mund, nur dass das auch nicht
            verhinderte, dass die beiden Sattelzugmaschinen mit jeder Sekunde, die verstrich,
            wie eine Untergangsfront näher auf sie zurollten. Es fühlte sich an, als würde er
            einen Kalender anstarren, auf dem sein eigener Todestag markiert war, der Tag für
            Tag, Augenblick für Augenblick bedrohlich näher rückte.
         

         Einer der Polizisten griff zum Mikrofon des Einsatzfahrzeugs. »San Francisco Police
            Department – bleiben Sie sofort stehen und kehren Sie um! Sonst eröffnen wir das Feuer!«
         

         Das hier war außer Kontrolle geraten, und Isaac wusste instinktiv, dass er nichts
            mehr dagegen ausrichten konnte. Deshalb ließ er seine Gedanken zu tröstlicheren Dingen
            schweifen: Er dachte an seine schwangere Frau, an seine zwei kleinen Kinder, an ihre
            strahlenden Gesichter, wenn er nach Hause kam, an den erwartungsvollen Ausdruck, wenn
            sie ihm ein Puzzle oder ein Buch brachten und ihn aufforderten, mit ihnen zu spielen.
            Steinar Hagen war genau so ein Geisteskranker, dass er eine Gefahr für unschuldige
            Menschen wie Isaacs Familie darstellte. Und diejenigen, die so einem Verrückten Folge
            leisteten, waren keinen Deut besser.
         

         Ihm schoss durch den Kopf, was Jeff zuvor gesagt hatte. War er ein Krieger? In gewisser
            Weise schon. Er war ein Krieger auf der Seite des Guten, der für seine schwangere
            Frau und für seine Familie gegen Verbrecher in die Schlacht zog, die Leuten wie ihnen
            schaden wollten.
         

         Während er sich weiter quälte und sich den Kopf zermarterte, rollten die beiden riesigen
            schwarzen Panzer unausweichlich auf sie zu.
         

         Es war fast, als würden all die Dinge, die ihm lieb und teuer waren, die Menschen,
            für die es sich zu kämpfen lohnte, ihm eine Art Rüstung bescheren: Mit einem Mal fühlte
            er sich gestärkt und bereit, jedweden Feind, der ihm entgegentrat, zu besiegen. Und
            das nicht nur aus eigener Kraft, sondern mithilfe einer Macht, die größer war als
            er selbst und die er sich nicht erklären konnte. Doch irgendwas sagte ihm, dass er
            sich keine Gedanken zu machen brauchte und dass alles gut ausgehen würde.
         

         Er legte sich die Waffe in den Schoß.

         Dann konnte er die Stille nicht länger ertragen. »Ich bin froh, dass du heute mit
            mir mitfährst und nicht einer von den Jüngeren. Danke, dass du dafür sorgst, dass
            ich nicht ausraste.«
         

         Als er Jeff einen flüchtigen Seitenblick zuwarf, hatte sein Partner Tränen in den
            Augen. Dann drehte er sich zu ihm um. »Junge, du bist einer von den Guten. Möge Odin
            sich an dich erinnern.«
         

         »Was hat …«

         Der Rest blieb ihm im Halse stecken, als Jeff seine Pistole zog und auf Isaacs Gesicht
            richtete. Er versuchte noch, nach seiner eigenen Waffe zu greifen, doch der bodenlose
            Abgrund hinter der Mündung stand ihm bereits direkt vor Augen. Es folgten ein lauter
            Knall und ein weißes Aufblitzen, und Isaac musste nicht länger nach seiner Waffe greifen
            und sich über irdische Gegner Gedanken machen.
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         Nachdem Baxter seine Aufnahme beendet hatte, musste Isadora ein paar unangenehme Fragen
            über sich ergehen lassen. Sie gab sich alle Mühe, sie zu parieren und abzulenken.
            Sie wollte sich stattdessen auf den Bericht konzentrieren, den sie am Abend einschicken
            würde: einen Bericht, in dem freundlich formuliert stehen würde, dass Baxter Kincaid
            eher geeignet wäre, eine McDonald’s-Filiale zu leiten, als für das FBI zu arbeiten.
         

         Nur hatte Deputy Director Carter anscheinend Potenzial in Kincaid gesehen. Deshalb
            würde Isadora ihren Bericht sorgsam formulieren müssen, um seinem Eindruck von dem
            Hippiedetektiv Rechnung zu tragen und Carter trotzdem vom Gegenteil zu überzeugen.
         

         Seit sie Sausalito hinter sich gelassen hatten, hatte Kincaid mehrmals sein Handy
            gecheckt, als würde er händeringend auf einen Anruf oder eine Nachricht warten, die
            jedoch nicht kam. Gerade tat er es wieder und schien sogar tonlos in sich hineinzuknurren,
            als wäre er wütend auf die Person, die sich nicht bei ihm meldete. Dann entschuldigte
            er sich und verließ den Raum. Sie sah noch, wie er durch seine Kontakte scrollte.
         

         Einen Augenblick später ging die Tür zum Vernehmungsraum wieder auf. Isadora rechnete
            schon mit Terry Callahan, der schließlich jeden Moment eintreffen sollte. Stattdessen
            war es Corin Campbell. Die zierliche junge Frau hatte gerötete Wangen und duschnasse
            Haare. In einem pinkfarbenen Hello-Kitty-Sweatshirt ließ sie sich auf einem der Lederstühle nieder, als würde der Besprechungsraum
            ihr gehören.
         

         »Hallo, Lady vom FBI. Haben Sie mich schon vermisst? Wo steckt denn Baxter?«
         

         Isadora runzelte die Stirn wie eine missmutige Bibliothekarin, die eine lärmende Besucherin
            zur Ruhe rufen musste. »Der musste kurz telefonieren.« Dann beäugte sie die junge
            Frau von Kopf bis Fuß. »Glauben Sie nicht, man würde Sie ernster nehmen, wenn Sie
            sich anders anziehen würden? Ich meine … Hello Kitty? Ernsthaft?«
         

         Ein hinterhältiges Grinsen machte sich auf Corins Gesicht breit. »Nennen Sie mir eine
            Situation, in der es besser wäre, einen übervorsichtigen statt einen überheblichen
            Gegner vor sich zu haben. Denken Sie mal scharf darüber nach. Dann verstehen Sie vielleicht,
            warum ich so etwas trage.«
         

         Anschließend lieferten sie sich einen Wettstreit, wer die jeweils andere länger anstarren
            konnte. Isadora wusste nicht, wie lange derlei Teenie-Aktivitäten für gewöhnlich andauerten.
            Ihr war lediglich klar, dass sie nicht die Erste sein würde, die den Blickkontakt
            abbrach. Kurze Zeit später ging die Tür wieder auf, und Kincaid kam zurück. Er hieß
            seine Partnerin willkommen, womit ihr kleiner Battle endete, und flüsterte ihr kurz
            etwas zu, ehe er sich wieder auf seinen Platz setzte.
         

         »Und, was hat Ihr Telefonat ergeben?«, wollte Isadora wissen.

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Erzähl ich Ihnen vielleicht, wenn Sie anfangen,
            ehrlich mit mir zu sein.«
         

         Isadora klaubte ihre Habseligkeiten vor sich auf dem Tisch zusammen und schob sie
            zu einem asymmetrischen Arrangement zurecht. »Und was genau soll das heißen?«
         

         Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Das hier ist keine Einbahnstraße. Sie wollen doch
            mitspielen, oder? Sie wollen Informationen über mich? Dann müssen Sie mir auch etwas
            von sich erzählen. Zum Beispiel, warum Sie beim FBI beurlaubt wurden.«
         

         Sie versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen, und setzte stattdessen
            auf Giftschlange. »Ich muss Ihnen gar nichts erzählen.«
         

         »Nein, müssen Sie nicht. Aber das gilt eben für uns beide.« Ein wenig freundlicher
            lehnte er sich vor. »Kommen Sie schon. Wir können doch genauso gut offen miteinander
            sein und bei dieser Sache an einem Strang ziehen. Ich weiß wahrscheinlich sowieso,
            was Sie mir erzählen würden. Aber wenn sich eine partnerschaftliche Beziehung entwickeln
            soll, dann nur durch gegenseitigen Respekt.«
         

         Auch Isadora lehnte sich vor und sah ihm ins Gesicht. »Genau das dürfte aber das Problem
            sein, Kincaid. Ich respektiere Sie nicht.«
         

         Sie wollte ihn aus der Reserve locken, doch stattdessen nickte er nur. »Ist schon
            okay. Ich hab Ihren Respekt noch nicht verdient, aber das Gleiche gilt nun mal auch
            für Sie. Und was meinen Anrufer angeht, werden Sie eben wie alle anderen warten müssen,
            bis ich meine Memoiren herausgebe.«
         

         Sie verzog höhnisch das Gesicht. »Wenn Sie schon alles wissen, warum muss ich es dann
            wiederholen?«
         

         Baxter sah sie unverwandt an. »Weil ich Ihre Version der Geschichte hören will. Kommen
            Sie schon, Isadora. Jeder kann googeln, was Ihnen im Napa Valley passiert ist. Und
            ich weiß überdies, dass Sie seither beim FBI als toxische Kollegin gelten. Als ich zuletzt nachgesehen habe, hat Carter keine
            Topleute losgeschickt, um mir bei meinen kleinen Aufträgen zu assistieren. Normalerweise
            hat er mit Fällen zu tun, die weit über meiner Gehaltsklasse liegen. Also: Warum Sie?
            Und warum jetzt? Sie wollen in den Kreis der Vertrauenspersonen aufgenommen werden?
            Dann liefern Sie mir einen Grund, warum Sie dazugehören sollten.«
         

         Er sah sie erwartungsvoll an, und nach einem kurzen Moment des Zögerns antwortete
            sie schließlich: »Bis vor Kurzem hatte ich im Bureau mit Entführungsfällen zu tun.
            Und einer dieser Fälle – Napa Valley – ist gründlich in die Hose gegangen.« Sie spürte,
            wie ihr die Tränen kamen, als sie Baxter erneut ins Gesicht sah. »Wenn Sie das bereits
            wissen, warum muss ich es noch mal erzählen?«
         

         Baxter sah sie ernst an, und sein Gesichtsausdruck schlug derart drastisch um, dass
            sie sich schon fragte, ob sie gerade erstmals den echten Kincaid vor sich sah.
         

         »Wenn Sie es nicht einmal aussprechen können, wie sollen Sie sich damit auseinandersetzen?
            Und wenn Sie sich nicht damit auseinandersetzen können, wie wollen Sie Ihre Schlussfolgerungen
            ziehen? Und wenn Sie keine Schlussfolgerungen ziehen können, wie sollen Sie daraus
            lernen? Und wenn Sie daraus nichts lernen können, wie wollen Sie es jemals hinter
            sich lassen?«
         

         Sie wischte sich die Tränen weg. »Und wenn ich es Ihnen erzähle, bin ich plötzlich
            wie von Zauberhand imstande, die Vergangenheit zu bewältigen?«
         

         »Nein.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Haben Sie mir gerade nicht zugehört? Es auszusprechen
            ist bloß der allererste Schritt.«
         

         Isadora biss die Zähne zusammen. Sie hasste Kincaid dafür, aber an dem, was er sagte,
            war eindeutig etwas dran. Außerdem musste sie, wenn auch widerwillig und nur um des
            Falles willen, tatsächlich in den Kreis der Vertrauenspersonen aufgenommen werden.
            Sie versuchte, ihre Stimme stabil zu halten. »Ein paar Heroin-Junkies aus San Francisco
            haben im Napa Valley versucht, an schnelles Geld zu kommen, indem sie ein paar reiche
            Kids entführt haben. Sie stellten ihre Forderung, und wir sollten das Lösegeld in
            einem Mülleimer in einem Park deponieren. Den Aufenthaltsort der Kinder würden sie
            uns auf der Innenseite des Mülleimers mitteilen. Ich habe das Lösegeld selbst hingebracht,
            und als ich den Mülleimer abgesucht habe, war klar, was das große Problem ist, wenn
            man in einer solchen Lage mit Junkies zu tun hat: Sie hätten die Karte, die sie für
            uns deponiert hatten, genauso gut mit Malkreide aufmalen können. Wir hatten den Park
            umstellt und konnten die Täter sogar verhaften, aber die Karte … Es war einfach nicht …«
         

         »Sie müssen nicht weiterreden, Isadora.«

         Corin sah ihn auffordernd an. »Also, ich wäre interessiert.«

         »Sie hat genug gesagt, Corin.«

         Isadora ging über seinen Einwurf hinweg und sah die junge Frau an. »Zwei Mädchen sind
            gestorben, weil ich nicht gut genug war. Nicht schnell genug. Die Kidnapper hatten
            sie in eine alte Tiefkühltruhe gesteckt. Da drin sind sie erstickt. Seither träume
            ich davon, dass ich selbst im Dunkeln ersticke. Reicht Ihnen das? War das vertraulich
            genug?«
         

         Corin wollte schon antworten, doch Baxter kam ihr zuvor. »Ich hab die Sache anders
            in Erinnerung. Sie haben getan, was Sie konnten. Man kann nun mal nicht immer alle
            retten.«
         

         »Sie waren nicht dabei, Sie haben diese Mädchen nicht gesehen …« Ihr versagte die
            Stimme.
         

         Corin, die für niemanden allzu viel Mitgefühl aufzubringen schien, hakte prompt nach:
            »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie dann suspendiert wurden. Der Einsatz lief
            nicht nach Plan – passiert doch ständig. Wo bitte kommt die Toxizität ins Spiel?«
         

         Baxter sah seine Partnerin an. »Jetzt mal langsam.«

         Isadora schlug sich auf die feuchten Wangen und war sichtlich wütend, weil sie die
            Tränen nicht zurückhalten konnte. »Sie finden, ich nehme meine Fälle zu ernst. Ich finde, sie nehmen die Fälle nicht ernst genug.«
         

         Corin schüttelte den Kopf. »Nach allem, was man so hört, haben Sie einen Kollegen
            bedroht.«
         

         Sie ballte die Fäuste und atmete flach. »Sie wollen die ganze Wahrheit hören? Na gut.
            Ich hab einem jämmerlichen kleinen Bürokraten, der sich selbst Agent schimpft, ins
            Gesicht gesagt, dass ich ihm die Ohren abschneide und ihm in den Hals stopfe, wenn
            er nicht bald anfängt, auf mich zu hören.«
         

         Kurz herrschte Stille im Raum.

         Dann fing Corin an zu lachen. »Der war gut!«

         Baxter schien das Ganze nicht lustig zu finden. »Es reicht, Corin.« Dann lehnte er
            sich zu Isadora vor. »Tut mir leid, was Sie durchmachen mussten. Ich weiß, wie es
            sich anfühlt, eine Nussschale in einem Hurrikan zu sein. Die Last solcher Fälle kann
            einen unter sich begraben, wenn man es zulässt. Die gleiche Last spüre ich auch gerade.
            Als ich behauptet habe, ich wäre zuvor nicht in den Fall verwickelt gewesen, war das
            nicht die ganze Wahrheit. Ich habe soeben versucht, Modi Hagen zu erreichen. Vor ein
            paar Jahren sind wir Freunde geworden, und jetzt versucht er herauszufinden, was seine
            durchgeknallte Sektenfamilie derzeit ausheckt.«
         

         »Und?«

         »Genau das ist das Problem … Ich hab seit heute Morgen nichts mehr von ihm gehört.
            Ich habe versagt. Er sollte sich von dem Fall fernhalten und nicht ins Kreuzfeuer
            geraten, weder körperlich noch emotional. Ich hätte ahnen müssen, dass er nicht anders
            konnte. Ich hätte ihn auf kalkulierbare Art einsetzen müssen. Stattdessen ist er als
            einsamer Wolf losgezogen, und ich kann nichts mehr dagegen tun. Ich fühle mich, als
            hätte ich den armen Jungen ein weiteres Mal zum Abschuss freigegeben.«
         

         Corin legte Baxter die Hand auf die Schulter und in einer derart freundschaftlich-intimen
            Geste die Schläfe an seine, dass Isadora sich schlagartig fehl am Platz fühlte.
         

         »Modi ist tougher, als er den Anschein macht, Boss«, flüsterte Corin. »Ich bin mir
            sicher, er meldet sich bald. Wir machen es wie immer: eine dysfunktionale kleine Familie,
            die sich um alles kümmert.«
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         Während Steinar Hagen im Gefängnistransporter wartete, rief er sich erneut die Vision
            in Erinnerung, die Odin ihm auf dem heiligen Berg beschert hatte. Keine Sekunde lang
            zweifelte er daran, dass sich die Prophezeiung bewahrheiten würde. So vieles war bereits
            eingetreten, doch darüber hinaus blieb noch einiges zu tun, und die einzige Hürde
            zur Erfüllung der Vision war seine eigene Schwäche. Er war auch schon in der Vergangenheit
            auf die Probe gestellt worden und hatte sich als schwach und ungenügend erwiesen.
            Selbst jetzt flehte er Odin an, er möge ihm die selbstsüchtige Milde, das Mitgefühl
            verzeihen, das er für eins seiner Kinder aufgebracht hatte: für die Tochter, die ein
            Sohn hätte werden sollen. Das hatte die Prophezeiung an sich gefährdet.
         

         Als der Transporter gehalten hatte, war klar gewesen, dass seine Streitkräfte nun
            in die Schlacht ziehen würden, um ihn zu befreien. Er versuchte, sich zur Ruhe zu
            rufen und seine Gedanken auf Odin zu richten. »Allvater mit all deinem Zorn, durch meine Nachsicht bin ich dir in der Vergangenheit
               nicht gerecht geworden. Ich bin dein Getreuer, auch wenn meine Kinder in die Irre
               gegangen sind. Die Schuld liegt bei mir allein, großer Odin. Bitte hilf mir, deine
               Prophezeiung zu erfüllen, so wie du sie mir auf dem heiligen Berg hast zuteilwerden
               lassen. Hilf mir, dem Feind die Klinge in die Seite zu treiben.«

         Noch während er zu seinem Gott betete, lauschte er in der Dunkelheit des Transporters
            auf Geräusche von draußen. Er hörte, wie die Polizei seine Leute aufforderte, stehen
            zu bleiben, was sie natürlich niemals tun würden. Sie waren an den ewigen Befehl ihres
            Gottes Odin gebunden.
         

         Ein paar Sekunden später waren Schüsse zu hören, dann Geschrei. Eine kurze Pause,
            auf die weitere Schüsse folgten, Schreie – und dann herrliche Stille. Die rückwärtigen
            Türen des Transporters gingen auf, und ein Mann, der ihm seit Jahren vertraut war,
            der ihn während der Haft beschützt und mit allem versorgt hatte, stieg ein und löste
            Steinar Hagens Fesseln.
         

         Er lächelte Jeffrey McLaren an. »Danke, Bruder. Deine Treue und dein Mut werden Odin
            gefallen.«
         

         Steinar rechnete damit, dass sein Sohn Magni der Nächste wäre, der ihn in der Freiheit
            willkommen hieß. Stattdessen bestieg hinter Jeff die Person den Transporter, die der
            wandelnde Beweis seines größten Versagens war – das Kind, das die Prophezeiung gefährdete.
         

         Seine Tochter Freya tätschelte Jeff die Schulter, als er sich zurückzog, und wandte
            sich lächelnd an Steinar. »Es ist so weit, Vater. Du bist wieder frei.«
         

         Steinar dehnte Nacken und Arme, blieb jedoch auf der Metallbank sitzen. »Wo ist dein
            Bruder?«
         

         Mit kerzengeradem Rücken – auch wenn sie den Kopf einziehen musste, weil sie für eine
            Frau beeindruckend groß war – teilte sie ihm mit: »Magni steht bei allem, was wir
            tun, zuoberst auf der Liste der Verdächtigen. Er hält sich von allen kriminellen Aktivitäten
            fern. Glaubhafte Abstreitbarkeit für denjenigen, der den Clan repräsentiert. Genau
            wie du es uns vorgemacht hast.«
         

         Hagen zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin derjenige, der den Clan repräsentiert. Ich
            bin der Anführer, nicht dein Bruder.«
         

         Freya neigte ergeben den Kopf. »Natürlich, Vater. Aber erst einmal müssen wir von
            hier verschwinden. Die Polizei wird jeden Moment die Verfolgung aufnehmen.«
         

         Er lachte. »Ein König fürchtet das niedere Gesindel nicht.« Er wies auf den Sitzplatz
            gegenüber. »Setz dich!«
         

         »Vater«, wiederholte sie, »wir müssen von hier …«

         Steinar schlug seiner Tochter hart ins Gesicht. Sie zuckte zwar nicht mit der Wimper,
            sah ihn dann aber mit loderndem Hass im Blick an. Er war froh, das zu sehen. Er war
            froh, dass solches Feuer in ihr steckte. Bestimmt wäre sie ihm noch nützlich, sogar
            als die Enttäuschung, die sie für ihn war.
         

         Weil sie sich immer noch nicht gesetzt hatte, musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Warum
            bist du überhaupt hier, Tochter? Und was soll dieser Aufzug?«
         

         Freya blickte an sich hinab, als hätte sie schon ganz vergessen, was sie angelegt
            hatte, ehe sie zu ihrem Feldzug aufgebrochen war. »Das ist eine taktische Panzerweste.«
         

         »Du solltest traditionelle Kleidung tragen, die unser Volk repräsentiert.«

         Sie biss die Zähne zusammen, und er sah, wie sie die Fäuste ballte. »Der Clan und
            der Allvater haben mich dazu ausersehen, als Blodjeger Rache zu üben. Ich bin jetzt der Rabe in unserem Clan und setze jedwedes Mittel ein,
            um meine Mission zu erfüllen – zum Wohle unseres Volkes.«
         

         In Hagen flammte erneut blanker Zorn auf, und er musste sich zusammenreißen, damit
            er die junge Frau nicht abermals schlug, die ihn eben erst aus der Gewalt der Feinde
            befreit hatte.
         

         »Du kannst kein Blodjeger sein«, entgegnete er beherrscht. »Der Blutjäger ist eine geheiligte Rolle, die nur
            ein Jǫfurr übernehmen kann, und dies auch nur auf Odins Geheiß. Nachdem außer mir sämtliche
            Führer des Clans Reißaus genommen haben, als die räudigen Hunde uns angegriffen hatten,
            kannst du nicht als Blutjäger auserwählt worden sein. Es war niemand da, der dich
            hätte wählen können.«
         

         »Magni ist in deiner Abwesenheit vom Bärenfell zum Jǫfurr geworden.«
         

         Steinar schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein! Niemand kann sich einfach selbst
            in den höheren Rang erheben! Entweder muss ihm die Ehre durch die derzeitige Führung
            erwiesen werden, oder aber er muss sich die Position durch ein heiliges Blutbad verdienen.
            Magni ist kein Jǫfurr, er ist ein einfacher Krieger. Er wird das Bärenfell tragen, bis ich es anders entscheide.
            Und du wirst immer ein Nichts bleiben, wie du es stets gewesen bist. So besagt es
            die Prophezeiung. Denn willst du wissen, was Odin mir wirklich eröffnet hat, als ich
            den heiligen Berg erklommen und die große Vision vom herrlichen Auftrag unseres Clans
            hatte?«
         

         »Vater, wir müssen hier weg. Und ich hab die Geschichte schon zigmal gehört.«

         »Nicht die ganze Geschichte. Willst du wissen, welche Rolle du darin spielst?«
         

         »Natürlich«, erwiderte Freya. »Aber wenn wir jetzt nicht verschwinden, landen wir
            alle im Gefängnis. Die Polizei ist schon unterwegs. Wir haben jetzt keine Zeit, um
            über Prophezeiungen zu reden.«
         

         »Zeit ist die Sorge der Schwächlinge«, grollte Hagen. »Nur Fußvolk und Sklaven haben
            es eilig. Könige und Anführer genießen den Luxus, alle Zeit der Welt zu haben. Ich
            bin der Anführer meines Clans, das Oberhaupt der Berserker. Und auch wenn ich erst
            ihre Ketten habe spüren müssen, um die Prophezeiung zu erfüllen, ist die Zeit der
            Fesseln für mich jetzt vorüber. Vor einem Feind die Flucht zu ergreifen hieße, ihn
            zu fürchten, und ich fürchte nichts und niemanden auf der Welt. Ich war nur deshalb
            neun Jahre lang in ihrer Gewalt, weil es die Prophezeiung so vorhergesagt hat.«
         

         Freya nickte hektisch. »Ja, ich weiß, Vater. So wie Odin sich am großen Weltenbaum
            Yggdrasil aufhängen musste, musstest du neun Jahre in der Gewalt von Odins Feinden verbringen,
            ehe du wiedererstarken konntest. Und genau wie Odin erst lernen musste, die Runen
            und die alte Zauberkunde zu lesen, hast du den weiteren Weg unseres Clans erkundet,
            den Weg nach Walhall.«
         

         »Gut, dass du dich zumindest noch an die alten Legenden erinnerst, auch wenn du dich
            nicht an die Regeln hältst.« Er bedachte sie mit einem knappen Nicken.
         

         »Vater, bitte. Sie schicken jeden Moment Verstärkung. Der Hubschrauber ist garantiert
            schon unterwegs. Wenn sie uns aufspüren, haben wir noch einen Notfallplan, aber der
            ist nicht gut. Bevor wir darauf zurückgreifen müssen, verschwinden wir besser von
            hier.«
         

         Steinar nickte feierlich ernst. »O ja, verstehe. Ich eröffne dir den Blick auf die
            große Prophezeiung, und du machst dir lieber Gedanken, dass die Köter dir in die Fersen
            beißen könnten.«
         

         Er stand von der Pritsche auf, und seine Fesseln fielen zu Boden, als er auf seine
            Tochter zutrat und ihr die Schulter tätschelte.
         

         »Damit wäre im Spiel der Bauern und Könige zweifellos klar, auf welcher Seite du stehst.«

         Er wartete gar nicht erst auf ihre Reaktion, sondern stieg aus dem Transporter, aus
            seinem Käfig, um dem glorreichen Schicksal entgegenzugehen, das Odin für ihn vorgesehen
            hatte.
         

      
   

   
      
      57
      

   
   
      
         57

         Modi fühlte sich wohl beim Essen mit Finley und ihrer erweiterten Familie. Der Hauptgang –
            auf hawaiianische Art zubereiteter Wolfsbarsch mit den üblichen Beilagen – war für
            ihn eine echte Überraschung und schmeckte ganz ausgezeichnet. Er genoss die Speisen
            und die Gesellschaft bei Tisch, wie er schon lange nichts mehr genossen hatte.
         

         Irgendwann legte er seine Serviette beiseite, und als die anderen Erwachsenen gerade
            abgelenkt waren, beugte er sich zu Finley. »Danke für das hier. Ein toller Abend,
            ganz wunderbar! Und danke, dass du vorhin nicht die Cops gerufen hast.«
         

         Sie kam so nah an sein Gesicht heran, dass er das Pfirsicharoma ihres Lipgloss riechen
            konnte. »Ja, ausgerechnet die Cops wären echt speziell gewesen …«
         

         Er war sich nicht sicher, was sie damit meinte, noch dazu machte sie dabei ein merkwürdiges
            Gesicht: nicht, als würde sie seinen Dank entgegennehmen, sondern eher, als hätte
            sie ein schlechtes Gewissen.
         

         »George ist nämlich Deputy Sheriff in Lake County. Seine Dienststelle zu alarmieren
            wäre echt eine Nummer für sich gewesen.«
         

         Modi schluckte seine spontane Reaktion hinunter, weil er keine Szene machen wollte,
            und nötigte sich ein Lächeln ab. »Ah. Okay …«
         

         Finleys Blick huschte kurz hin und her, als würde sie Für und Wider abwägen. Dann
            wandte sie sich an ihren Vater: »Daddy, darf ich Mo kurz mein Zimmer zeigen? Wir sind
            auch gleich wieder da.«
         

         Greg Garibaldi sah erst seine Tochter an, dann bedachte er Modi mit einem betont ernsten
            Blick. »Okay, aber nur kurz, sonst komme ich euch holen.« Letzteres war von einem
            fast schon nervösen Lachen begleitet.
         

         Modi wusste gar nicht, wie ihm geschah, als Finley seine Hand packte und ihn hinter
            sich her in einen Flügel seines alten Elternhauses zerrte. Diesen Teil hatte er nie
            bewohnt. Zu seiner Zeit in Asgard war er Gästen vorbehalten gewesen.
         

         Finley führte ihn bis zum Ende des oberen Stockwerks. Obwohl einiges renoviert worden
            war, roch es dort immer noch nach der einstigen Holzvertäfelung, was Modi wie früher
            sofort an den umliegenden Wald erinnerte. Sobald sie außer Hörweite der misstrauischen
            Eltern waren, blieb Finley abrupt stehen und legte ihm die flache Hand auf die Brust.
            Erneut rechnete er damit, dass sie ihn küssen würde, und war wie elektrisiert. Er
            wollte, dass sie ihn küsste. Gleichzeitig war er sich immer noch nicht sicher, wie es dazu
            hatte kommen können. Er war unerfahren in derlei Dingen, und sein Herz hämmerte wilder
            als zuvor, als er auf dem Parkplatz dem Zweimetermann entgegengetreten war und Finley
            verteidigt hatte.
         

         Doch anscheinend hatte Finley nicht vor, ihn zu küssen.

         »Ich dachte, ich könnte das hier … Aber du wirkst wie ein echt netter Kerl, und deshalb
            kann ich nicht … Was vorhin draußen passiert ist, war nur gespielt. George war nie
            mein Freund. Wir wussten, dass du uns beobachten und mir zu Hilfe kommen würdest.
            Genau so hat es dein Bruder vorhergesagt.«
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         Je länger sie in diesem Raum saßen, umso mehr bezweifelte Isadora, dass sie überhaupt
            noch hier sein sollte. Sie hatte hinreichend viel in Erfahrung gebracht, um ihren
            Bericht für Deputy Director Carter zu schreiben, und bei allem, was gerade über den
            aktuellen Fall ans Licht kam – spielte ihre Anwesenheit da überhaupt noch eine Rolle?
            Sie ging stark davon aus, dass Kincaid auch für den Rest des Tages Wasser treten würde.
            Denn wenn sie Terry Callahan in Schutzgewahrsam nähmen, bis diese Anhörungssache vorbei
            wäre, müsste das Gleiche auch für Baxter Kincaid gelten. Immerhin hatte auch er zu
            dem Gespann gehört, das Steinar Hagen überführt hatte. Warum also den einen schützen
            und den anderen nicht?
         

         Isadora war drauf und dran, zum Telefon zu greifen und Carter anzurufen, als die Tür
            wieder aufging und Captain Ferrara eintrat – nein: mit hochrotem Gesicht in den Raum
            rauschte. Dann folgte ein Mann. Das musste Terry Callahan sein. Isadora hatte ein
            Foto von ihm in der Akte gesehen, ein Bild von der Belobigungsfeier, bei der er für
            seine Anstrengungen in dem Fall ausgezeichnet worden war. Allerdings sah der Mann,
            der soeben den Raum betrat, weit jugendlicher und energischer aus als der schwer gezeichnete
            Callahan auf dem alten Foto. Diese Version wirkte schlanker und durchtrainiert. In
            den vergangenen neun Jahren hatte Terry Callahan eindeutig gut auf sich achtgegeben
            und sah heute jünger aus als ein knappes Jahrzehnt zuvor. Sein grauer Bart, die grauen
            Haare und selbst die Runzeln in seinem Gesicht sprachen von einer speziellen Art Weisheit.
            Isadora hatte intuitiv das Gefühl, dass dieser Terry ein anderer war als jener, der
            am ursprünglichen Raven-Fall mitgewirkt hatte.
         

         »Terry, setz dich«, sagte Ferrara und ließ sich selbst neben Isadora nieder. »Eigentlich
            habe ich keine Zeit zum Plaudern, aber die gute Nachricht ist, dass Terry wohlbehalten
            hier angekommen ist. Hagen hat damals während der Gerichtsverhandlung angedroht, euch
            in Stücke zu reißen, und …«
         

         »Er meinte, er wollte uns bei lebendigem Leib mit Bärenklauen das Herz aus der Brust
            reißen«, warf Baxter ein. »Aber wenn ich jede verrückte Drohung, die ich mir schon
            anhören musste, ernst nehmen würde, müsste ich in eine einsame Waldhütte ziehen und
            dürfte sie nie wieder verlassen.«
         

         »Denk über die Waldhütte besser noch mal nach. Ich will, dass ihr beide hierbleibt,
            bis diese Sache ausgestanden ist.«
         

         »Das widerspricht aber meinem Freiheitsdrang.«

         »Bitte, Bax, hör mir zur Abwechslung mal zu! Es gibt Komplikationen, und die Frage
            ist nicht mehr, ob er sich euch vornimmt, sondern nur noch, wann.«

         »Vor Steinar Hagen habe ich keine Angst.«

         »Solltest du aber. Was, wenn Hagen frei herumlaufen würde? Würdest du dir dann Sorgen
            machen?«
         

         Baxter sah sie stirnrunzelnd an, wandte sich dann aber an seinen früheren Partner,
            der sich einen Stuhl herangezogen hatte und sich mit an den Tisch setzte. Baxter tätschelte
            ihm die Schulter. »Schön, dass du wieder da bist, compadre – und sogar noch rechtzeitig! Captain Ferrara hat mich gebeten, mich um einen speziellen
            Aspekt unseres Falles zu kümmern: nämlich dir zu entlocken, ob du irgendwas mit den
            Anschuldigungen dieses mysteriösen Zeugen zu tun hast.«
         

         »Baxter«, ging Ferrara dazwischen, »du wirst jetzt nicht …«

         »Warte kurz. Ich hab die Zeit genutzt und nachgedacht. Als wir den Hagen-Fall damals
            bearbeitet haben, hat Steinar FasTrak ins Rennen geworfen, unser eigenes, internes
            Mautsystem. Wann immer er eine mautpflichtige Brücke überquert hat, wurde ein Foto
            von ihm geschossen, das ihm später als Alibi gedient hat. Wir haben im Nachklapp die
            FasTrak-Daten und -Aufzeichnungen sämtlicher Tage, an denen Morde verübt wurden, als
            Beweismittel erfasst. Und jetzt überleg mal: Von San Francisco aus ist doch der nächste
            erreichbare Amtrak-Bahnhof der in Emeryville, oder? Dort ist unser Zeuge mitsamt seinem
            Schmiergeld abgesetzt worden. Um dorthin zu gelangen, hätte Terry die Interstate 80
            über die San Francisco–Oakland Bay Bridge nehmen müssen. Er hätte Maut zahlen müssen
            und wäre registriert worden, und zwar an ein und demselben Tag, als einer der Raven-Morde
            verübt wurde. Damit wären auch diese Aufnahmen in die Beweisaufnahme eingegangen.
            Wenn wir jetzt zurückgehen und die ursprünglichen Akten und Aufnahmen sichten, dann
            haben wir den Nachweis, dass Terry über jeden Verdacht erhaben ist. Denn wenn er den
            Zeugen wirklich geschmiert hätte, damit dieser die 911 anruft, und ihn anschließend
            am Bahnhof Emeryville abgesetzt hätte, müssten wir seine Aufnahme finden … oder aber
            die Aufnahme derjenigen Person, die in Wahrheit dahintersteckt.«
         

         »Gut hergeleitet, Junge«, sagte Terry. »Und darauf bist du ganz alleine gekommen?«

         »Sag das nicht so, als wärst du überrascht«, brummelte Baxter.

         »Hey, ich bin stolz auf dich! Ohne mich konntest du dir damals nicht mal allein die
            Schuhe zubinden.«
         

         »Dein Größenwahn …«

         »Wie geht es dir überhaupt? Mal ehrlich?«

         »Na ja, heute nicht ganz so gut. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ein Huhn
            die Dark Side of the Moon geschreddert.«
         

         »Die von deinem Vater?«

         »Genau die.«

         Captain Ferrara starrte die beiden abwechselnd an. »Ein Huhn?« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Jetzt halten mal alle den Mund. Für euren Schwachsinn
            hab ich gerade keine Zeit. Was du eben über FasTrak und den damaligen Fall gesagt
            hast, war womöglich genial. Da hatte der Hippie-Drückeberger mal einen hellen Moment.
            Trotzdem hilft uns das derzeit nicht weiter. Wisst ihr, wie viele Kollegen ich losschicke,
            um das zu überprüfen? Null. Nicht einen einzigen. Und wisst ihr auch, warum? Weil
            Steinar Hagen mittlerweile freigekommen ist und vier SFPD-Leute sowie einen Strafvollzugsbeamten umgebracht hat.«
         

         Schlagartig herrschte Stille, und alle warteten nur darauf, dass Natalie fortfuhr.

         »Schön, dass ihr mal leise seid. Das bedeutet, dass ihr mir endlich zuhört, was in
            dieser Konstellation ja höchst selten vorkommt. Was ich gleich sage, Kincaid, hörst
            du ein Mal und nie wieder: Du hattest recht. Nur bedeutet das leider im Umkehrschluss,
            dass Hagen jetzt frei herumläuft – und ich muss mich gerade um wichtigere Dinge kümmern
            als um euch beide. Aber weil ihr nun mal seine naheliegendsten Ziele seid, will ich,
            dass ihr die Füße stillhaltet, bis ich es mir anders überlege.«
         

         Und damit stand sie auf, verließ den Vernehmungsraum und zog die Tür hinter sich zu.

         Isadora wartete nur darauf, dass sich der Schlüssel im Schloss drehte, aber sie hörte
            nichts Derartiges.
         

         Einen Augenblick lang herrschte Stille.

         »Sie hat nicht abgeschlossen, Corin«, ergriff Baxter das Wort. »Wir beide gehen besser,
            solange wir noch können.« Dann sah er zu Terry. »Ich glaube, du solltest hierbleiben.
            Halt dich bedeckt.«
         

         Terry seufzte. »Vergiss mal nicht, womit wir es damals zu tun hatten. Ich hänge da
            bis zum bitteren Ende mit drin. Du weißt, dass ich keine Angst habe zu sterben, immerhin
            hab ich das schon einmal gemacht.«
         

         Baxter verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich will diesen
            Mist nicht mehr hören, Terry.«
         

         Terry schmunzelte in sich hinein. »Keine Sorge, Junge, ich hab nichts dergleichen
            vor. Aber ich bleibe auch nicht hier an der Seitenauslinie sitzen.«
         

         Isadora schüttelte nachdrücklich den Kopf und musste sich zusammenreißen, um nicht
            aufzuspringen und Verstärkung zu rufen. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie haben
            den Befehl erhalten, hier in sicherem Gewahrsam zu bleiben!«
         

         »Das ist wahr«, erwiderte Kincaid. »Sie wollen uns hierbehalten, nur dass hier der Fall nicht aufgeklärt wird.«
         

         »Ich sorge dafür, dass Sie hier nicht rausmarschieren – zu Ihrer eigenen Sicherheit!
            Sie sind dieser Sache doch gar nicht gewachsen!«
         

         Baxter nickte bedächtig. »Wissen Sie noch, als ich gesagt habe, es würde der Moment
            kommen, da Sie sich entscheiden müssten, ob Sie auf meiner Seite stehen oder auf der
            Seite von Recht und Gesetz? Tja, da wären wir nun. Es kommen womöglich noch weitere
            Momente, aber dies hier ist die erste Gelegenheit. Befehl hin oder her, Sie müssen
            sich entscheiden. Weil Terry, Corin und ich nämlich gleich durch diese Tür spazieren.
            Sie können entweder mitkommen oder uns Knüppel zwischen die Beine werfen. Hü oder
            hott, Agent Davis.«
         

         Isadora biss die Zähne zusammen. »Na gut, ich bin dabei. Fürs Erste. Aber wissen Sie
            überhaupt, was Sie als Nächstes tun wollen?«
         

         Baxter grinste sie an. »Nicht so richtig, aber das finden wir schon noch heraus.«
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         Mittlerweile saß Steinar Hagen im Laderaum eines unauffälligen Transporters. Ihm gegenüber
            saß seine Tochter, die er interessiert musterte. Sie hatte wütend die Lippen zusammengepresst,
            und ihre Lider zuckten. Womöglich war er zu hart mit ihr umgesprungen. Insgeheim tadelte
            er sich dafür und verspürte erneut Gewissensbisse. Es war schließlich nicht ihre Schuld.
            Wenn er Freya vor sich sah, dann galt sein Hass allein seiner eigenen Schwäche, daran
            musste er sich stets erinnern.
         

         Es war nicht Freyas Schuld, dass sie im falschen Körper zur Welt gekommen war. Ihre
            Erscheinung widersprach nicht mal seinen patriarchalen Überzeugungen. Mit ihrem Geschlecht
            per se hatte es gar nichts zu tun. Doch dass sie als Tochter auf die Welt gekommen
            war, entsprach nun mal nicht dem, was seine Vision besagt hatte.
         

         »Tochter?«, ergriff er leise das Wort.

         Sie blickte zu ihm auf.

         »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Und es ist an der Zeit, dass du und deine Mitstreiter
            ein paar wesentliche Einzelheiten aus der Prophezeiung erfahrt, nach der unser Clan
            leben und sterben wird.«
         

         Er sah seinem Kind ins wachsame Gesicht und hatte angesichts dessen, was er Freya
            gleich eröffnen würde, erneut ein schlechtes Gewissen.
         

         »Ein entscheidendes Detail meiner Vision habe ich euch bisher verschwiegen. Der Prophezeiung
            zufolge hätte ich drei Söhne bekommen sollen …«
         

         Freya riss die Augen auf. Sie sah aus, als wollte sie sofort etwas erwidern, doch
            mit erhobener Hand brachte er sie zum Schweigen.
         

         »Der erste sollte stark sein, aber vermessen und brutal, der jüngste schwach und illoyal.
            Er würde sich von seinem Mitgefühl für die haltlose Christenwelt korrumpieren lassen.
            Der mittlere Sohn indessen wäre die perfekte Kombination aus Hirn und Härte.«
         

         Er zögerte kurz, sah Freya an. Ihr Gesichtsausdruck schien ihm sagen zu wollen: Vater, das bin ich! Warum siehst du es nicht? Am liebsten hätte er ihr versichert, dass er es deutlich vor sich sah. Stattdessen
            beugte er sich vor und tätschelte ihr die Wange.
         

         »Tochter, ich will mich entschuldigen. Du hättest der mittlere Sohn werden sollen.
            Dass es anders gekommen ist, war nicht deine Verfehlung, sondern ein Zeichen meiner
            Schwäche. Kaum dass du gezeugt warst, hätte ich dich abtreiben lassen müssen, und
            womöglich wäre der Geist, der jetzt in deinem Körper steckt, auf den Sohn aus der
            Prophezeiung übergegangen. Einzig meine Nachsicht hat dazu geführt, dass ich an dir
            gescheitert bin, und das wird mir auf ewig leidtun. Trotzdem will ich, Freya, dass
            du weißt: Ich bin stolz auf die Kriegerin, die du geworden bist – bei aller Enttäuschung,
            die du für mich immer verkörpert hast.«
         

         Mit verzerrtem Gesicht presste sie hervor: »Danke, Vater. Danke, dass du mir die ganze
            Prophezeiung eröffnet hast.«
         

         »Die Nornen haben mich für meinen Verrat an der Prophezeiung zur Genüge abgestraft.
            Aber das liegt jetzt hoffentlich hinter uns. Ich bitte euch alle, dafür zu beten.
            Inzwischen kann ich erkennen, wie stark du bist. Womöglich hat Odin mir meine Schwächen
            verziehen und erlaubt dir, Freya, durch seine Gnade und trotz deines falschen Geschlechts,
            an meiner Seite deinem Schicksal entgegenzugehen.«
         

         Er konnte ihr ansehen, dass sie mit sich haderte, trotzdem entspannten sich ihre Gesichtszüge
            ein wenig. »Danke, Vater. Ich werde dich nicht enttäuschen.«
         

         Steinar war merklich erleichtert. »Wann treffen wir deinen Bruder Magni?«

         »Sobald wir in unserem Unterschlupf sind. Von dort rufe ich Magni per Video-Call an.
            Er steht derzeit unter Polizeibewachung. Vor seinem Haus sind zwei zivile Einheiten
            positioniert, und gegenüber haben sie ein unbewohntes Haus bezogen, damit sie ihn
            rund um die Uhr im Blick haben.«
         

         Hagen lächelte in sich hinein. »Und wieder machst du dir wegen dieses Abschaums Gedanken!
            Die machiavellistischen Machenschaften dieses Ungeziefers interessieren uns nicht.
            Wo bringt uns der Wagen hin? Wo versammeln wir uns?«
         

         Freya legte besorgt die Stirn in Falten. »Wir fahren in ein altes Lagerhaus in einem
            Industriegebiet. Dort warten wir, bis sich die Lage wieder beruhigt.«
         

         Hagen musste lachen. »Tochter, es ist der 20. Dezember! Morgen ist der geheiligte
            Tag unserer Wiedergeburt! Ich habe nicht vor zu warten, bis sich die Lage beruhigt. Von jetzt an rasen wir auf Rabenschwingen voran!«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«

         »Das findest du heraus, wenn du unserem Fahrer sagst, dass wir zu Magni wollen. Und
            ruf ihn an, ich muss sofort mit meinem Sohn sprechen.«
         

         Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Trotzdem tat sie wie geheißen, und
            binnen weniger Sekunden tauchte Magnis Gesicht auf einem Monitor auf.
         

         Steinars ältester Sohn neigte den Kopf. »Vater. Gut zu sehen, dass du wieder die Luft
            der Freiheit atmest. Ich gehe davon aus, dass ihr das Versteck fast erreicht habt?«
         

         »Ich verstecke mich vor niemandem mehr. Wenn sich hier irgendwer verstecken muss, dann
            meine Feinde.«
         

         Magni zog eine Augenbraue nach oben. »Natürlich, Vater.«

         »Ihr seid in meiner Abwesenheit auf Abwege geraten. Ihr seid schwach, selbstgefällig
            und gierig geworden, aber ich führe euch zurück auf den wahren Weg.«
         

         Magni kniff leicht die Augen zusammen. »Wie du wünschst, Vater. Weise mir den Weg.«

         Steinar beugte sich auf den Monitor zu und fletschte die Zähne wie ein wildes Tier.
            »Du erhältst von mir Anweisungen, Junge, und ich erwarte, dass du sie bis ins letzte
            Detail befolgst. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Noch heute Abend vollziehen
            wir das Reinigungsritual und machen uns für die große Wiederkehr Odins bereit, rechtzeitig
            zur Wintersonnenwende. Das Ritual erfordert neun Herzen. Allerdings reichen für Odin
            und mich nicht irgendwelche. Wir haben ganz spezielle Herzen im Sinn.«
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         Modi musste daran denken, wie er einst in einem anderen Flügel des Hauses gestanden
            und mitangehört hatte, wie einer der Lakaien seinem Vater mitteilte, die Polizei stehe
            vor den Toren – und das unmittelbar im Anschluss an seine eigene blutige Aufnahme
            in den Clan. Modi hatte sofort gewusst, dass sie seinetwegen gekommen waren. Aufgrund
            seiner Untat. Er war der wahre Ravenkiller. Er war derjenige, der Jamar Evans auf dem Gewissen hatte. In all den Jahren, die seither
            vergangen waren, hatte Modi stets das Gefühl gehabt, er hätte in Wahrheit im Gefängnis
            sitzen sollen.
         

         Angesichts von Finleys Geständnis schoss ihm all das erneut durch den Kopf. Inzwischen
            sah sie ihn nur mehr aufmerksam an.
         

         »Sag irgendwas«, raunte sie ihm zu. »Hör mal, ich finde dich wirklich süß. Ich mag
            dich, Modi, ganz ehrlich. Ich würde mir wünschen, dass dies nicht das letzte Mal wäre,
            dass wir uns sehen. Und ich bin auch kein schlechter Mensch. Ich brauchte das Geld,
            weil ich von hier weg- und auf eigenen Füßen stehen will. Ich möchte mein eigenes
            Leben beginnen, und dein Bruder hat mir das ermöglicht.«
         

         »Was genau hat er dir angeboten? Fangen wir doch damit an.«

         »Vor ein paar Tagen hat er mir über ein soziales Netzwerk eine persönliche Nachricht
            geschickt. Er hat mir erklärt, wer er sei, und gefragt, ob wir wegen des Hauses mal
            telefonieren könnten. Ich kannte eure Familiengeschichte, und irgendwie hat er mir
            leidgetan. Deshalb hab ich zurückgerufen, und wir haben uns nett unterhalten.«
         

         Modi hätte am liebsten die Augen verdreht. Was immer Magni der jungen Frau erzählt
            hatte, war astreine Manipulation gewesen. Trotzdem beherrschte er sich. »Was genau
            hat er dir erzählt?«
         

         Seufzend schüttelte Finley den Kopf. Dann sah sie Modi mit einem merkwürdig mitfühlenden
            Blick an. »Dein Bruder scheint ja recht kompliziert zu sein … Aber ich kann dir versichern,
            dass er dich über alles liebt! Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Er hat angedeutet,
            dass es im Fall eures Vaters neue Entwicklungen gebe und er Bedenken habe, dass die
            alten Weggefährten eures Vaters versuchen könnten, ihn aus dem Gefängnis zu befreien.«
         

         Modi fühlte sich, als hätte er Eis eingeatmet. »Er sitzt in San Quentin ein …«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Heute anscheinend nicht. Dein Bruder meinte, dass irgendein
            Richter für den heutigen Tag eine Notanhörung ansetzen würde, wohl weil die Bekannten
            deines Vaters politischen Druck ausgeübt hätten. Da wären die Sicherheitsvorkehrungen
            nicht so streng wie sonst. Magni hat sich Sorgen gemacht, dass etwas passieren könnte.«
         

         Schlagartig bekam Modi keine Luft mehr. Kalte Kristalle blockierten seine Lunge, als
            wäre ihm Trondheimer Eis in den Rachen gestopft worden.
         

         Er musste sich tagaus, tagein vergegenwärtigen, dass Steinar Hagen hinter Schloss
            und Riegel saß und ihm nichts mehr antun konnte. Sein Vater konnte nicht aus dem Gefängnis ausbrechen, und Modi wollte sich auch gar keine Welt ausmalen,
            in der Steinar wieder frei wäre. In dieser Welt könnte er sich nie wieder sicher fühlen.
         

         »Das darf nicht passieren«, flüsterte er. Er war drauf und dran, in Panik zu geraten.
            Er stand im Haus seiner Kindheit, am Entstehungsort all seiner Albträume, und jetzt
            bekam er auch noch zu hören, dass sein egomanischer Serienmördervater aus der Vergangenheit
            in die Gegenwart wechseln könnte. Was ihnen dann bevorstünde, wäre derart furchterregend,
            dass ausgerechnet Magni versucht hatte, ihn aus der Gefahrenzone zu bringen.
         

         Finley sah ihn gequält an. »Magni hatte wohl den Verdacht, dass es heute so weit sein
            könnte … und dass euer Vater es auf euch beide abgesehen hätte. Deshalb wollte er,
            dass du aus der Stadt verschwindest. Er meinte, er wüsste zwar nicht, was genau passieren
            würde, wollte dir aber auch keine Angst einjagen oder irgendetwas andeuten, was womöglich
            bloß seinen Bedenken entsprungen war. Er hatte ein kleines Abenteuer für dich im Sinn,
            bei dem du dich den Dämonen deiner Kindheit stellen, ein hübsches Mädchen kennenlernen
            und dich vergewissern könntest, dass euer einstiges Elternhaus wieder in guten Händen
            ist. Er wollte wirklich nur, dass du einen Abend lang anderweitig beschäftigt bist,
            falls irgendwas mit eurem Vater vorfallen sollte. So wärst du aus der Schusslinie
            und in Sicherheit. Dein Bruder liebt dich, Modi, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.
            Er wirkte ein bisschen schräg, aber er hat das Herz eindeutig am rechten Fleck.«
         

         Modi musste fast lachen. Er wusste alles, was man über den manipulativen Charakter
            seines Bruders wissen konnte. Magni hatte eine Persönlichkeitsstörung der schlimmsten
            Art. Was derlei Dinge betraf, war Modi nicht gerade bewandert, deshalb fiel ihm –
            abgesehen von »Psychopath« – auch keine bessere Beschreibung ein. Doch er war fest
            davon überzeugt, dass jeder Psychologe der Welt, der seine Sinne auch nur halbwegs
            beisammenhatte, sofort eine Diagnose parat hätte.
         

         »Mein Bruder ist niemand, mit dem du zu tun haben möchtest«, sagte er zu Finley und
            zögerte kurz, weil er nicht wusste, wie er Magni am besten beschreiben sollte. Schließlich
            fuhr er fort: »Er ist kein guter Mensch. Und was immer er dir erzählt hat, war höchstwahrscheinlich
            erstunken und erlogen.«
         

         Warum sollte Magni einer vollkommen Fremden auf solche Weise Gefühle offenbaren? Das
            sähe seinem Bruder kein bisschen ähnlich. Es musste einfach eine Finte sein. Modi
            fragte sich, was sonst dahinterstecken mochte. Wenn sein Vater wirklich aus dem Gefängnis
            befreit werden sollte, dann war Magni daran garantiert beteiligt. Was wiederum bedeutete,
            dass Magni zweigleisig fuhr. Vielleicht war das hier nur ein Trick, damit sein Bruder
            ein Alibi hatte. Um im Ernstfall nachzuweisen, dass er mit dem Ausbruchsversuch nichts
            zu tun gehabt hatte. Dass er sogar versucht hatte, die übrige Familie vor Schlimmerem
            zu bewahren. Solche Ränke hatten Magni seit jeher gelegen – Komplotte, bei denen er
            sich selbst überlebensgroß inszenieren konnte.
         

         »Okay, nehmen wir an, Magni will wirklich, dass ich aus der Schusslinie komme, falls
            bei der Anhörung meines Vaters irgendwas schiefgeht. Was dann? Was würden wir als
            Nächstes tun?«
         

         »Keine Ahnung. Er meinte nur, er würde dich herschicken, damit du Fotos von unserem
            Anwesen machst. George sollte so tun, als würde er auf mich losgehen, und Magni wusste
            einfach, dass du dazwischengehen würdest. Dass George dich mit der Faust erwischt
            hat … tut mir leid. Das war nicht so geplant.«
         

         Kopfschüttelnd biss Modi die Zähne aufeinander. »Wer ist dieser George wirklich?«

         Finley verzog erneut gequält das Gesicht. »Der wird ebenfalls von deinem Bruder bezahlt.
            Ja, er ist hier draußen Deputy Sheriff. Ich kannte ihn vorher nicht, aber dann hat
            dein Bruder ein Treffen arrangiert. Anschließend hat er mich hergefahren – und den
            Rest der Geschichte kennst du. In Middletown gibt es nur eine Handvoll Cops, aber
            ich weiß, dass George und noch mindestens ein weiterer auf Magnis Gehaltsliste stehen.«
         

         Modi war zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Bruder hatte eindeutig
            keine Kosten und Mühen gescheut, um dies alles einzufädeln.
         

         »Kann ich euer WLAN-Passwort haben?«, fragte er. »Ich habe hier keinen Empfang.«
         

         Sie verzog das Gesicht. »Tja. WLAN gibt es nicht. Ich glaube sogar, dass irgendwer von den Erwachsenen einen Handyblocker
            installiert hat. Ich kann’s nicht beschwören, aber früher hatte ich zumindest gelegentlich
            Empfang. Dann waren sie irgendwann komplett gegen Social Media und Handys, wegen der
            Kinder. Wenn du mich fragst, schießen sie übers Ziel hinaus.«
         

         Er blickte auf die junge Frau hinab, die ihn nach Strich und Faden belogen hatte.
            Sie war attraktiv, trotz ihrer Falschheit, und womöglich brauchte er sie sogar noch,
            wenn er später gegen seinen Bruder aussagen müsste. Deshalb wollte er sie nicht vor
            den Kopf stoßen. »Ich mache dir wegen alledem keinen Vorwurf. Aber mein Bruder ist
            nicht vertrauenswürdig. Was er dir erzählt hat, war garantiert gelogen. Deshalb machen
            wir jetzt Folgendes: Wir gehen wieder zurück nach unten, und ich erzähle den anderen,
            ich hätte einen Notfall in der Familie und müsste zurück in die Stadt. Ich bin auch
            ganz freundlich, entschuldige mich und bin ganz zerknirscht. Deine Familie wird nie
            etwas von diesem Durcheinander erfahren. Aber ich muss so schnell wie möglich von
            hier weg.«
         

         »Warte! Warum bleibst du nicht noch ein bisschen? Dein Bruder hat mir ziemlich viel
            Geld gegeben, und so, wie es sich anhört, solltest du dich wirklich besser von der
            Stadt fernhalten. Dort bist du nicht sicher. Es gibt noch Nachtisch, und anschließend
            hätten wir bis Sonnenuntergang Zeit, ein bisschen durch den Wald zu spazieren … nur
            wir beide.«
         

         Doch Modi hatte nur noch einen Gedanken: Er musste eine Stelle finden, wo er Empfang
            und die Möglichkeit hatte, Baxter anzurufen und ihn von alledem in Kenntnis zu setzen.
         

         »Tut mir leid, aber das geht nicht. Ich hab Freunde bei den Ermittlungsbehörden, mit
            denen ich sprechen muss. Wenn mein Vater wirklich vorhat zu fliehen, können sie es
            vielleicht noch verhindern.«
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         Corin hatte vorgeschlagen, mit ihrem Monsterfahrzeug zu fahren, und Baxter hatte eingewilligt,
            weil Isadora mit einem beheizbaren Wagen bestimmt glücklicher war. Er wollte sich
            ohnehin erst mal zurücklehnen und mit Terry reden. Am wichtigsten war derzeit, den
            Vernehmungsraum zu verlassen. Solange sie in irgendeinem Zimmer festsaßen, konnten
            sie nicht die nächsten Schritte gehen.
         

         Während sie die Straßen von San Francisco entlangfuhren, um von der Bryant Street
            und dem San Francisco Police Department wegzukommen, überlegte Baxter noch immer,
            was sie als Nächstes tun und welche Strippen sie ziehen sollten, als sein Handy klingelte.
         

         Unbekannte Nummer. Doch Baxter hatte sofort eine Ahnung: Dies hier war mehr als ein
            Anruf. Das Universum würde ihn auf ein Abenteuer schicken.
         

         »Hier spricht der Bax«, meldete er sich und erkannte die Stimme am anderen Ende sofort
            wieder.
         

         »Mr Kincaid«, sagte Magni Hagen. »Wir müssen uns treffen. Sofort. Sie sind der Einzige,
            dem ich noch vertrauen kann.«
         

         Im Äther herrschte kurz Stille. Dann erwiderte Baxter: »Okay … Und was genau wollen
            Sie mir anvertrauen?«
         

         »Wie ich gehört habe, ist mein Vater aus dem Polizeigewahrsam entkommen. Mir ist klar,
            dass jetzt alle denken, ich hätte etwas damit zu tun. Aber das stimmt nicht. Ich glaube,
            es könnte Freya, meine Schwester, gewesen sein. Ich hab diesbezüglich Informationen
            für die Polizei.«
         

         »Ich kann Sie direkt an die zuständige Ermittlungsleiterin weitervermitteln.«

         »Nein. Ich weiß nicht, wer alles auf der Gehaltsliste meines Vaters steht. Ich will
            nur mit Ihnen reden. Kommen Sie zu mir nach Hause. Ich schicke Ihnen gleich die Adresse.
            Ich habe Beweise, die der Polizei nützlich sein könnten, allerdings will ich sicherstellen,
            dass sie in die richtigen Hände geraten.«
         

         »Und Sie glauben, dass diese richtigen Hände die eines Baxter Kincaid sind?«

         »Sie haben ihn schon einmal zu Fall gebracht, und ich hoffe, Sie schaffen es wieder.
            Und zwar diesmal – mit meiner Hilfe – ein für alle Mal.«
         

         Baxter legte auf, saß einen Moment lang stumm da und versuchte, den Anruf zu verdauen.
            Dann blickte er in die erwartungsvollen Gesichter der anderen. »Anscheinend fahren
            wir jetzt nach Nob Hill.«
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         Nachdem Modi sein Bedauern zum Ausdruck gebracht hatte, nicht länger bleiben zu können,
            und sich von allen verabschiedet hatte, steckte Finley ihm eine gefaltete Serviette
            mit ihrem Namen und ihrer Nummer zu. Sie sagte nicht mehr viel, neigte nur leicht
            den Kopf und presste die Lippen zusammen. Auch wenn Modi aus Frauen nie richtig schlau
            geworden war, konnte er ihr ansehen, dass sie zumindest versuchte, ihm klarzumachen,
            dass es ihr leidtat und sie auf seinen Anruf hoffte. Womöglich würde er sich sogar
            bei ihr melden, doch im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun. Zuallererst musste
            er von hier verschwinden und Baxter ins Bild setzen. Warum hatte Magni ihn hier rausgeschickt?
            Warum hatte sein Bruder nicht gewollt, dass er vor Ort in San Francisco war? Und warum
            dieser ausgeklügelte Plan, der ihn beschäftigen sollte? Sein Bruder verfügte über
            annähernd unbegrenzte Mittel, und die zwei Bauerntrampel, wie Magni sie bestimmt genannt hätte, hatte er unter Garantie aus der Portokasse
            bezahlt. Für ihn waren es nur ein paar Münzen im Pappbecher eines Bettlers gewesen.
            Aber warum? Ihm gegenüber hatte Magni behauptet, er wolle bloß wissen, wer in ihr
            altes Elternhaus eingezogen sei. Doch mittlerweile war klar, dass noch weit mehr dahintersteckte.
         

         Modi verstand es nur nicht. Er hoffte inständig, dass Baxter das Knäuel entwirren
            konnte.
         

         Er stieg in den Jeep, den Magni ihm besorgt hatte, und musste sich zusammenreißen,
            um nicht mit quietschenden Reifen die Auffahrt entlangzurasen – für den Fall, dass
            er von drinnen beobachtet wurde oder er Finley irgendwann doch noch mal kontaktieren
            müsste.
         

         Stattdessen rollte er bedächtig die Auffahrt hinunter. Sobald er die Hauptstraße erreichte,
            würde er das Gaspedal durchtreten, um so schnell wie möglich eine Stelle zu finden,
            wo er ein stabiles Handynetz hätte. Doch bevor er auch nur Gas geben konnte, erhaschte
            er rechter Hand einen SUV mit dem Schriftzug »Lake County Sheriff« auf der Tür …
         

         Er zwang sich durchzuatmen, kontrolliert und nicht zu schnell zu fahren, aber ganz
            wie befürchtet zog der SUV hinter ihm auf die Straße und schaltete das Blaulicht ein.
         

         Er zögerte kurz, blieb auf dem Gas, überlegte sogar, dem SUV davonzufahren, an dessen Steuer bestimmt George saß.
         

         Doch wahrscheinlich hatte der SUV den stärkeren Motor. Mit dem Jeep hätte er bei einer Verfolgungsjagd auf gewundenen
            Landstraßen, über Berge und durch Wälder keine Chance. Zudem hatte Modi keine Erfahrung
            mit Ausweichmanövern. Er wohnte in einer Millionenstadt, die er sich nicht leisten
            konnte, von einem eigenen Fahrzeug ganz zu schweigen. Er war schon froh gewesen, dass
            er ohne ernsthafte Zwischenfälle hier raus in die Wildnis gekommen war. Einem geübten
            Fahrer und Officer zu entkommen wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Also fuhr Modi an
            den Straßenrand und ergab sich seinem Schicksal.
         

         Im Rückspiegel sah er, wie der riesige Mann, den er nur unter dem Namen George kannte,
            seine Körpermasse aus dem SUV wuchtete und auf Modis Fahrertür zuschlenderte.
         

         Mit einer Geste gab George ihm zu verstehen, er solle das Fenster aufmachen. Seufzend
            drückte Modi die Fenstertaste. Dann blickte er zu dem Mann hoch, dem er erst vor Kurzem
            einen Ast über den Schädel gezogen hatte. »Stimmt etwas nicht, Officer?«
         

         Grinsend nahm George seine Sonnenbrille ab, beugte sich ins Fenster und stützte die
            Unterarme ab. Dann kam er mit seinem Gesicht ganz nah an Modi heran. »Hab ich’s doch
            geahnt, dass wir uns wiedersehen. Nur dass eins klar ist: Ich bin nicht nachtragend.
            Immerhin werde ich für solche Sachen anständig entlohnt. Aber lass mich raten: Das
            Mädel hat ein schlechtes Gewissen bekommen und dir erzählt, dass das Ganze bloß Theater
            war.«
         

         »Womöglich hat sie auch erwähnt, dass Sie ein Freund meines Bruders sind …«

         Kopfschüttelnd verzog George den Mund. »Freund wäre übertrieben. Eher Angestellter.
            Oder Dienstleister. Ich verdiene gern gut, und er zahlt großzügig, zumindest im Verhältnis
            zu dem, was er von mir verlangt.«
         

         Modi spähte zu dem Cop hoch. »Dann sind Sie kein Mitglied des Clans?«

         George gluckste in sich hinein. »Des Clans? Ihr seid ja echt niedlich … Sagen wir es so: Heute bin ich Mitglied ehrenhalber und
            hab auch nur diesen einen Job: dich zu babysitten. Dein Bruder will nicht, dass du
            heute Abend auch nur in die Nähe der Stadt kommst. Mehr musst du gar nicht wissen.«
         

         »Was passiert denn dort? Hat Magni einen Anschlag geplant?«

         Erneut verzog George das Gesicht. »Du fragst Sachen, die weit über meiner Gehaltsklasse
            liegen. Schon mal von glaubhafter Abstreitbarkeit gehört, Modi?«
         

         »Na klar.«

         »Glaubhafte Abstreitbarkeit bedeutet, dass …«

         »Ich sagte doch gerade: Ich weiß, was das ist.«

         »Dann verstehst du ja wohl, dass ich keine Fragen zu Vorgängen stelle, die mich einen
            Scheiß angehen. Er meinte, du sollst von der Stadt fernbleiben, du sollst auf dem
            Anwesen bleiben – und für nichts anderes sorge ich. Aber um ehrlich zu sein, hab ich
            vor ein paar Minuten eine echt merkwürdige Nachricht von deinem Bruder gekriegt …«
         

         »Was für eine Nachricht?«

         Modi hatte nur einen Gedanken: George trug eine Waffe. Selbst wenn er den Mann packen
            und ihn in den Schwitzkasten nehmen könnte, wäre die Gefahr noch lange nicht gebannt.
         

         »Na ja, dein Bruder ist ein bisschen wischiwaschi. Erst hieß es, ich müsste bloß sicherstellen,
            dass du nicht heimfahren würdest – entweder indem du dich mit dem Mädchen vergnügst
            oder, wenn das schiefgehen sollte, indem du den Abend hinten in meinem Streifenwagen
            verbringst. Aber vor ein paar Minuten schreibt er, dass ich dich so weit weg vom Anwesen
            wie möglich bringen soll. Als du rausgefahren bist, war ich gerade kurz davor, dort
            einzumarschieren und dich von deiner kleinen Dinnerparty wegzuschleifen.«
         

         Modi hatte schon zuvor die Welt nicht mehr verstanden, doch jetzt war er vollends
            verwirrt. Weshalb hätte Magni ihn erst dort haben wollen und dann plötzlich nicht
            mehr? Unentschlossenheit hatte nie zu Magnis Eigenschaften gehört. Ausgeschlossen,
            dass Magni je einen Beschluss überdacht hätte. Schließlich hätte das bedeutet, dass
            er nicht perfekt war.
         

         Modi versuchte es anders. Er sah zu George hoch und sprach leiser. »Sie wissen, dass
            mein Bruder ein schlechter Mensch ist. Er hat kein Problem damit, andere zu verletzen,
            und ich befürchte, dass heute Abend ziemlich viele Leute verletzt werden könnten.
            Das nehmen Sie in Kauf? Sie sind ein Cop, Sie müssen doch mal den Wunsch gehabt haben, den Menschen zu helfen!«
         

         George lachte nur. »Nein, eigentlich nicht. Kam mir bloß vor wie ein netter Job. Und
            was deinen Bruder und seine Bezahlung angeht: Sofern ich die Kohle sehe, ist mir alles
            recht.«
         

         Modi biss die Zähne zusammen. Männer wie George verabscheute er noch viel mehr als
            Männer wie Magni. »Wie ist das Leben so als Heuchler, der seinen Dienst an der Allgemeinheit
            derart verrät?«
         

         George zuckte nicht mit der Wimper. Da war nicht der Hauch von Zorn in seinem Blick.
            Er wirkte immer noch genauso unbekümmert wie vor ein paar Minuten, und Modi fragte
            sich, ob es wohl daran lag, dass George immer schon der größte Mann im Raum gewesen
            war. Vielleicht war es allmählich an der Zeit, diesem großen Mann einen kleinen Dämpfer
            zu verpassen.
         

         Dann ließ George sich doch noch zu einer Erwiderung hinreißen: »Ein korrupter Cop
            zu sein war zumindest bislang keine schlechte Idee. Die Vorteile sind enorm, und die
            Bezahlung ist noch viel besser. Na, willst du nicht doch mal hinten im Streifenwagen
            mitfahren?«
         

         »Danke, lieber nicht.«

         George verzog das Gesicht. »Aber genau das steht dir bevor. Und dann fahren wir so
            weit weg von hier wie nur möglich. Ach, übrigens: Die meisten, die in meinem Wagen
            mitfahren, sind besoffen und ziemlich widerlich. Gestern hat sich dahinten einer eingepisst.
            Kann mich leider gar nicht mehr erinnern, ob ich das anschließend sauber gemacht hab …
            Weiß es ehrlich nicht mehr, Modi.«
         

         Baxter hatte mal zu ihm gesagt: »Modi, du kannst nicht ändern, was sich dir in den Weg stellt. Du kannst nur beeinflussen,
               wie du darauf reagierst.«

         Erneut sah er zu George hoch und versuchte, genauso ungerührt wie sein Gegenüber zu
            wirken. »Also bitte. Ich wohne in San Francisco, in einem schäbigen Drecksloch im
            Mission District. Wenn Sie ernsthaft glauben, dass mich Uringestank stört, sind Sie
            schief gewickelt.«
         

      
   

   
      
      63
      

   
   
      
         63

         Isadora fühlte sich, als würde sie immer tiefer ins Kaninchenloch abrutschen, nur
            dass sie nicht hinter dem weißen Kaninchen her war, sondern dem verrückten Hutmacher
            nacheilte. Wie in aller Welt hatte sie einwilligen können, mit Kincaid zusammen die
            Dienststelle zu verlassen? Sie hätte den Sicherheitsdienst alarmieren müssen. Sie
            war bereits suspendiert und auf dem besten Wege, sich noch mehr Ärger einzuhandeln.
         

         Trotzdem ahnte sie insgeheim, dass Kincaid nicht in Schwierigkeiten geraten würde.
            Im Augenblick waren sämtliche Einsatzkräfte der Stadt auf der Suche nach Steinar Hagen.
            Dass ausgerechnet Baxter ihn aufspürte, war noch viel weniger wahrscheinlich, als
            die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu finden.
         

         Glaubte sie zumindest. Andererseits hatte Baxter Kincaid durchaus das Potenzial, zu
            der Nadel zu werden, die ihren persönlichen Karriereballon zum Platzen brachte …
         

         Nachdem Baxter sie alle über den Inhalt des Anrufs ins Bild gesetzt hatte, machte
            sich Stille in Corins Hummer breit. Irgendwann ergriff Isadora das Wort. »Das ist
            hoffentlich nicht Ihr Ernst. Sie sollten in Schutzhaft genommen werden! Stattdessen
            wollen Sie jetzt direkt in die Höhle des Löwen spazieren? Und nicht nur Sie, Baxter!
            Terry ebenfalls, der inzwischen Priester ist und mit Ermittlungsarbeit nichts mehr
            zu tun hat!«
         

         »Nur weil ich irgendwann beschlossen habe, dem Gemeinwohl auf andere Art und Weise
            zu dienen«, wandte Terry ein, »heißt das ja wohl nicht, dass ich nicht mehr hinter
            alledem stehe, was ich früher als Cop getan habe. Hagen ist zweifelsohne der Täter,
            und unser Job war damals, ihn wegzusperren und dafür zu sorgen, dass das so bleibt.
            Für den ersten Teil haben wir gesorgt. Jetzt steht anscheinend der zweite Teil an.
            Und die Höhle des Löwen macht mir keine Angst.«
         

         Baxter hob die Hand. »Leute, wir laufen ja nicht in eine Falle. Überlegt doch mal:
            Nach allem, was Natalie uns im Verhörraum erzählt hat, wird Magni Hagen von mehreren
            Einsatzteams observiert. Mindestens zwei Kollegen haben das Haus im Blick, zwei weitere
            Einheiten in Zivilfahrzeugen stehen draußen auf der Straße. Wenn Steinar Hagen vorhätte,
            dem Knaben einen Besuch abzustatten, oder der Sohnemann selbst uns in eine Falle locken
            wollte, bekämen sie es mit besagten Teams zu tun. Und nur für den Fall, dass Sie sich
            so besser fühlen, Isadora: Sobald wir vor seinem Protzpalast in Nob Hill auch nur
            unser Gesicht zeigen, dürfte Captain Natalie von selbigen Teams in Kenntnis gesetzt
            werden, dass der Bax und Steinar Hagens Stammhalter einen Kriegsrat abhalten. Und
            sofern sie es nicht sowieso längst weiß, erfährt sie damit auch, dass wir ihr freundliches
            Babysitterangebot abgelehnt haben.«
         

         Isadora schüttelte den Kopf. »Wenn jemand mit Magni sprechen sollte, dann Captain
            Ferrara.«
         

         »Hab ich ihm vorgeschlagen. Aber das wollte er nicht. Er will einzig und allein mit
            mir sprechen. Er traut den Leuten von der Polizei nicht. Ich glaube ja, dass Magni
            uns weismachen will, dass er nicht mehr auf der Seite seines Vaters steht. Und er
            hat so eine Ahnung, dass der eine oder andere innerhalb der Ermittlungsbehörden auf
            der Gehaltsliste seines Vaters steht.«
         

         Terry zuckte mit den Schultern. »Und damit hat er sicherlich recht. Cops sind auch
            nur Menschen, das sind arme Malocher, und wenn sie die Möglichkeit sehen, mehr Geld
            zu verdienen als in zehn Dienstjahren zusammengenommen … dürften leider ziemlich viele
            so ein Angebot dankend annehmen. Ein paar Infos weiterzugeben ist für unsere uniformierten
            Kollegen einfach eine große Versuchung. Das gilt für zig Leute, in zig Zusammenhängen.
            Ich habe wirklich Hochachtung vor jemandem wie Bax, der sich nie hat korrumpieren
            lassen. Ich meine … Verstehen Sie mich nicht falsch: Er war damals wirklich kein Unschuldslamm.
            Aber ein korrupter Cop war Baxter nie.«
         

         Isadora spürte, dass irgendwas in der Luft lag, als wollte Terry soeben andeuten,
            dass er seine eigenen Hände nicht annähernd so sehr in Unschuld waschen konnte.
         

         Baxter stieß einen Seufzer aus. »Ich kann nur eins mit Gewissheit sagen: Auch ich
            liege mal daneben. Andererseits bin ich ein grunddemokratischer Mensch. Deshalb lasst
            uns darüber abstimmen. Ich bin dafür, dass wir uns anhören, was Magni Hagen zu sagen
            hat. Vielleicht stellt er uns eine Falle, indem er uns irgendwo hinlockt, wo wir seinem
            Vater in die Arme laufen. Aber wenn ich richtigliege, dann versucht er gerade, sich
            aus allem rauszuhalten, und je nachdem … Womöglich ist er tatsächlich nicht in die
            Sache verwickelt. Er behauptet, die Drahtzieherin sei seine Schwester, und nach allem,
            was Modi mir anvertraut hat, könnte das sogar stimmen. Modi liebt seine Schwester,
            allerdings sagt er auch, dass sie in vielfacher Hinsicht weit gefährlicher sei als
            ihr großer Bruder. Deshalb schlage ich vor, wir spazieren wirklich in die Höhle des
            Löwen, wie Isadora es eben formuliert hat, und finden heraus, was dieser Löwe uns
            zu bieten hat.«
         

         Terry nickte beifällig. »Du ahnst, wie ich abstimmen werde. Ich bin dabei, Bax.«

         Baxter drehte sich zu ihrer Fahrerin um. »Was meinst du, Partnerin?«

         Corin lachte bloß. »Es ist eindeutig eine Falle. Trotzdem finde ich, wir sollten hinfahren.
            Denn mal ehrlich, es ist ja nun nicht so, als hätten wir eine andere Spur. Außerdem
            sind Löwen überbewertet … und ich hab ’ne Knarre.«
         

         Isadora entging nicht, dass Baxter kaum merklich den Kopf schüttelte. Trotzdem hatte
            er ein leicht überhebliches Grinsen im Gesicht, als er sich zu ihr umdrehte. »Also,
            Isadora: Scheint fast, als wären Sie bereits überstimmt. Aber Sie hatten noch nicht
            richtig Gelegenheit, Ihren Standpunkt darzulegen. Irgendwas, was Sie in den Ring werfen
            möchten, bevor wir offiziell an die Wahlurne treten? Etwas, das uns von einem anderen
            Vorgehen überzeugen könnte?«
         

         »Es gibt Gründe für Regeln und Gesetze«, murmelte sie. »Wir hätten gar nicht erst …«

         »Wenn Sie uns davon überzeugen wollen«, fiel Baxter ihr ins Wort, »dass diese Gesetze
            ausnahmslos unter allen Umständen gelten, dann bräuchten wir leider länger als diese
            Autofahrt. Wir gehören eher zu den klassischen Gesetzesbrechern. Ich persönlich bin
            ja vielmehr der zweck- und nicht der buchstabengeleitete Typ.«
         

         »Sicher, dass Sie derzeit den richtigen Zweck im Blick haben?«

         »Genau das versuche ich herauszufinden«, erwiderte Baxter. »Und im vorliegenden Fall
            scheine ich sogar in der einzigartigen Lage zu sein, einen Informationsschnipsel zu
            erhalten, mit dem wir sicherstellen könnten, dass keine unschuldigen Menschen zu Schaden
            kommen. Klingt für mich, als könnte ich dafür ein bisschen was aufs Spiel setzen.«
         

         Isadora war hin- und hergerissen. Sie versuchte, sämtliche Unbekannten in dieser Gleichung
            einzuschätzen, kam aber beim besten Willen zu keiner anderen Lösung, als erneut darauf
            hinzuweisen, dass sie damit gegen Befehle verstießen. Seufzend lockerte sie die Schultern
            und erwiderte schließlich: »Sie machen doch sowieso, was Sie wollen, Baxter. Aber
            auf meinem Stimmzettel steht eindeutig, dass wir dieses Gefährt wenden und zurück
            in die Bryant Street fahren sollten. Ich wäre wirklich gern in der Lage, Ihnen sagen
            zu können: ›Hab ich’s nicht gleich gesagt?‹, sobald Ihnen das Ding hier um die Ohren
            fliegt. Und sowie irgendwas davon in meine Richtung fliegt, mache ich sofort einen
            Schritt zurück.«
         

         Die beiden hielten einen Moment lang Blickkontakt. Sie konnte ihm ansehen, dass er
            ihren Standpunkt ernsthaft durchdachte. Er schien ihr die Gelegenheit geben zu wollen
            weiterzusprechen, allerdings hatte sie nichts mehr hinzuzufügen. Irgendwann holte
            er tief Luft. »In Ordnung. Wir sind uns also darin einig, dass Magni Hagens Entschluss,
            die Hosen runterzulassen, überraschend kommt. Und ich bin ein großer Freund von Sicherheitsmaßnahmen.
            Corin, gib mir einen deiner Tracker und schick die Infos an Kevin. Ich lege den Tracker
            an – an einer intimen Stelle, wo sie ihn wohl kaum aufspüren werden. So weiß Kevin
            jederzeit genau, wo wir uns befinden – oder zumindest, wo ich mich befinde. Und dann sehen wir weiter.«
         

         Corin runzelte die Stirn. »Ich müsste das Passwort für unseren Account ändern. Ich
            will nicht, dass Kevin es kennt.«
         

         Baxter lachte. »Meine Liebe! So, wie ich Kevin kenne, hat er längst Zugang zu unseren
            Accounts. Dies hier wäre der Moment, in dem du die sonderliche Art der exzentrischeren
            Mitglieder unserer Familie einfach mal hinnehmen solltest.«
         

         Corin machte große Augen. »Ich hoffe sehr, du machst Witze! Exzentrisch oder nicht,
            der kriegt einen Arschtritt von mir!«
         

         »Das können wir später besprechen. Ändere das Passwort, mach, was du willst, aber
            spiel Kevin die Informationen zu. Und gib mir den Tracker. Ich schreibe ihm, dass
            er Natalie kontaktieren und die Kavallerie anfordern soll, falls ich mich in einer
            angemessenen Zeitspanne nicht zurückmelde.« Dann sah er Isadora an. »Sehen Sie? Da
            hätten wir’s doch. Ein kleines Zugeständnis an die Opposition. Das gefällt mir. Ich
            bin ja sowieso eher der kompromissbereite Typ.«
         

         Corin runzelte noch immer die Stirn, doch dann tat sie wie geheißen. Mit einer Hand
            am Lenkrad des Hummer angelte sie einen kleinen, runden Tracker mit einem seitlich
            befestigten Klebestreifen hervor. Als sie kurz anhalten mussten, zückte sie ihr Handy,
            um die Daten weiterzuleiten, und warf Baxter einen misstrauischen Seitenblick zu,
            als der die Hand in seine Hose und den Tracker an eine Stelle schob, wo ihn garantiert
            niemand finden würde. Anschließend beugte sie sich zum Handschuhfach vor und kramte
            ein Desinfektionsmittel für ihn heraus.
         

         Er nahm das Fläschchen entgegen. »Gracias, bonita señorita.«

         Als Baxter ihr das Desinfektionsmittel zurückgab, fragte Corin auf Spanisch: »¿Crees que alguno de estos bufones imbéciles que no valen el precio del escroto de
               una cabra entiende el idioma de nuestros vecinos al sur de la frontera?«

         Isadora sprach kein Spanisch, daher hatte sie keinen Schimmer, was Corin soeben gefragt
            hatte. Allerdings ahnte sie, warum Corin die Sprache gewechselt hatte: Die Frau spielte
            ihrem Partner gerade eine verschlüsselte Botschaft zu.
         

         Baxter sah flüchtig zu Terry und Isadora. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick,
            um ihm zu verstehen zu geben, dass sie mit Corins Schachzug nicht gerade glücklich
            war.
         

         Ebenfalls auf Spanisch antwortete Baxter: »No me gusta lo que estás insinuando. No necesitamos un lenguaje secreto.«

         Corin zuckte mit den Schultern. »Podría ser útil.«

         »Ich weiß wirklich nicht, was hier gerade vor sich geht«, ging Isadora dazwischen,
            »aber es gefällt mir nicht.«
         

         Baxter nickte. »Entschuldigung. Meine Partnerin ist, was Vertraulichkeiten angeht,
            noch viel schlimmer als ich. Wer gehört zum Kreis deiner Vertrauten, Corin?«
         

         Sie kniff die Augen zusammen. »Meine Schwester. Du.« Sie zögerte einen Moment. »Vielleicht
            noch Modi.« Dann zögerte sie noch viel länger. »Allenfalls noch Terry.«
         

         Terry nickte. »Ich bin seit zwei Jahren dein Priester, Corin. Danke für dein Vertrauen.
            Aber wo du ihn gerade erwähnst … Wo steckt Modi überhaupt?«
         

         Corin verzog den Mund. »Schwieriges Thema … Modi macht einen auf einsamer Wolf, und
            Baxter fühlt sich deshalb schuldig, wie so oft. Wir haben seit heute Morgen mehr oder
            weniger nichts mehr von ihm gehört. Bax will nicht darüber reden, weil er glaubt,
            er hätte …«
         

         »Schon gut, Partnerin«, unterbrach Baxter sie. »Modi macht bis auf Weiteres einen
            auf Modi. Es hat keinen Sinn, etwas kontrollieren zu wollen, was jenseits unseres
            Einflussbereichs liegt. Aber zurück zum Thema: Du vertraust noch weiteren Leuten.
            Wem?«
         

         Corin zuckte mit den Schultern. »Meinem Trainer. Aber das war’s mehr oder weniger.«

         »Dann wollen Sie mir damit sagen«, erwiderte Isadora, »dass Sie unser Schicksal einem
            gewissen Kevin anvertrauen wollen, den Corin zwar persönlich kennt, aber nicht als
            Vertrauten betrachtet, und das trotz jahrelanger Bekanntschaft?«
         

         »Klingt ziemlich richtig«, antwortete Baxter. Dann drehte er sich zu Corin um. »Corin,
            bezweifelst du, dass Kevin Natalie kontaktiert, sofern wir uns nicht zurückmelden?«
         

         »Natürlich nicht, er ist total fähig! Er gruselt mich bloß. Hat sogar innerhalb geschlossener
            Räume seine Kapuze auf. Wer macht so was?«
         

         »Da hätten wir es doch. Kevin ist unser Back-up. Und jetzt kreuzen wir unsere Schwerter
            mit ein paar Wikingern. Ich sehe die nächsten Schritte schon vor mir – und ob nun
            Falle oder nicht: Den Weg müssen wir jetzt eben gehen.«
         

         Insgeheim hatte Isadora das Gefühl, dass Baxter recht hatte. Ob nun Falle oder nicht:
            Die Entscheidung war richtig. Eine andere Möglichkeit hatten sie nicht. Trotzdem musste
            sie noch eine Sache loswerden: »Corin … Haben Sie auch echte Munition für Ihre Schusswaffen dabei?«
         

         Corin hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet, während sie sich durch den Verkehr
            in Richtung Nob Hill vorarbeitete. An einer Ampel blieb sie stehen und zog mit einem
            Blick auf Baxter beide Augenbrauen hoch.
         

         Baxter atmete tief durch und nickte dann knapp.

         Die junge Frau in dem pinkfarbenen Sweater warf Isadora einen flüchtigen Blick zu.
            »Ob ich fette Bummbumms für meine Waffen dabeihabe? Für den Fall, dass mein Boss mich von der Leine lässt?
            Was glauben Sie denn? Und von welchen Bummbumms reden wir gerade? Von taktischen Geschossen? Oder von schickeren Sachen? Von Brandbomben
            namens Dragon’s Breath?« Das Blitzen in ihren Augen war beunruhigend schadenfroh.
         

         »Ich dachte eher an eine schlichte Handfeuerwaffe, die man für den Fall der Fälle
            gut verstecken könnte …«
         

         Corin zog die Stirn kraus. »Wirklich? Ich meine – ich könnte meinen Matrix-Mantel tragen und die Flinte darunter verstecken.«
         

         »Kleine Bumms, Corin, nicht die großen! Wir wollen mit dem Typen reden und nicht sein Haus in Schutt
            und Asche legen.«
         

         Corin ließ einen Moment verstreichen, ehe sie antwortete: »Okay, Bax. Du bist mein
            menschgewordenes Gewissen. Trotzdem finde ich ja: Es ist immer besser, den größeren
            Prügel dabeizuhaben.«
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         Modis größte Sorge war derzeit, dass George sein Handy konfisziert hatte, welches
            er dringend benötigte, um die Kavallerie anzufordern. Dass Magni ihn von Asgard wegschaffen
            wollte, bedeutete womöglich, dass ihr Vater schon unterwegs dorthin war – was für
            die Familien, die derzeit dort wohnten, nichts Gutes verhieß. »Wo bringen Sie mich
            hin?«
         

         Durch die Löcher in der Plexiglas-Trennscheibe antwortete George: »Ich hab bloß den
            Auftrag, dich von deinem alten Zuhause wegzubringen. Womöglich richtet sich der Ärger,
            den dein Bruder von dir fernhalten wollte, inzwischen genau auf den Ort, an den er
            dich ursprünglich geschickt hat.«
         

         Modi schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mit meinem Bruder reden, richten Sie ihm aus,
            dass er es mir erklären soll. Ich verspreche auch, dass ich ein folgsames Entführungsopfer
            sein werde, und Sie könnten sich entspannen. Wäre doch ein Win-win! Sie behandeln
            mich anständig, und ich könnte für Sie vielleicht sogar einen Bonus rausschlagen.«
         

         Kurz herrschte Stille, und unwillkürlich fragte sich Modi, wie weit sie bereits von
            Asgard entfernt waren. Er hatte sich die Strecke eingeprägt, wusste genau, wie er
            wieder zurückkäme, war sich jedoch nicht ganz sicher, wie viele Meilen sie schon durch
            die Landschaft seiner Kindheit gekurvt waren.
         

         »Ich schreib ihm«, antwortete George nach einer Weile. »Mal sehen, ob er sich zurückmeldet.«
            Modi sah zu, wie Georges dicker Daumen über das Display huschte und die Nachricht
            in den Äther verschickte. Anscheinend hatte George im Augenblick guten Empfang. Modi
            musste schleunigst an dessen Handy herankommen – oder sich sein eigenes zurückholen.
            Wie das mit gefesselten Händen funktionieren sollte, war ihm nicht klar, aber zumindest
            waren seine Hände vorn und nicht hinter seinem Rücken fixiert.
         

         Im Wagen machte sich angespannte Stille breit. Modi malte sich aus, wie George hinreichend
            wütend auf ihn werden könnte, sodass er rechts ranfahren und ihn vom Rücksitz zerren
            würde … Aber ob das gut für ihn ausgehen würde? Andererseits wäre das vielleicht die Gelegenheit. Jeder noch so kleine Hoffnungsschimmer war willkommen. Seine aktuelle
            Lage war jedenfalls ausweglos.
         

         Er schluckte trocken und tat dann etwas, was ihm kein bisschen ähnlichsah. »Also,
            George … Waren Sie eigentlich immer schon so ein Arschloch, oder hat irgendein traumatisches
            Erlebnis dazu geführt, dass Sie den Glauben an die Menschlichkeit verloren haben?«
         

         George lachte nur und wollte schon antworten, als sein Handy klingelte. Er schüttelte
            knapp den Kopf. »Darüber reden wir später, Junge«, sagte er noch, obwohl er selbst
            kaum älter als Modi sein konnte. Dass er ihn »Junge« nannte, kam Modi einfach nur
            unpassend vor. Nicht dass er noch irgendetwas einwenden wollte. Er wusste schließlich,
            dass der Anrufer nur Magni sein konnte, der womöglich sogar ausnahmsweise ehrlich
            mit ihm wäre, nachdem er ihn ohnehin hatte kidnappen lassen.
         

         George hielt das Handy gegen die Plexiglasscheibe, und als Magni anhob zu sprechen,
            war er kaum zu verstehen – nicht nur aufgrund der Trennscheibe, sondern auch, weil
            er aus unerfindlichen Gründen zu flüstern schien.
         

         »Ich hab jetzt keine Zeit für große Erklärungen, deshalb hör mir ausnahmsweise einfach
            zu, Modi. Du bist mein Bruder. Ich liebe dich. Ich hab dich immer geliebt, auf meine
            spezielle Art. Du warst der einzige Freund, den ich je hatte. Der Einzige, dem ich
            immer vertrauen und auf den ich zählen konnte. Ich wusste, dass Freya geplant hat,
            Vater aus dem Gefängnis zu befreien, und obwohl ich versucht habe, es ihr auszureden,
            ist es ihr leider gelungen … Sie sind inzwischen hier, in meinem Haus.«
         

         »Wer? Von wem redest du?«

         »Vater sitzt gleich nebenan.«

         Modi hatte das unangenehme Gefühl, als blähte sich sein Brustkorb auf – als würde
            jemand einen Heißluftballon in seiner Brust aufpumpen. »Vater sitzt im Gefängnis …«
         

         »Er ist draußen, Modi! Freya hat ihn befreit, und jetzt sind sie hier. Ich hatte dich weggeschickt,
            um dich zu beschützen, weil ich genau wusste, dass es so kommen würde. Und ich wusste,
            wenn er dich in die Finger bekäme, dann würde er dich umbringen. Außerdem hab ich
            schon damit gerechnet, dass er Fragen zu Asgard stellen könnte. Um ehrlich zu sein,
            hatte ich mich darum kaum geschert, deshalb wären ein paar zusätzliche Informationen
            von dir hilfreich gewesen. Ich wollte dich aus der Stadt raushaben und gleichzeitig
            bei Vater punkten. Zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen. Nur dass jetzt … Modi,
            du musst weg von dort! Mach einfach, was George dir sagt, dann wird alles gut. Vater
            wird mich zwingen, mit ihm mitzufahren, und falls du dich noch daran erinnerst: Die
            einzigen handfesten Beweise gegen ihn waren die Herzen, die er unseren Mordopfern
            entnommen hat. Er meint, er bräuchte für sein Reinigungsritual Ersatz, und jetzt hat
            er vor, sich die Herzen der Leute zu holen, die inzwischen dort wohnen.«
         

         Modi befürchtete, dass der Heißluftballon in seiner Brust jeden Moment voll wäre und
            ihn vom Boden abheben lassen würde. Oder dass seine Rippen jeden Augenblick bersten
            und wie Schrapnelle in sämtliche Richtungen schießen könnten. »Magni, das dürfen wir
            nicht zulassen!«
         

         Er war immer noch nicht vollends davon überzeugt, dass sein Bruder die Wahrheit sagte.
            Der Magni, den er gekannt hatte, wäre in diese Sache verwickelt gewesen, er hätte
            sämtliche Strippen gezogen, um ihren Vater aus dem Gefängnis zu befreien. Doch für
            den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich täuschte, versuchte er, Magni Ehrlichkeit
            zuzugestehen.
         

         Sein Bruder sprach immer noch leise, sodass Modi ihn kaum verstehen konnte: »Vergiss diese Leute! Sie sind so gut wie tot. Du kannst nichts mehr tun, deshalb … George soll dich einfach
            aus der Gefahrenzone herausbringen. Du kommst erst wieder in die Stadt, wenn sich
            der Rauch verzogen hat. Wir sehen uns hoffentlich auf der anderen Seite, Bruder. Ob
            du es glaubst oder nicht: Ich wollte immer nur das Beste für dich. Du bist in vielfacher
            Hinsicht mein Gegenstück, meine zweite Hälfte, und wenn ich das hier überlebe, können
            wir vielleicht bessere Brüder werden … kann ich dir vielleicht ein besserer Bruder sein. Auf Wiedersehen, Modi.«
         

         Als Magni auflegte, fühlte sich das Klicken so endgültig an wie ein Schuss.

         Modi war zutiefst verunsichert. Die Emotionalität in den Worten seines Bruders – selbst
            wenn er sie nicht für bare Münze nehmen durfte – hatte etwas in ihm ausgelöst. Allerdings
            war ihm eines klar: Er durfte nicht zulassen, dass Finley und ihrer erweiterten Familie
            irgendetwas zustieß. Und das wiederum bedeutete: Er würde wie in einigen der alten
            Geschichten aus der Gewalt eines Riesen entkommen müssen.
         

         Doch anders als die sagenumwobenen Helden aus Asgard hatte Modi keine übermenschlichen
            Kräfte, keine besonderen Fähigkeiten, keine magischen Waffen und ebenso wenig einen
            Plan.
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         Corin blockierte mit dem Hummer die Zufahrt zu einem Grundstück, was Baxter angesichts
            ihrer komplizierten bevorstehenden Aufgabe nicht weiter kommentierte. Stattdessen
            fragte er nur: »Den Parkplatz dahinten mit den ganzen Scherben hast du gesehen?«
         

         »Ja«, antwortete Corin. »Komisch, dass der noch nicht sauber gemacht wurde. Immerhin
            ist das hier doch Nob Hill.«
         

         »Kommt dir das auch ein bisschen komisch vor?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Hier in San Francisco wird etwa alle fünfzehn Sekunden ein
            Wagenfenster eingeschlagen.«
         

         »Stimmt doch gar nicht!«, protestierte Isadora.

         »Keine Ahnung, wie viele Sekunden es tatsächlich sind. Aber lassen Sie mal etwas im
            Auto liegen, was einigermaßen wertvoll aussieht, und Sie finden heraus, wie schnell
            so etwas geht.«
         

         »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Baxter, obwohl er nicht vollends überzeugt
            war. »Noch so ein Symptom einer Stadt auf dem absteigenden Ast.«
         

         Insgeheim fragte er sich, warum die Beamten, die Magni Hagen observierten, nicht eingegriffen
            hatten, sofern es sich tatsächlich um einen Wagenfensterdiebstahl gehandelt hatte.
            Andererseits wurden derlei Täter nicht mal unter normalen Umständen verfolgt. Und
            die Überwachungsteams eines brandgefährlichen Observationsobjekts hatten sich wahrscheinlich
            nicht zu erkennen geben wollen.
         

         Er sah zu Magni Hagens Haus empor. Jedes Mal, wenn er hier stand, fragte er sich,
            was wohl die Nachbarn in Nob Hill von diesem monströsen Gebilde hielten.
         

         Als sie aus dem Hummer stiegen und auf das Architektenhaus zugingen, musste Baxter
            erneut an die Kurznachrichten denken, die er noch während der Fahrt mit Natalie ausgetauscht
            hatte.
         

         Es hatte länger gedauert als gedacht, bis sie entdeckt hatte, dass sie aus der Bryant
            Street getürmt waren.
         

         »Warum tust du mir das an?«, hatte sie nur geschrieben.
         

         »Dass ich dir die Arbeit erschwere, ist wirklich das Letzte, was ich will«, hatte er geantwortet, »aber für mich ist das hier mehr als ein Job.«

         Sie hatte nicht wieder geantwortet. Baxter ging davon aus, dass ihr klar war, wie
            wenig sie würde ausrichten können. Gleichzeitig rechnete er damit, dass sie ihre Einheiten
            nach ihm und seinen Gefährten ausgeschickt hatte. Die nächste Nachricht würde garantiert
            nicht lange auf sich warten lassen.
         

         Sie hielten auf das Tor zu, das Magnis Anwesen von der Straße abschirmte, und Baxter
            drückte auf eine Taste der Wechselsprechanlage. »Wir sind auf Wunsch des Hausherren
            hier.«
         

         Zur Antwort ertönte ein Surren. Das Eisentor ging auf. Als sie auf die Vordertreppe
            zuhielten, ertönte Magnis Stimme über Lautsprecher: »Ich hab doch gesagt: Kommen Sie
            allein!«
         

         »Das hier ist mein Team. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann tun sie es ebenfalls. So
            bekommen sie alle Infos aus erster Hand, und Sie haben nicht nur mich, sondern gleich
            mehrere Leute, denen Sie sich anvertrauen können.«
         

         Die Stimme aus dem Lautsprecher zögerte kurz. »Meinetwegen. Nehmen Sie den Aufzug
            in den zweiten Stock. Dann gleich rechts.«
         

         Sobald sie eingetreten waren, deutete Corin auf diverse ungewöhnliche Dekogegenstände
            im Wikingerstil. »Ist ja gruselig hier! Was macht Magni gleich wieder beruflich?«
         

         »Er ist so was wie ein Wikinger der Neuzeit. Spezialisiert auf feindliche Übernahmen.«

         Corin biss die Zähne zusammen. »Dann steht er auf einer Stufe mit Politikern, Anwälten
            und Terroristen.«
         

         Baxter runzelte die Stirn. »Wir sind nicht gekommen, um unternehmerische Missetaten
            abzustrafen. Wir sind hier, um Leute davon abzuhalten, sich gegenseitig mit scharfen
            Gegenständen abzumetzeln.«
         

         Corin schien sich unter dem Gewicht ihres Schulterholsters leicht zu winden. Baxter
            ahnte bereits, dass sie selbst bei der geringsten Bedrohung die Waffe ziehen würde.
            Als der Aufzug sich in Bewegung setzte, ermahnte er sie: »Ruhig bleiben, Kiddo. Wir
            haben Rückendeckung ganz in der Nähe, und wir sind erst mal nur hier, um zu reden.«
         

         Was sich, kaum dass die Aufzugtüren aufgingen, als Illusion erwies.

         Ein gutes halbes Dutzend automatischer Waffen war auf sie gerichtet. Und jeder einzelne
            der Schützen hatte den entschlossenen Gesichtsausdruck und den flammenden Blick eines
            religiösen Fanatikers.
         

         Baxter nötigte sich ein breites Lächeln ab. »Hoppla. Da haben wir uns wohl im Stockwerk
            geirrt.«
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         Magni Hagen fühlte sich, als hätte er all seine Ersparnisse für eine Überfahrt auf
            der Titanic zusammengekratzt. Um ihn herum ging alles zur Hölle, und das in rasender Geschwindigkeit.
            Ihm blieb daher nur, nach irgendwas Ausschau zu halten, woran er sich würde festklammern
            können, um nicht mitsamt dem Schiff unterzugehen.
         

         Sein Vater war nach Ansicht all derer, die der zweiten Generation der Odin Society
            angehörten, ihr wahrer Anführer. Ihr Prophet. Magni hingegen wurde respektiert, ja
            sogar verehrt, aber ihm war es nie gelungen, ihre Herzen zu erobern. Das wusste er
            selbst, und vielleicht lag es daran, dass es ihm zugegebenermaßen an Liebenswürdigkeit
            fehlte. Da war sein Vater zwar keinen Deut besser, aber Steinar hatte dieses bemerkenswerte
            Charisma, das den wahrhaft Gläubigen ausmachte. Magni hingegen hatte das Spiel nur
            mitgespielt, um an Macht und Einfluss zu gelangen. Er wollte, dass seine Genialität
            anerkannt wurde – nur wie sollte das funktionieren, solange er andere nicht daran
            teilhaben ließ?
         

         Sein Vater und die alten Sitten und Gebräuche standen ihm und seinem wahren Potenzial
            im Weg. Aus genau diesem Grund hatte er alles in Gang gesetzt und den einstigen 911-Anrufer,
            den er über die Jahre im Blick behalten hatte, wieder aus der Versenkung geholt. Noch
            während er über die Überwachungsanlage zugesehen hatte, wie Kincaid und sein Trüppchen
            das Haus betraten und im Aufzug nach oben fuhren, hatte er an jenen Morgen zurückgedacht,
            an dem er einen Obdachlosen dafür geschmiert hatte, einen gewissen Anruf zu tätigen.
         

         Es war nicht viel dabei, und zugleich war es ein ungeheuerlicher Verrat gewesen.

         Damals hatte er mitbekommen, was sein Vater mit den Berserkern und seinen eigenen
            Kindern vorgehabt hatte, und irgendwann war ihm auch klar gewesen, dass es Steinar
            Hagen um keine der beteiligten Parteien ging. Ihm ging es lediglich um seinen Gott,
            Odin. Für ihn plante Steinar, sie alle zu opfern wie Schlachtlämmer.
         

         Während desselben belauschten Gesprächs hatte Magni auch gehört, wie sein Vater ihn
            als vermessen hinsichtlich seiner Fähigkeiten und als bis ins Mark skrupellos bezeichnet
            hatte.
         

         Die Beschreibung hatte ihn zutiefst getroffen. Auch wenn er egoistisch war – vermessen
            war er mitnichten. Was seine Fähigkeiten anging, war er anderen schlicht überlegen.
            Und wie er seine Geschwister behandelte, war alles andere als skrupellos. Seine Art,
            andere anzuleiten, hatte stets einen höheren Zweck – und der war keineswegs eigennützig.
            Er wollte Modi und Freya zu besseren Versionen ihrer selbst machen. Er sah genau,
            was ihnen fehlte, und das war nun mal nicht ein verhätschelnder Umgang. Ihm selbst
            war sein Lebtag eingebläut worden, er solle seine Geschwister zu Kriegern erziehen,
            und diesen Auftrag hatte er ernst genommen. Doch ausgerechnet dafür hatte sein Vater
            ihn verurteilt. Im selben Augenblick war Magni klar gewesen, dass es nur mehr zwei
            Menschen auf der Welt gab, denen er vertrauen konnte: sich selbst und Modi. Nicht
            weil sein Bruder besondere Fähigkeiten gehabt oder auf seiner Seite gestanden hätte –
            nein: weil sein wehleidiger, unterwürfiger Bruder ein Gutmensch war, einer von der
            Sorte, die eine fatale Schwäche hatte. Er dachte nämlich eher an andere als an sich
            selbst, was Magni als reinsten Unverstand betrachtete, den er andererseits aber bestens
            ausnutzen konnte.
         

         Hinter der Reihe aus Kriegern mit Maschinenpistolen im Anschlag wartete Magni nun
            darauf, dass sich die Türen zum Fahrstuhl öffneten. Als der Moment endlich gekommen
            war, schien Kincaid irgendeinen Spruch zu machen, den Magni nicht richtig hören konnte.
            Dann trat die Berserkertruppe mit ihren modernen MP5s vor, um ihre Gefangenen zu filzen und ihnen Waffen und Handys abzunehmen.
         

         Kincaid fing Magnis Blick auf. »Das hier ist ein Fehler, Hagen. Das SFPD weiß, wo wir sind. Die haben Sie sowieso an der kurzen Leine, und wenn Sie glauben,
            dass wir gute Geiseln abgeben, dann denken Sie noch mal nach. Was die Behörden angeht,
            sind Terry, Corin und ich Personae non gratae. Die zweite Lady, die mit von der Partie ist, ist eine Schnupper-Praktikantin. Ich
            führe sie ein bisschen herum, damit sie vielleicht bei uns anfängt. Wir sind ein Haufen
            Freaks und Loser – nichts, was man als menschlichen Schutzschild gebrauchen könnte.
            Was mein Verhältnis zu den Ermittlungsbehörden angeht, wären Sie glatt besser beraten,
            wenn Sie ein paar Schritte zurück machen würden. Die könnten es eher auf mich als
            auf Sie abgesehen haben.«
         

         Magni stieß einen Seufzer aus. Er hatte Kincaid nicht mal richtig zugehört. »Das hier
            ist alles nicht auf meinem Mist gewachsen, Detective. Aber das werden Sie ja gleich
            sehen. Mein Vater brennt darauf, Sie endlich wiederzusehen. Er sitzt gleich nebenan.«
         

         »Ihr Vater ist hier? Jetzt gerade? Tja, da ist er wohl direkt in die Falle getappt.
            Keiner von Ihnen kommt hier noch raus. Was immer Sie geplant haben, hat hier und jetzt
            ein Ende.«
         

         Magni seufzte erneut. »Wir werden sehen, Detective. Aber wie gesagt …« Er fing erneut
            Kincaids Blick auf. »Ich hab das hier nicht zu verantworten. Mein Vater hat wieder
            das Sagen. Bis er hier aufgetaucht ist, hatte ich mit alledem nichts zu schaffen.«
         

         Er hoffte, dass seine Beteuerungen reichen würden, wenn er später auf seine Zwangslage
            beharren müsste. Er wollte nicht zusammen mit seinem Vater im Gefängnis landen und
            erst recht nicht sterben und nach Walhall oder sonst irgendwohin ziehen. Magni wollte
            bleiben, wo er derzeit war, und weiterhin die Privilegien eines Königs genießen.
         

         Kincaid wiederum ging zu Recht davon aus, dass die Polizei Magnis Haus überwacht hatte
            und es sicher nicht mehr lange dauern würde, ehe sämtliche verfügbaren Einsatzkräfte
            aus ganz San Francisco ihnen zu Hilfe eilen würden. Was er indes unterschätzt hatte,
            war der Einfallsreichtum von Magnis Vater.
         

         Magni führte die Gefangenen auf das große Esszimmer seines Hauses zu. Auf dem Weg
            bewunderte er wie so oft die Kunst an den Wänden: diverse Porträts seiner selbst,
            von unterschiedlichen eigens beauftragten Künstlern, die verschiedenste Stile verwendet
            hatten. Die Bilder erzeugten die erwünschte Wirkung: Seine Gäste bekamen seine Herrlichkeit
            aus zig Perspektiven zu sehen.
         

         Der Flur endete in einem großzügigen Vorraum. Magni machte ein paar lange Schritte
            voraus und stellte sich untertänig hinter seinen Vater. Er würde aus der zweiten Reihe
            zusehen und sicherstellen, dass er nicht ins Kreuzfeuer geriet. Vor allem wollte er
            sich nicht die Hände schmutzig machen. Hoffentlich würden sie seinen Vater einkassieren,
            dann könnte er selbst als Opfer und Held aus der ganzen Sache hervorgehen. Er musste
            seine Trümpfe nur richtig ausspielen. Die Leute liebten solche Geschichten: Er, das
            Opfer eines tyrannischen Regimes, wäre nicht nur über jeden Tatvorwurf erhaben. All
            diejenigen, die ihm an den Kragen wollten, würden überdies als unsensibel und intolerant
            abgestempelt werden. Magni würde sich all die Schwächen der modernen Gesellschaft
            zunutze machen – alles, um seine eigene Freiheit und Macht zu erhalten.
         

         Trotzdem hatte ihn Baxter Kincaids Gesichtsausdruck amüsiert, als dem Mann, der einst
            seinen Vater hinter Gitter gebracht hatte, beim Betreten des Esszimmers dämmerte,
            dass die Beamten, die für die Bewachung des Hauses hätten sorgen sollen, Steinar und
            den von Freya eigens für diesen Anlass ausgebildeten Berserkern in die Hände gefallen
            waren. Die Observierungskräfte kauerten mittlerweile vor seinem Vater auf den Knien.
         

         Magni hasste seine Schwester. Auch sie war eine wahrhaft Gläubige und dermaßen davon
            besessen, sich ihrem geisteskranken Vater gegenüber zu beweisen, dass sie ihm überallhin
            folgen würde, sogar in den flammenden Untergang. Andererseits musste er zugeben, dass
            Freya den neuen Kriegern des Clans eine ausgezeichnete Ausbilderin gewesen war.
         

         Er sah, wie Kincaid die Zähne zusammenbiss, als er den Blick über die Polizeikräfte
            schweifen ließ. Die am Boden knienden Beamten waren in Zivil gekleidet. Sechs an der
            Zahl, je drei Zweierteams. Eins davon war im Haus gegenüber eingeteilt gewesen, zwei
            hatten in Zivilfahrzeugen nur darauf gewartet, ihn zu verfolgen, sobald er sein Anwesen
            verließ. Magni war sich nicht sicher, was sein egomanischer Vater mit ihnen vorhatte,
            und im Grunde war es ihm auch egal. Ihr Blut würde nicht an seinen Händen kleben –
            zumindest nicht buchstäblich.
         

         Baxter ergriff als Erster das Wort und musterte Steinar von Kopf bis Fuß. »Haben Sie
            etwas mit Ihren Haaren gemacht?«
         

         Magnis Vater schmunzelte. »Sie haben mir gefehlt, Sergeant Kincaid.«

         »Ich bin kein Sergeant mehr. Aus Sicht der Jungs und Mädels in Uniform bin ich inzwischen
            ein einziger großer Niemand.«
         

         Steinar blickte seinem Feind direkt in die Augen. »Trotzdem sehe ich Ihnen an, dass
            Sie immer noch derselbe Krieger wie damals sind, Baxter Kincaid. Und jetzt, da wir
            offen miteinander reden können, gebe ich sogar zu, dass ich unsere einstigen Begegnungen
            immer genossen habe. Andere Leute mögen Ihre Vorgehensweise vielleicht nicht verstanden
            haben – ich schon. Es ist Ihnen immer gelungen, mich zu verärgern, und wie jeder gute
            Jäger haben Sie erst ausgetestet, wie stark und belastbar Ihre Falle war, ehe Sie
            sie aufgestellt haben. Denn genau das haben Sie getan, indem Sie mir auf die Nerven
            gegangen sind. Genau wie Sie damit ausgetestet haben, wo meine Schwächen liegen. Ich
            habe jedes Mal den Geist des Kriegers in Ihnen gespürt, und das hat mir imponiert.
            Es wäre enttäuschend gewesen, wenn es in Ihrer schwächlichen uniformierten Bruderschaft
            gar keine Krieger gegeben hätte.«
         

         Baxter zuckte nicht mit der Wimper. Auch wenn Magni es nie selbst erlebt hatte, hatte
            er eine vage Ahnung, wovon sein Vater redete: Baxter war jemand, der nicht einmal
            im Angesicht des Todes den Blick niederschlug. Magni fragte sich, wo dieser Mann sein
            Selbstbewusstsein hernahm. Bestimmt hatte auch Baxter Ängste, aber er zeigte sie nicht.
            Und auch wenn Magni äußerlich stets unterkühlt auftrat, hatte er insgeheim eindeutig
            Angst: Er hatte Angst, all das zu verlieren, was er sich aufgebaut hatte. Er hatte
            Angst, dass die durchgeknallten Machenschaften seines Vaters ihn sein Luxusleben kosten
            könnten.
         

         Mit einem Schmunzeln im Gesicht erwiderte Baxter: »Ich selbst sehe mich ja eher als
            alten Hippie. Aber womöglich haben Sie recht, vielleicht bin ich wirklich ein Krieger,
            der für die Gerechtigkeit kämpft. Aber lieber bin ich ein Krieger, der im Garten Gottes
            lebt, als ein Gärtner, der gegen alles und jeden einen Krieg führen will.«
         

         Steinar lachte, allerdings konnte Magni Odins Zorn in dessen Augen lodern sehen. »Da
            hätten wir es doch wieder, Baxter: Sie versuchen erneut, mich aus der Reserve zu locken.
            Ich frage mich ja: Was, wenn wir mal die Rollen tauschen würden? Wie würden Sie dann
            reagieren?«
         

         Ohne ihm die Möglichkeit zu einer Antwort zu geben, drehte Steinar sich zu Magni um.

         »Mein Sohn, bist du immer noch im Besitz dieser Waffe, die du damals so geliebt hast?
            Der Baghnakh?« Er spielte auf die indischstämmige Tigerkralle an. »Ich war zunächst dagegen, dass
            du sie benutzt, weil sie nicht zu den traditionellen Waffen unseres Volkes gehört.
            Aber dann ist mir klar geworden, was sie tatsächlich war: Immerhin bist du ein Bär,
            und ein Bär hat ein Anrecht auf Klauen. Ob sie nun von unserem Volk erdacht wurden
            oder nicht – ein Mensch besitzt nun mal keine Bärenklauen. Doch du, mein Sohn, dürftest
            als fähiger Krieger ein ganzes Arsenal besitzen, vielleicht sogar mehrere Exemplare
            dieser speziellen Waffe. Während ich Jahr für Jahr in meiner Zelle saß, habe ich oft
            darüber nachgedacht, was ich den anderen Insassen von San Quentin mit derlei Klauen
            antun würde. Vielleicht probiere ich es in der bevorstehenden Schlacht ja mal aus?«
         

         »Natürlich, Vater«, erwiderte Magni. »Ich hole sie dir.«

         Als er in Richtung seines Schlafzimmers mit dem begehbaren Kleiderschrank lief, in
            dem auch ein großer Waffensafe stand, konnte er nicht glauben, dass das hier gerade
            passierte. Es war komplett surreal: Er hatte alles zigmal durchdacht und Varianten
            durchgespielt, aber dass sein Vater wirklich aus der Haft entkäme und sofort seinen
            alten Plan würde umsetzen wollen, hätte er sich nie träumen lassen. Er hatte alles
            dafür vorbereitet, dass Freya ihren Vater aus den Fängen der Behörden befreien und
            ihn in ein Versteck bringen würde, ein altes Lagerhaus in einem Industriegebiet am
            Wasser, das sie sich durch eine feindliche Übernahme zu eigen gemacht hatten. Von
            dort hätten sie zur Not per Boot flüchten und ihren Vater vorübergehend aus der Stadt
            bringen können. Doch sobald alles in trockenen Tüchern gewesen wäre, hätte Magni die
            Polizei von Hagens Aufenthaltsort in Kenntnis gesetzt. Freya, alle anderen und vor
            allem Steinar selbst wären aller Wahrscheinlichkeit nach im Kugelhagel der Polizei
            umgekommen. Magni war sich sicher, dass der alte Mann sich nicht ein weiteres Mal
            lebend hätte festnehmen lassen. Magni wäre es mehr als recht gewesen. Er hatte unzählige
            Sicherheitsmaßnahmen ergriffen und Dominosteine errichtet, die hoffentlich an die
            richtige Stelle fallen würden … und hätte im Nachhinein allen beweisen können, dass
            er selbst nichts weiter als ein unschuldiges Opfer war. Genau wie damals als Kind.
         

         Eine seiner Sicherheitsmaßnahmen war Modi gewesen. Als er seinem Bruder weisgemacht
            hatte, dass er ihm wichtig sei und dass er ihn nur in Sicherheit bringen wolle, hatte
            er nicht gelogen. Was er indessen nicht erwähnt hatte, war der wichtigste Aspekt des
            Manövers: Modi sollte ihm ein Alibi liefern. Er hatte Modi erzählt, dass er all das,
            was nun passieren würde, habe verhindern wollen. Dass er ihre Schwester von alledem
            habe abbringen und Modi lediglich aus der Schusslinie habe bringen wollen. Eindeutig
            keine Maßnahmen, die der Drahtzieher einer solchen Befreiungsaktion ergriffen hätte,
            sondern die eines hilflosen Zeugen, der ohne eigenes Zutun in einen Tsunami aus Irrsinn
            geraten war, den er niemals hätte kontrollieren können.
         

         Als er den Waffenschrank in seinem Schlafzimmer aufschloss und fünf Baghnakh-Paare herausnahm, überlegte er kurz, ob ihm irgendeine Möglichkeit einfiel, aus seinem
            eigenen Haus zu fliehen. Sie hatten mindestens vier Wachen postiert, die jeden Polizisten,
            der draußen auftauchte, niederschießen würden. Dann fiel Magni die lange Schuttröhre
            ein, die während der Umbauarbeiten vor ein paar Monaten eingesetzt worden war. Darüber
            hatten die Arbeiter Bauschutt in einen bereitstehenden Container entsorgt. Als Magni
            ihn damals entdeckt hatte, war ihm durch den Kopf gegangen, dass ebenso leicht wie
            Holz- und Trockenwandtrümmer ein Mensch dort hindurchrutschen könnte. Damals hatte
            er keinen Gedanken daran verschwendet, dass sein Vater hier auftauchen könnte. Und
            jetzt stand er völlig unvorbereitet da. Inzwischen wäre er tausendmal lieber in diese
            Röhre gesprungen, als zu seinem geisteskranken Vater zurückzukehren.
         

         Doch weil Magni nun mal keinerlei Vorkehrungen für dieses Szenario getroffen hatte,
            musste er wohl oder übel den Preis zahlen: Er hatte keine andere Wahl mehr, als zurück
            ins angrenzende Zimmer zu gehen und respektvoll seine Krallen vorzuzeigen.
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         Modis Problem war banal, wenn auch alles andere als einfach zu lösen. Er musste einem
            Riesen entkommen, der durch den Bundesstaat Kalifornien zum Gesetzeshüter gesalbt
            worden war. Ein wenig fühlte er sich wie eine Gestalt aus einer der alten Sagen. Schließlich
            war er ja auch nach einem von Thors Söhnen benannt worden, gab darauf allerdings sicher
            keinen Deut mehr als Leute wie Baxter, dessen Name vom altenglischen Wort für »Bäcker«
            abgeleitet war.
         

         George steuerte seinen Streifenwagen immer weiter von jenen Leuten weg, die Modi unbedingt
            beschützen musste.
         

         Er verspürte ein merkwürdiges Kribbeln am Rande seines Bewusstseins. Sie waren inzwischen
            meilenweit gefahren und mitten im Nirgendwo, allerdings kannte Modi diese Gegend in-
            und auswendig. Vielleicht nicht ausgerechnet dieses Stück Land, das sie gerade durchquerten
            und das anderen gehörte, aber er hatte seine Kindheit damit verbracht, durch die umliegenden
            Wälder zu streifen. Wenn er nur aus diesem Wagen herauskäme, selbst mit gefesselten
            Händen, würde er George abhängen können, da war er sich sicher. Auf einem Footballfeld
            stellte der große Mann garantiert eine Gefahr dar, doch hier hatten sie es nicht mit
            hübsch planiertem Gelände zu tun. Die Umgebung war von Hügeln, Einschnitten in der
            Landschaft und Bäumen geprägt, die Modi sein Lebtag als alte Freunde betrachtet hatte.
            Er konnte ihren Rhythmus, ihre Bewegungen regelrecht spüren und wusste, dass er zwischen
            diesen Bäumen eine reelle Chance hätte, George zu entkommen und ihn abzuhängen.
         

         Nur wie?

         Ihm kam eine naheliegende Lösung in den Sinn – womöglich nur deshalb so naheliegend,
            weil sie der schnellste Weg zum Ziel wäre.
         

         »George, ich müsste mal pinkeln.«

         »Einhalten«, erwiderte der große Mann.

         »Es ist aber dringend.«

         »Dann piss dir in die Hose. Geht ganz leicht. Der Typ, der gestern dahinten saß, hat
            das auch geschafft. Ist nur ein bisschen Urin, und Hosen kann man waschen.«
         

         »Hier geht’s nicht um … Ich hab Reizdarm und gerade erst gegessen. Diese Sache hier
            stresst mich, was das Reizdarmsyndrom verstärkt. Den Rest können Sie sich ja wohl
            denken.«
         

         George war kurz still, und Modi rutschte auf seinem Sitz herum, um dem Mann im Rückspiegel
            ins Gesicht zu sehen. Er verzog den Mund.
         

         »Ich hab so eine Ahnung, dass ich mit diesem Problem womöglich nicht der Erste bin,
            der in Ihrem Streifenwagen sitzt. Und wenn ich Ihr Schweigen richtig deute, dann haben
            Sie schon mal erlebt, was das für Folgen haben kann. Sie kriegen von mir auch den
            doppelten Bonus, versprochen, wenn Sie mir diesen Gefallen tun. Um unser beider willen …
            Warum fahren Sie nicht kurz rechts ran, lassen mich ein paar Schritte zwischen die
            Bäume gehen und mein Geschäft verrichten?«
         

         George blieb noch einen Augenblick lang still. Dann hörte Modi ein leises Grollen.
            »Meinetwegen«, brummte der große Mann widerwillig. »Aber wenn du versuchst abzuhauen,
            knall ich dich ab.«
         

         »Sollten Sie nicht für meine Sicherheit sorgen?«

         »Dann schieß ich dir eben ins Bein.«

         Modi lachte. »Und damit wollen Sie sich einen Bonus verdienen? Indem Sie Magni Hagens
            Bruder ins Bein schießen? Dass Sie Magni Folge leisten, wenn es um Kohle geht, ist
            schon ganz richtig, davon hat er nämlich genug. Außerdem hat er die richtigen Verbindungen,
            wenn es um einen besseren Job bei der Polizei geht. Bestimmt hätte er auch gern jemanden
            auf seiner Gehaltsliste, der beim SFPD arbeitet, wenn Sie das im Sinn hätten. Ich will nur sagen: Ich bin ein Niemand, aber
            mein Bruder hat Einfluss. Wenn das hier vorbei ist, was glauben Sie wohl: Wem glaubt
            er eher, wenn sein kleiner Bruder eine Kugel im Bein hat? Wirklich, machen Sie doch,
            was Sie wollen, aber wenn Sie schon Ihre Seele verkaufen, dann wäre es doch ziemlich
            bescheuert, Löcher in Ihren eigenen Geldbeutel zu schießen.«
         

         »Jaja. Ich kann dich auch zu Brei schlagen. Ich weiß sogar, wie man so was macht,
            ohne dass hinterher blaue Flecken zu sehen sind. Riskier’s lieber nicht, Modi. Ich
            tu dir den Gefallen und lass dich dein Geschäft in Würde verrichten. Aber wehe, ich
            muss es bereuen!«
         

         »Danke. Das weiß ich zu schätzen. Und jetzt müsste ich wirklich dringend …«

         Er hatte die Landschaft rechter Hand nicht aus den Augen gelassen. George würde rechts
            ranfahren, was für Modi perfekt wäre, denn nach rechts würde er fliehen müssen. Die
            Stelle war für seine Flucht optimal: jede Menge Vertiefungen und Bachläufe, in die
            er springen konnte. Jede Menge Verstecke. Er war froh, nicht zur anderen Seite aussteigen
            zu müssen. Dort wäre er aufgeschmissen gewesen. Er hätte zunächst ein gutes Stück
            bis zum Waldrand laufen und dann einen großen Bogen schlagen müssen, um George zu
            entkommen, was ihn unnötig viel Zeit gekostet hätte. Zudem hätte George noch eine
            ganze Zeit lang klare Sicht auf ihn gehabt, ehe ein steiler Abhang folgte, bei dem
            Modi sich nicht mal sicher war, ob man ihn aufrecht hinabrennen konnte oder rutschen
            musste.
         

         Als hätte das Schicksal seinen Gedanken gelauscht und einen schrägen Sinn für Humor,
            entschied sich George urplötzlich für einen U-Turn und hielt an der anderen Straßenseite –
            genau dort, wo Modi nicht hatte aussteigen wollen.
         

         Mit hochgezogener Augenbraue fragte er: »Was sollte das denn? Warum mussten Sie erst
            wenden?«
         

         George zuckte mit den Schultern. »Ich mochte den Straßenrand drüben nicht. Hier ist
            die Sicht freier. Was spielt es denn außerdem für eine Rolle, wo du hinscheißt, Prinzessin?«
         

         Modi schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle … Lassen Sie mich jetzt raus?«

         »Schön einhalten. Ich komme ja schon.« Betont lässig schob er die Fahrertür auf, umrundete
            langsam den Wagen, entriegelte Modis Tür und machte eine weitschweifende Geste in
            Richtung der Bäume, von denen Modi sich einen aussuchen dürfe.
         

         Modi nahm es ohne Widerworte hin. Er würde erst ein gutes Stück auf den Waldrand zugehen
            müssen, sich dann umdrehen und peinlich berührt tun, ehe er einen versteckteren Baum
            ansteuern wollte. Mit einem Blick über die Schulter rief er: »Und Sie wollen jetzt
            ernsthaft die ganze Zeit zusehen?«
         

         George verdrehte die Augen. »Lampenfieber oder was?«

         »Können Sie nicht kurz weggucken?«

         Mit einem lauten Knacken, als würde eine Eiche umknicken, dehnte George seinen Nacken.
            »Von mir aus. Jetzt mach hin!«
         

         George drehte sich um, und Modi ließ noch einen kurzen Augenblick verstreichen, ehe
            er sich einen Ruck gab und lossprintete. Er wusste genau, wie er mit so viel Kraft
            und Wendigkeit wie nur möglich durch einen Wald rennen konnte, war sich aber sicher,
            dass er trotzdem zu hören wäre. Zum Glück stand George weit genug weg. Allerdings
            dürfte es nicht mehr lange dauern, ehe er sich nach Modi umdrehte und entdeckte, dass
            der nicht mehr an derselben Stelle stand wie zuvor. Deshalb versuchte Modi auch, so
            viele Bäume wie nur irgend möglich zwischen sich und George zu bringen, nur für den
            Fall, dass der sich nun doch für den Schuss ins Bein entscheiden sollte.
         

         Das noch viel größere Problem stand ihm allerdings mit dem Steilhang bevor, den er
            zuvor von der Straße aus gesehen hatte. Er fürchtete wirklich, ihn nicht aufrecht
            hinablaufen zu können, sondern rutschen zu müssen, was nicht ungefährlich wäre. Er
            könnte sich verletzen oder sogar in den Tod stürzen.
         

         Sein Herz hämmerte, seine Lunge gab alles. Doch Modi würde noch weit schneller rennen
            müssen: Von hinten hörte er erst nur Georges Stimme, dann folgte ein Geräusch, als
            würde ein Nashorn durchs Dickicht walzen. Modi sah sich nicht um.
         

         Seine Beine arbeiteten wie die Kolben eines Motors, dann hatte er den Steilhang erreicht.
            Mit einem Riesen dicht auf den Fersen hatte er keine andere Wahl, als blind auf sein
            Schicksal zu vertrauen. Er setzte zum Sprung an, kam mit dem Hintern auf und versuchte
            verzweifelt, die steile Rutschpartie über Geröll und durch Gestrüpp zu kontrollieren.
            Jetzt wäre für George der perfekte Moment, um an der Abbruchkante aufzutauchen und
            die Waffe einzusetzen … Sofern tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass George Modi
            anschießen würde, wäre es hier ideal: Er selbst war weithin frei sichtbar und würde
            bloß hinter verkrüppelten Büschen Deckung suchen können.
         

         Über ihm war ein Schlittern zu hören. Im nächsten Moment brüllte George ihm wüste
            Beschimpfungen hinterher. Modi hatte das Gefühl, als würde er ständig irgendwo hängen
            bleiben. Er geriet ins Trudeln, schlug sich den Kopf, blieb aber bei Bewusstsein.
            Den Rest des Abhangs rollte er nur mehr hinab, landete unsanft und wusste kurz nicht
            mehr, wo oben und wo unten war. Als er sich mühsam wieder aufgerichtet hatte, war
            von der Abbruchkante nach wie vor ein Brüllen zu hören. George hatte seine Waffe gezückt.
            Allerdings konnte Modi ihm an der Haltung ansehen, dass er nicht die Absicht hatte,
            sie auch einzusetzen.
         

         Trotzdem nahm er die Beine in die Hand und taumelte zwischen die Bäume. Nur noch ein
            paar Meter, und er war in Sicherheit.
         

         Jetzt würde George schon einen ganz ähnlichen Abstieg hinlegen müssen wie er. Bei
            seiner Größe würde er fast buchstäblich jeden einzelnen Felsbrocken am Steilhang aus
            dem Weg wälzen.
         

         Noch aus der sicheren Deckung zwischen den Bäumen konnte Modi ihn schreien hören:
            »Wir sind noch nicht fertig, Modi! Du musst immer noch den Highway überqueren, wenn
            du zurückwillst. Aber dort warte ich auf dich!«
         

         Dann stieß er eine weitere Schimpftirade aus, doch Modi hätte auch ohne die Drohungen
            gewusst, dass er jetzt Oberwasser hatte. George würde im Leben nicht die komplette
            Strecke absichern und ihn daran hindern können, hinüber in den Wald auf der anderen
            Straßenseite zu wechseln. Andererseits würde er nun einen gewaltigen Umweg einschlagen
            müssen, wenn er den Highway in sicherer Entfernung überqueren wollte, was ihn umso
            mehr Zeit kosten würde, ehe er zurück bei Finley und ihrer Familie wäre. Mehr Zeit,
            in der sie in Gefahr schwebten. Weniger Zeit, um sie in Sicherheit zu bringen. Und
            umso mehr Möglichkeiten für seinen Vater, ihre Familie zu zerschlagen, genau wie er
            es mit seiner eigenen getan hatte.
         

         Modi wollte gar nicht darüber nachdenken, wie seine Chancen standen. Er versuchte,
            sich lediglich auf die nächstliegende Aufgabe zu konzentrieren, und straffte die Schultern.
            Sofern er jetzt keinem Berglöwen oder Bären begegnete, würde ihn nichts mehr davon
            abhalten können, zurück nach Asgard zu gelangen – und zwar hoffentlich bis Sonnenuntergang.
            Allerdings hätte Modi nicht sagen können, ob er damit noch rechtzeitig käme.
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         Genau diesen Teil der polizeilichen Ermittlungsarbeit hatte Baxter immer am meisten
            gehasst: Als Cop hatte er einen Eid geleistet, seine Mitmenschen zu beschützen und
            ihnen zu dienen – nur wie sollte er das tun, wenn man dafür die Kontrolle über die
            Lage haben musste, Kontrolle jedoch eine Illusion war? Jederzeit sämtliche Faktoren
            mit einzuberechnen war ein Ding der Unmöglichkeit.
         

         Zu beschützen und zu dienen war noch immer sein Credo, obwohl er den Dienst schon
            vor Jahren quittiert hatte. Allerdings hatte er keinen Schimmer, wie er sein Versprechen
            bei den vor ihm knienden Kollegen einhalten sollte.
         

         Genau wie Terry hatte er keine Angst vor dem Tod. Er strebte ihn nicht an und ging
            dafür auch keine Risiken ein. Trotzdem war er so bereit, wie man nur bereit sein konnte,
            dem Unvermeidlichen entgegenzusehen.
         

         Was den Cops und ihren Familien – die nur darauf warteten, dass ihre Lieben abends
            nach Hause kamen – kein bisschen nützte. Diese Leute hatten sich dem Bösen in den
            Weg gestellt, weil sie das gleiche Credo hatten wie Baxter. Genau genommen sollte
            er nicht ihr Beschützer sein. Eigentlich war er als Zivilist derjenige, den sie beschützen sollten. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass im Augenblick niemand sonst
            der Dunkelheit die Stirn bieten konnte. Es lief auf ihn gegen Steinar Hagen hinaus,
            und er wusste nicht, wie er auch nur einen dieser Leute vor seinem Widersacher würde
            beschützen können.
         

         Dann fasste er einen Entschluss. »Ich bin doch derjenige hier, um den es Ihnen geht,
            Steinar. Keiner dieser Leute, sondern einzig und allein Terry und ich haben Sie hinter
            Gitter gebracht. Die anderen hier sind nur unbeteiligte Zeugen, die ihren Job gemacht
            haben. Wir gehen mit, wir liefern uns freiwillig aus. Sie brauchen die anderen nicht.«
         

         Steinar Hagen schüttelte den Kopf. »Was wissen Sie schon, was ich brauche, Baxter?
            Sie haben sich nun wirklich nicht die Mühe gemacht, während meiner Zeit im Gefängnis
            in Kontakt zu bleiben. Sie kennen mich nicht. Aber Sie wissen vielleicht, dass San
            Quentin als härtester Knast in den Staaten gilt. So etwas kann ich nicht beurteilen,
            ich persönlich fand es dort allerdings nicht so wild. Ich weiß nur, dass ich an meinem
            ersten Tag dort zu den Wachtürmen hochgesehen habe und mir klar war, dass dies für
            einige Zeit mein Zuhause sein würde. Und wenn das meine Burg sein sollte, dann musste
            ich dort König sein. Der Erste, der ein Wort mit mir gewechselt hat, war ebenfalls
            Insasse und besaß die Frechheit, mich nach meiner Schuhgröße zu fragen. Ich hab keine
            Sekunde gezögert. Ich war bereit, ja sogar erleichtert, dass dieser Mann mir so respektlos
            begegnet ist. Ich hab ihn niedergerungen, seinen Kopf gegen den Beton gehämmert, ihm
            ein Stück Ohr abgebissen und es ihm ins Gesicht gespuckt.«
         

         »Davon hab ich gehört«, warf Baxter ein. »Ich wusste nicht, dass das Teil Ihrer Strategie
            war, neue Freunde zu finden.«
         

         »Jeder dort sollte wissen, dass ich keiner war, mit dem man sich anlegen sollte. Ich
            würde jeden, der mir in die Quere kommen würde, bei lebendigem Leib auffressen. Mein
            Wikingererbe hat mich für die Zeit hinter Gittern gewappnet, und ich hab fast Mitleid
            mit denen, die nichts ahnend in ihr Verderben gelaufen sind.«
         

         Baxter nickte. »Sie sind ein Löwe, Steinar, das bezweifelt hier niemand. Nur tötet
            ein Löwe lediglich, wenn er hungrig ist, und ein König wählt aus, welcher Tod seinem
            Königreich tatsächlich nutzt. Sie brauchen all diese Leute nicht, Ihr Reich profitiert
            nicht von ihnen.«
         

         »Was wissen Sie schon über mein Reich? Vielleicht erinnern Sie sich: Mein ursprüngliches
            Ziel lautete, neun Herzen für ein Reinigungsritual zusammenzutragen, damit mein Schicksal
            sich bewahrheiten würde – die große Prophezeiung unseres Clans. Sie glauben vielleicht,
            Sie hätten das vereitelt. Aber in Wahrheit haben Sie dazu beigetragen, die Prophezeiung,
            die ich von Odin erhalten habe, schlussendlich zu erfüllen. Sie sind kein König von
            einem anderen Schachbrett, Baxter. Sie sind ein schlichter Bauer. Und wie könnte ein
            Bauer wie Sie nachvollziehen, was im Kopf eines Königs vor sich geht? Ich könnte die
            Herzen dieser sechs Officers und von dreien aus Ihrem Trupp einsetzen, um das Ritual
            zu vollziehen. Andererseits«, wandte er ein und zeigte auf die vor ihm knienden Beamten,
            »spüre ich, dass die Herzen dieser sechs keinen Wert haben. Wir suchen uns unsere
            Opfer nicht wahllos aus. Wir wollen die Unschuldigen und, wo immer möglich, diejenigen,
            die an eine Gottheit glauben, die der unseren feindlich gegenübersteht. Dieser Abschaum
            hier ist es nicht wert, zum Odinsopfer zu werden. Bei Ihnen, Ihrem Partner und sogar
            bei Ihren Freundinnen ist das womöglich anders. Miss Campbell ist mir wohlbekannt.
            Ihre zweite Bekannte dürfte entbehrlich sein, das werden wir noch sehen. Aber seien
            Sie sich sicher: Ich habe Pläne geschmiedet, um die perfekten neun Opferherzen zusammenzutragen.
            Es ist fast, als hätte Odin selbst sie auserwählt.«
         

         Baxter schüttelte den Kopf. »Wovon in aller Welt reden Sie?«

         Hagen lächelte. »Das finden Sie noch heraus. Ich will, dass Sie bis zum bitteren Ende
            dabei sind, Baxter. Ich will, dass Sie sehen, wie sich die Prophezeiung meines Gottes
            erfüllt und Früchte trägt. Ich will mich an Ihren Schmerzen laben und Ihnen die Tränen
            aus dem Gesicht lecken, wenn Sie endlich begreifen, wie elend und erbärmlich Ihre
            Welt wirklich ist.«
         

         Baxter zuckte mit den Schultern. »Ich hab nie behauptet, dass die Welt nicht elend
            und erbärmlich wäre. Das heißt aber nicht, dass die Menschen es nicht wert wären,
            gerettet zu werden.«
         

         Hagen lächelte erneut. »Menschen sind nur so viel wert wie der Zweck, dem sie dienen.
            Und heute Abend, mein Freund, werden Ihre Bestimmung und meine verkündet.«
         

         Baxter biss die Zähne zusammen. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Dann
            platzte es aus ihm heraus: »Sie hatten vielleicht mal eine Bestimmung, Steinar, und
            vermutlich lautete die, Ihre Kinder zu anständigen Mitgliedern der Gesellschaft zu
            erziehen. Aber welche Bestimmung auch immer das war – sie ist Ihnen schon vor langer
            Zeit abhandengekommen. Trotzdem ist es noch nicht zu spät für Sie, unversehrt diese
            Stadt zu verlassen. Ich kenne das Prozedere, und ich kenne gewisse Leute. Wenn Sie
            diese Officers und meine Freunde gehen lassen, dann bringe ich Sie heil hier raus.«
         

         Hagen lachte. »Danke für Ihre Anteilnahme. Aber glauben Sie mir: Unser Weitertransport
            steht längst bereit.« Er sah zu seiner Tochter, die dienstbeflissen ihre MP5 auf die knienden Officers gerichtet hatte. »Und zwar dank der gewissenhaften Planung
            meines mittleren Kindes.«
         

         Baxter bemerkte, wie die Augen der großen, athletischen Blondine auf das Lob ihres
            Vaters hin aufleuchteten. Er hoffte inständig, dass Freya Hagen als Gefolgsfrau der
            Ideologien ihres Vaters noch nicht vollends verloren war.
         

         Er war drauf und dran, um der Gefangenen willen eine andere Strategie einzuschlagen,
            als Magni Hagen mit mehreren Metallklauen zurückkam, die man sich anscheinend über
            die Hand streifte. Magni verneigte sich und hielt seinem Vater die Waffen hin, damit
            er sie inspizieren konnte. Steinar nahm eine Baghnakh entgegen und legte sie an. Bei dem Anblick drehte sich Baxter der Magen um. Hoffentlich
            würde er so eine verabscheuungswürdige Vorrichtung nie aus der Nähe sehen. Er konnte
            sich nur zu gut vorstellen, was für Wunden diese Klauen – diese Bärenkrallen – schlagen
            würden.
         

         Er ließ den Blick flüchtig über die Officers schweifen, und erst jetzt dämmerte ihm,
            dass er einen von ihnen kannte. Baxter war mal bei ihm zum Grillen gewesen. Seine
            Frau war damals schwanger gewesen. Vielleicht hatte er inzwischen sogar mehrere Kinder.
            Auf den Namen kam er nicht, es war schon zu lange her. Er würde alles in seiner Macht
            Stehende tun, um diese Leute, die hier ihren Dienst getan hatten, in Sicherheit zu
            bringen, auch wenn er selbst dabei draufginge.
         

         Ohne auch nur darüber nachzudenken, sagte Baxter: »Ich hätte eine Information, die
            Sie interessieren dürfte und die ich gegen das Leben dieser Leute eintauschen würde.«
         

         Steinar zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ach ja? Welche Information könnte das wohl
            sein?, fragt der König seinen Bauern. Aber jetzt, da ich darüber nachdenke, Baxter,
            sind Sie tatsächlich mehr als ein Bauer für mich. Wenn ich der König bin – ein Wikingerkönig,
            auch wenn wir Sie so niemals nennen würden –, dann sind Sie eher mein Hofnarr. Sie
            sind hier, um mich zum Lachen zu bringen, und im Augenblick will ich am ehesten über
            Ihre Qualen lachen. Ihretwegen habe ich neun Jahre lang im Gefängnis gesessen. Ich
            finde, Sie sollten neun Menschen, an denen Ihnen etwas liegt, mit eigenen Augen sterben
            sehen, bevor ich Sie Odin opfere. Ich könnte ihre Herzen auf Eis legen, sie dorthin
            bringen, wo sich der Rest derer, die es mir wert wären, befindet – und Sie leben lassen,
            damit Sie mitansehen, wie alle um Sie herum sterben. Das wäre die Art reinen, ungetrübten
            Lachens, die ein König sich von einem Hofnarren wie Ihnen erhoffen kann. Und jetzt
            sagen Sie mir, was für Informationen das sein sollen, die mir noch mehr Spaß machen
            sollten.«
         

         Baxter versuchte, nicht lange nachzudenken. Er war drauf und dran, eine Lüge zu erfinden,
            allerdings eine lebenswichtige. Dann sagte er mit fester Stimme: »Wie wäre es hiermit?
            Sie kamen nur deshalb in Haft, weil jemand aus Ihrem engsten Kreis Sie verraten hat.
            Das war nicht Terry. Jemand von Ihren engsten Vertrauten hat die Polizei informiert
            und so den Grund geliefert, Ihr bescheidenes Anwesen zu durchsuchen. Was würden Sie
            sagen, wenn ich Ihnen verraten würde, wer diese Person war? Würde dies das Leben dieses
            ›Abschaums‹ aufwiegen? Sie meinten gerade, Sie hätten schon perfekte Opfer im Visier.
            Warum halten Sie sich dann nicht daran? Lassen Sie diese Leute hier ziehen. Schlagen
            Sie sie bewusstlos, fesseln Sie sie, knebeln Sie sie, machen Sie, was Sie wollen,
            damit sie Ihre Pläne nicht durchkreuzen. Und im Gegenzug erzähle ich Ihnen, wer Sie
            ans Messer geliefert hat – und ich helfe Ihnen, aus San Francisco zu entkommen. Ich kenne so einige zwielichtige
            Gestalten, nur so als eine Art Bonus. Ich bin mir sicher, einer von denen könnte Ihnen
            sogar die Flucht außer Landes ermöglichen. Unversehrt, König Hagen. Bauer, Hofnarr – nennen Sie mich, wie Sie wollen. Ich versuche nur,
            diesen Menschen zu helfen. Und wenn das heißt, dass ich Ihnen zur Flucht verhelfen
            muss, dann ist es eben so. Auch wenn ich dafür gegen meine Prinzipien handele. Sie
            haben mich Ihren ›Freund‹ genannt. Wenn Sie diese Leute leben lassen, dann können wir Freunde werden. Meinetwegen können wir uns sogar Partner nennen, verdammt.
            Lassen Sie sie einfach gehen.«
         

         Hagen nickte. »Nicht schlecht, Baxter. Das gefällt mir. Partner. Trotzdem lasse ich hier niemanden gehen. Doch das ist nicht Ihre Schuld. Ich weiß
            Ihr Angebot durchaus zu schätzen, und womöglich komme ich noch darauf zurück, weil
            ich nämlich einen Ihrer Freunde am Leben lasse. Die anderen beiden müssen sterben –
            und die sechs Cops sowieso. Aber wenn Sie mir helfen, könnten Sie selbst und eine
            Bekanntschaft Ihrer Wahl noch ein bisschen länger am Leben bleiben. Vielleicht sogar
            über den morgigen Tag hinaus? Das müssen wir abwarten. Das wäre mein Kompromissvorschlag,
            wie es in Ihrer Kultur so schön heißt, Baxter. Also: Welchen Ihrer Freunde soll ich
            verschonen? Und während Sie darüber nachdenken, will ich, dass Sie bezeugen, wie Ihre
            Leute hier sterben werden. Sie haben jene Person erwähnt, die mich verraten hat, und
            ich ahne, dass das für Sie in Ihrer Lage wirklich nach Verhandlungsmasse aussieht.
            Aber die Wahrheit ist: Was ist die Information eines anderen wert, die man selbst
            bereits besitzt? Ich betrachte Sie als würdigen Gegner, Baxter, aber ich fürchte,
            dass ich Ihnen wie so oft auch diesmal einen großen Schritt voraus bin. Ich weiß bereits
            seit jener Nacht, wer es war. Die Person erinnert mich an diesen Mann aus Ihrer heiligen
            Schrift … Wie hieß er gleich wieder?«
         

         Steinar sah zur Decke und schwieg ein paar Sekunden lang, als wäre er tief in Gedanken.

         »Judas! Mein persönlicher Judas. Die Person dachte wohl, genau wie Sie, sie könnte mich überlisten.
            Sie dachte, dass sie über den Scharfsinn und die innere Stärke verfügte, einen König
            auszustechen. Und nicht irgendeinen König – einen Berserker-König, der von den gefürchtetsten
            Kriegern aller Zeiten abstammt, von den großen Anführern Trondheims, und den Odin
            persönlich auserwählt hat. Wie absurd – und nur ein Beispiel von vielen, warum Bauern
            und Narren ganz unten angesiedelt sind: unter den Stiefelsohlen von Männern wie mir.
            Dieser Judas wird schon bald all das bekommen, was er verdient. Doch dies hier wird Ihre Buße, Baxter. Dies ist der Preis, den Sie bezahlen müssen, weil auch Sie glauben,
            Sie könnten einen König ausstechen. Und jetzt weinen Sie, während Ihre Welt niederbrennt!«
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         Martin Strickland wartete auf dem Rücksitz seines schwarzen Rolls-Royce vor Baxter
            Kincaids Haus und versuchte noch immer zu begreifen, welche verschlungenen Wege ihn
            hergeführt hatten. Er war ein mächtiger Mann, der über hinreichend Geld verfügte,
            um Menschen zu kaufen, zu verkaufen und um ganz grundsätzlich zu tun, was immer er
            wollte. Trotzdem fühlte er sich klein und erbärmlich.
         

         Er war im Geiste der römisch-katholischen Kirche erzogen worden. Die Nonnen hatten
            ihm als kleinem Jungen mit Linealen auf die Fingerknöchel und in den Nacken geschlagen
            und erklärt, dass er so korrumpiert und voller Sünde sei, dass er im Fegefeuer mitten
            durch Scherben und Skorpione und alle möglichen Gräuel kriechen müsste, um seine tiefschwarze
            Seele zu reinigen. Inzwischen wusste er natürlich, dass dies mitnichten der wahren
            katholischen Doktrin entsprach. Doch eine Zeit lang hatte es ihn eindeutig von der
            Kirche entfremdet. Trotzdem hatte er immer an etwas geglaubt, was größer war als er
            selbst, er hatte allerhand unterschiedliche Ideologien für sich ausprobiert – und
            war schließlich bei Steinar Hagen gelandet. Ihm hatte imponiert, wie überzeugt Steinar
            gewesen war, ein Alphamann zu sein, ein Wikinger, jemand, der die Welt erobern konnte.
            Dem es in die Wiege gelegt war, ein Titan zu sein. Der all der Reichtümer, über die
            er verfügen konnte, auch würdig war.
         

         Es war eine ansprechende Ideologie für jemanden wie Strickland gewesen, der zwar jederzeit
            versuchte, ein »guter Mensch« zu sein, der gleichzeitig aber immer auch nach Anerkennung
            und Annehmlichkeit gestrebt und sich deshalb stattdessen oft klein und ausgenutzt
            gefühlt hatte.
         

         Hagen hatte ihm eine Zeit lang ordentlich Honig um den Bart geschmiert. Doch bei der
            Aussicht, Menschenopfer darbringen zu müssen und Sklaven fürs Jenseits zu halten,
            war Martin Strickland schlussendlich aufgegangen, dass er sich ein paar schwerwiegende
            Fehleinschätzungen geleistet hatte.
         

         Inzwischen war er annähernd ein Jahrzehnt weiser und hatte gelernt, dass in der Welt
            nur noch eines zählte: Informationen. Und zwar sämtliche Informationen zu diesem Fall,
            die er nur bekommen konnte. Er besaß mehrere Tech-Unternehmen, in denen nur die Besten
            der Besten arbeiteten, und jeder dieser Tech-Zauberer war willens, so ziemlich alles
            zu tun, was er verlangte, sofern der finanzielle Anreiz stimmte. Abgesehen davon,
            dass sie die Besten waren oder alles tun würden, um zu den Besten zu werden, war es
            um ihre Moral nicht ganz so gut bestellt.
         

         Nach dem Intermezzo in Hagens Sekte war Strickland zunächst in den Schoß der Kirche
            zurückgekehrt und hatte alles getan, um seine Verfehlungen zu sühnen. Doch dann war
            John ermordet worden – jenes Kind, das seine größte Lebensleistung und sein würdiger
            Erbe hätte werden sollen. John Strickland hätte derjenige sein sollen, der den Familiennamen
            in den Geschichtsbüchern verankerte. Martin verfügte über Milliarden Dollar, doch
            nur wenige Leute kannten ihn, und er war nicht der Typ, auf den die Fernsehsender
            flogen. John hingegen war charismatisch und hatte ein Herz aus purem Gold – gerade
            für jemanden, der Ambitionen hatte, in den Senat einzuziehen. Ja, er hatte eine Schwäche
            für Frauen, allerdings schien das heutzutage fast ein politisches Erfordernis zu sein.
            John war alles, was Martin hätte werden wollen, was ihm aber nie gelungen war. Er
            war der perfekte Sohn. Er stand für etwas, was Martin der Welt hinterlassen wollte –
            das Destillat seiner besten Eigenschaften, seiner herausragendsten Charakteristika,
            die sich in einer anderen Person niedergeschlagen hatten. Allein einen solchen Mann
            erzogen zu haben kam einer Großleistung gleich.
         

         Doch wie in einem alten Märchen hatten die Sünden der Vergangenheit Martin eingeholt,
            und was er am meisten auf der Welt geliebt hatte, war ihm entrissen worden. Tief im
            Innern war ihm nur zu klar, wer schuld an Johns Tod war, denn wer immer von Steinars
            Vasallen John aufgeknüpft hatte: Verantwortlich für den Tod seines Sohnes war letztlich
            Martin allein.
         

         Jedes Mal, wenn er wieder daran dachte, dass John gestorben war, kam er zu dem Schluss,
            dass nichts anderes mehr wichtig war: kein Vermächtnis, keine großen Pläne, nicht
            die Meinung anderer. Religion, Familie, Gesellschaft – auf nichts davon gab er mehr
            etwas. Stattdessen war er nur noch zu blindem Zorn fähig, zu der überwältigenden Getriebenheit,
            das Leid zu rächen, das die Hagen-Sippschaft der Familie Strickland angetan hatte.
         

         Deshalb hatte er auch den Chef seiner Sicherheitsabteilung einbestellt, der früher
            beim MI5 gearbeitet hatte, und ihn damit beauftragt, jeden zusammenzutrommeln, dem er vertrauen
            konnte und der sich derzeit in der Nähe befand. Der Mann hatte ihm versichert, er
            habe ein herausragendes Team zusammengestellt. Noch während er es ausgesprochen hatte,
            hatte Martin an den Trupp denken müssen, der ausgeschickt worden war, um Baxter Kincaid
            und seine Partnerin zu kidnappen. Sie hatten es allen Ernstes fertiggebracht, die
            falsche Frau zu entführen, und dann war die richtige aufgekreuzt und hatte dieses
            ach so fähige, herausragende Team nach allen Regeln der Kunst vorgeführt. Doch nun
            kannte er niemanden sonst, der Verbindungen zu solchen Söldnern gehabt hätte, deshalb
            musste er jetzt alles auf eine Karte setzen. Allerdings traute er auch niemandem mehr
            über den Weg, obwohl für ihn, den Milliardär, nur die Besten der Besten arbeiteten.
            Deshalb hatte er selbst angefangen, Kincaids Aktivitäten und die seines Umfelds zu
            durchleuchten.
         

         Was auch für Baxters Nachbar galt, der glaubte, er wäre ein Computergenie.

         Gewiss hatte er gewisse Fähigkeiten, allerdings waren seine Firewalls mittels Martin
            Stricklands Vermögen wie Kartenhäuser in sich zusammengefallen.
         

         Inzwischen hatte sich Kincaid schon zu lange nicht zurückgemeldet, und Strickland
            wurde sekündlich unruhiger. Irgendetwas war da doch schiefgegangen. Trotzdem wollte
            er nichts überstürzen und beschloss, noch ein bisschen zu warten. Außerdem war er
            sich immer noch nicht im Klaren darüber, was er mit Baxters Kumpel anfangen würde.
            Baxter hatte Kevin damit beauftragt, die Kavallerie einzubestellen, falls er sich
            nicht spätestens alle zwanzig Minuten zurückmeldete. Stricklands Leute wiederum hatten
            sich Zugang zu Kevins Computern verschafft, deshalb verfügten auch sie über die Tracking-Daten,
            unter denen Kincaid auffindbar war. Das Problem war nur: Wenn Baxter sich nicht meldete,
            durfte Martin Strickland nicht zulassen, dass Kevin die Polizei alarmierte.
         

         Im Augenblick war Baxter Stricklands Köder, der wie ein Wurm am Haken zappelte. Und
            wenn er mit seinen Vermutungen richtiglag, würde der kleine Wurm ihm den Weg zu jenem
            Haifisch weisen, auf den er Jagd machte: zu dem Ungetüm, das hinter der Ermordung
            seines geliebten Sohnes steckte.
         

         Er durfte nicht zulassen, dass Kevin ihm dabei in die Quere kam. Für genau diesen
            Fall hatte Martin auch eine Waffe dabei, einen Colt .357er Magnum, und auch wenn er
            den Revolver nie auf einen Menschen gerichtet hatte, war ihm klar, dass der Moment,
            in dem sich dies ändern würde, unmittelbar bevorstand.
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         Als Hagen behauptet hatte, dass er längst wisse, wer ihn verraten habe, war Baxters
            Blick zu dessen zwei Kindern gehuscht. Er hatte gehofft, ihnen irgendwas ansehen zu
            können, doch beide wirkten ähnlich überrascht wie er selbst.
         

         Freya Hagen, die große, Achtung gebietende Frau, ergriff als Erste kopfschüttelnd
            das Wort. »Vater, ich habe über Jahre nach dem Verräter gefahndet. Ich habe sämtliche
            Strippen gezogen, um über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu bleiben. Sie sind
            keinen Schritt weiter gekommen als ich. Ich hatte immer Martin Strickland in Verdacht,
            hab aber keinerlei Beweise finden können. Glaub mir, ich hätte keine Sekunde gezögert,
            ihm den Kopf abzuschlagen, und einen Weg gefunden, dir Bilder zu schicken.«
         

         Steinar nickte. »Du bist weit stärker, als ich es mir je hätte träumen lassen, und
            ich glaube dir jedes Wort, wenn du sagst, du hättest mir und dem Clan die Ehre erwiesen.
            Deine Bemühungen waren gewiss nicht vergebens, nur ist das ein Thema für später. Jetzt
            ist der Moment für die Klauen gekommen, für den ersten Vorgeschmack auf unseren Vergeltungsschlag.«
         

         Dann sah er Baxter ins Gesicht.

         »Wenn Sie gerade darüber nachdenken sollten, wie viele Ihrer Freunde und Vertrauten
            heute sterben werden, dann lautet die Antwort: alle. Und das schließt Sie selbst mit
            ein. Aber wie schon erwähnt, werden Sie bis ganz zum Ende warten müssen. Nachdem ich
            mich an Ihren Qualen ergötzt habe, werde ich Ihnen die Kehle aufschlitzen und Ihnen
            in die Augen sehen, während Sie verbluten. Vielleicht rauche ich dabei sogar eine
            Zigarette. Ich weiß noch gut, wie wütend es Sie gemacht hat, als ich mal eine weggeworfen
            habe. Vielleicht benutze ich ja auch nach ein paar Zügen Ihre Augenhöhlen als Aschenbecher.«
         

         Baxter sah Steinar unverwandt ins Gesicht. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber tun Sie
            nicht so, als wären die Taten eines rückgratlosen Feiglings königlich und rechtschaffen.«
         

         Auch er kauerte inzwischen auf den Knien. Steinar starrte auf ihn hinab und schien
            zu überlegen, mit welcher gewaltsamen Antwort er Baxters Unverfrorenheit quittieren
            sollte.
         

         Unterdessen war Magni Hagen merkwürdig schweigsam gewesen. Baxter war trotzdem nicht
            entgangen, dass sein Blick nervös hin und her gehuscht war. Jetzt schien er sich nicht
            mehr beherrschen zu können: »Vater, warum muss der Name des Verräters ein Geheimnis
            bleiben? Warum darf der Clan es nicht erfahren?«
         

         Baxter nahm sehr wohl zur Kenntnis, wie vorsichtig er formulierte, wie ein Politiker,
            ein Experte der Manipulation und des geschliffenen Wortes, der unauffällig um Informationen
            heischte.
         

         Wie zur Antwort schlenderte Steinar zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern.
            »Mein Sohn, reden wir nicht darüber. Reden wir stattdessen über echte Wikingerthemen.
            Ich hatte dich gebeten, mir die Klauen zu zeigen. Du bist ein Bärenfell, richtig?
            Du folgst immer noch den Sitten der Berserker?«
         

         Magni nickte. »Natürlich, Vater. Allerdings bin ich in deiner Abwesenheit zu einem
            Jǫfurr geworden.«
         

         Hagen lächelte zwar, in seinem Blick blitzte allerdings die blanke Wut auf. »Das kann
            gar nicht sein. Aber es ist auch egal. Ich bin ja jetzt zurück, um den Clan wieder
            anzuleiten. Du und deine Schwester, ihr habt in der Zwischenzeit eine stattliche Zahl
            guter Krieger um euch geschart. Als stolzer Vater kann ich euch nur mein Lob zollen.
            Ich konnte nicht anwesend sein, als du unseren Clan aus Trondheims geistigen Nachfahren
            durch das Berserker-Ritual geführt und heiliges Blut vergossen hast. Unsere Freunde
            hier, unsere Behördenvertreter, haben es ebenso wenig gesehen. Von ihnen weiß niemand,
            dass du schon als Teenager mein Stellvertreter auf dem Schlachtfeld warst. Mein Lieutenant,
            wie sie es ausdrücken würden. Derjenige, der eigenhändig Blut vergossen und Leiber
            aufgerissen hat. Aber jetzt zeig es ihnen! Zeig es mir! Leg deine Klauen an, Sohn!
            Diese sechs Köter haben es gewagt, in deine Privatsphäre einzudringen und wie Voyeure
            jeden Schritt eines Prinzen zu observieren. Ich will, dass du jedem von ihnen zum
            Lohn für diesen Übergriff die Kehle aufreißt.«
         

         Magnis Blick huschte erneut hin und her. Dann sah er zu Kincaid, Terry und den anderen.
            Der Auftrag seines Vaters war ihm sichtlich unwillkommen. Bestimmt überlegte er gerade,
            wie er weiter den Unschuldigen spielen konnte.
         

         »Sieh nicht sie an«, brüllte Steinar, »sondern mich! Zeig deine Klauen, Junge!«
         

         Im nächsten Moment trat Freya einen Schritt vor und neigte den Kopf. »Gib mir die
            Klauen, Vater. Ich bringe es liebend gern zu Ende.«
         

         »Dich hab ich nicht angesprochen, sondern Magni!«

         »Ich leiste dir natürlich Folge, Vater«, erwiderte der. »Aber bist du dir sicher,
            dass dies der richtige Weg ist? Wir wollen doch beide dasselbe: Wir wollen, dass Odins
            Herrlichkeit verkündet wird und unsere Feinde sich vor uns in den Staub werfen. Aber
            bist du dir sicher, dass ein brutaler Mord an diesen Leuten keine unwillkommene Aufmerksamkeit
            auf uns zieht? Auf eine Großfahndung sind wir nicht vorbereitet.«
         

         Steinar drückte Magnis Schulter. »Danke, mein Sohn. Ich weiß deine Überlegungen zu
            schätzen. Genau so sollte es sein. Du bist der Sohn eines Anführers, und auch dir
            sollten genau solche Dinge durch den Kopf gehen. Aber lass dir gesagt sein: Die Sache
            ist unter Kontrolle. Was dich jetzt viel eher beschäftigen sollte, ist der Beweis,
            den du deinem Vater schuldest, dass du in seiner Abwesenheit nicht schwach und verweichlicht
            geworden bist. Ich will dir nichts vorwerfen oder auch nur andeuten, aber deine Schwester
            hat mir den Beweis schon erbracht – genau wie unsere Mannen. Sie haben sich dem Feind
            entgegengestellt und keine Gnade gezeigt. Was dich angeht, sehe ich lediglich ein
            verzogenes Kind vor mir, das es sich in einem Elfenbeinturm bequem gemacht hat – zwischen
            den privilegiertesten Hedonisten einer dem Exzess anheimgefallenen Stadt.«
         

         Baxter beobachtete, wie Magni mit starr nach unten gerichtetem Blick die Nasenlöcher
            blähte. Dann spähte er seinerseits zu Baxter und zu den am Boden knienden SFPD-Kräften.
         

         »Er hat recht«, platzte es aus Baxter heraus. »Ich hab Sie bisher kein Verbrechen
            verüben sehen, Magni. Hören Sie jetzt nicht auf ihn!«
         

         Steinar brach in Gelächter aus. »Er soll auf einen Mann hören, der auf Knien vor uns
            kauert? Eine Sache stimmt allerdings, Magni: Du musst das nicht tun. Du kannst auch gern zusammen mit dem Ungeziefer untergehen.«
         

         Magni fing Baxters Blick auf und dehnte den Nacken erst in die eine, dann in die andere
            Richtung. »Ich bin kein Ungeziefer. Ich bin ein Bär.«
         

         Dann trat er auf den ersten Officer in der Reihe zu. Sie alle waren hochrot im Gesicht,
            geknebelt, Tränen strömten ihnen über die Wangen. Magni biss die Zähne zusammen, verzerrte
            das Gesicht zu einer Grimasse und hieb dem ersten Cop die Eisenklauen in den Hals.
            Die Krallen drillten sich in dessen Fleisch, ehe Magni die Hand zurück- und dem jungen
            Mann damit die Kehle herausriss.
         

         Steinar stöhnte genüsslich auf. »Nicht aufhören, mein Sohn! Odin dürstet nach dem
            Blut seiner Feinde!«
         

         Als Magni auf den nächsten Officer zutrat, schloss Baxter die Augen. Während Corin
            anfing, den Hagens wüste Flüche entgegenzuschleudern, um von den Cops abzulenken –
            allerdings ohne Erfolg –, ratterten selbst in dieser beklemmenden Lage, während vor
            seinen Augen einer nach dem anderen hingemetzelt wurde, die Rädchen in Baxters Kopf.
            Verzweifelt versuchte er, Mittel und Wege zu finden, um zumindest die Übrigen zu retten.
         

         Er hörte, wie die Männer und Frauen im Angesicht ihres Todes wie verängstigte Tiere
            winselten oder aus tiefster Kehle grollten, obwohl sie geknebelt waren. Dann wurde
            eine Gurgel nach der anderen aufgeschlitzt.
         

         Baxter hielt die Augen geschlossen. Die Geräusche waren schlimm genug, und er wollte
            in seinen Albträumen nicht auch noch die dazugehörigen Bilder sehen. Doch mit jedem
            erstickten Gurgeln, mit jedem schrillen Schrei, mit jedem zu Boden fallenden Toten
            und all dem hervorsprudelnden Blut überlegte er umso fieberhafter, wie er in letzter
            Sekunde das Ruder herumreißen konnte.
         

         Je länger der Geistesblitz auf sich warten ließ, umso erbarmungsloser beschlichen
            ihn längst niedergerungene Dämonen von früher und erinnerten ihn wieder daran, dass
            er nicht länger SFPD-Sergeant war. Er hatte nicht mehr nach deren Regeln spielen wollen. Er mochte auch
            nicht denen eines Verrückten folgen, aber derzeit war leider offensichtlich, dass
            der Spielleiter jetzt Steinar Hagen hieß.
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         Martin Strickland war oft in Haight-Ashbury gewesen. Er mochte die entspannte Hippie-Atmosphäre,
            allerdings war er diesmal nicht zum Vergnügen hier. Als er die Treppe zur Wohnung
            von Baxters Nachbarn Kevin hochstieg, fühlte sich der Colt .357 in seinem Schulterholster
            merkwürdig und annähernd wie ein Fremdkörper an. Seine Sicherheitsleute warteten bereits
            auf dem Treppenabsatz, um für ihn die Tür aufzubrechen. Bevor er eingetroffen war,
            hatten die besten Tech-Genies, die man für Geld bekommen konnte, Kevins Myriaden von
            elektronischen Sicherheitsvorkehrungen deaktiviert. Fehlte nur noch das Türschloss.
            Im Grunde hatten sie längst den sprichwörtlichen roten Teppich ausgerollt, um zu tun,
            was getan werden musste, trotzdem hatte Martin das Gefühl, dass er diesen letzten
            Teil selbst übernehmen musste.
         

         Kevins eigenen Überwachungsbildern hatte Strickland entnehmen können, dass der Mann
            derzeit in Hoodie und Sportshorts vor seinem Rechner saß und irgendein Computerspiel
            spielte, bei dem Dinosaurier abgerichtet wurden, die dann gegen weitere Online-Spieler
            antraten. Auf derlei Banalitäten würde Martin nie seine begrenzte, kostbare Zeit verschwenden.
            Als er mit dem erhobenen Revolver den Computerraum betrat, blieb sein Blick obendrein
            an den Kopfhörern hängen, die Kevin unter seiner Kapuze trug. Der Mann schien derart
            in sein Computerspiel vertieft zu sein, dass er von der Außenwelt nichts mehr mitbekam.
         

         Erst als Martin ihm auf die Schulter tippte, riss der junge Mann mit schreckgeweiteten
            Augen die Hände hoch und machte sich klein. Für einen kurzen Moment verspürte Martin
            Macht und Dominanz, hatte aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil ihm das
            Machtgefälle derart behagte.
         

         Er richtete den Revolverlauf auf Kevins Gesicht. »Aufstehen!«

         Kevin sprang auf, und die Sicherheitsleute fixierten seine Hände hinter dem Rücken.

         »Ich weiß, wer Sie sind«, stammelte er. »Sie sind Strickland, der Milliardär. Sie
            haben irgendwas mit Baxter am Laufen. Sie wissen aber schon, dass er Sie für alles,
            was Sie mir antun, zur Rechenschaft ziehen wird? Die Leute glauben immer, Baxter wäre
            nur ein netter Kerl, über den man einfach so hinwegtrampeln könnte. Aber ich hab erlebt,
            was dann passieren kann. Er ist nicht halb so nett, wie Sie bestimmt denken.«
         

         »Ich weiß alles über Ihren Freund, und was Sie gerade sagen, bezweifle ich keine Sekunde.
            Aber im Augenblick geht es erst mal nur um Sie. Sollten Sie nicht die Polizei alarmieren,
            statt irgend so ein bescheuertes Videospiel zu spielen?«
         

         Kevin kniff die Augen zusammen. »Bei mir waren gerade Babydinos geschlüpft. So was
            lenkt mich von Sachen ab, bei denen ich sowieso nichts ausrichten kann. Aber ja, ich
            wollte gerade einen anonymen Hinweis absetzen. Ich nehme an, dazu kommt es jetzt nicht
            mehr …«
         

         Martin seufzte. »Nein, ich fürchte nicht. Hagen muss für all das, was er getan hat,
            büßen – und damit meine ich keine Gefängniszelle. Baxter muss mich zu Hagen führen.
            Und leider stehen Sie, Kevin, mir dabei im Weg.«
         

         »Ich hätte schwören können, jemand wie Sie würde seine Lakaien schicken, um die Drecksarbeit
            zu machen.«
         

         Martin zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Erfahrung gemacht, dass man sich um
            gewisse Dinge besser selbst kümmert.«
         

         Kevin verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen, sah Martin direkt in die Augen
            und entgegnete mit zittriger Stimme: »Dann los. Machen Sie schon, drücken Sie ab.«
         

         Martin war insgeheim bestürzt, dass er anscheinend weit aggressiver gewirkt hatte
            als beabsichtigt. »Ich will Sie doch nicht umbringen, Kevin! Ich bin doch nicht Hagen! Wir setzen Sie bloß außer Gefecht und stellen sicher,
            dass Sie nicht noch irgendein Ass aus dem Ärmel zaubern. Die Sache ist nämlich die …
            Ich hab meinen Sicherheitschef gebeten, ein bisschen über Sie in Erfahrung zu bringen,
            und er ist auf ein paar höchst spannende Verschlussgeschichten gestoßen.« Demonstrativ
            zog er eine Augenbraue hoch. »Wer sind Sie wirklich? Und was genau treiben Sie hier?«
         

         Mit einem Mal tat sich etwas in Kevins Gesicht. Eben noch hatte er verängstigt gewirkt,
            doch jetzt blickte er unterkühlt und berechnend drein und schien seine Möglichkeiten
            abzuwägen. »Ich bin die kooperativste Geisel, die Sie je erlebt haben, aber es wäre
            für Sie noch viel besser, wenn Sie sich nicht mit mir beschäftigen würden.«
         

         Unwillkürlich riss Strickland die Augen auf, auch wenn ihm instinktiv klar war, dass
            dieses Rätsel rein gar nichts mit ihm zu tun hatte. Mit seinem Ziel fest im Blick
            entgegnete er: »Solange Sie mir nicht in die Quere kommen, soll es mir egal sein.
            Ich bin bloß ein einfacher Geschäftsmann, kein Krieger. Allerdings hat Steinar Hagen
            meinen Sohn auf dem Gewissen. Er hat auf meiner Schwelle die Schlacht eröffnet, und
            dafür bringe ich ihn um.«
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         Baxter kauerte noch immer auf Knien und sah die erkaltenden Leichen der Ordnungshüter
            in ihrem eigenen Blut am Boden liegen. Der widerwärtige Gestank von Angst und Tod
            hing in der Luft. Obwohl ihn nicht mal jemand festhielt, verspürte er eine niederdrückende
            Schwere. Tränen brannten in seinen Augen. Als er erneut den Blick über die Opfer dieses
            Massakers schweifen ließ, schien eines von ihnen Baxters Blick hohläugig und fast
            schon vorwurfsvoll zu erwidern: derselbe Mann, bei dem er mal zum Grillen gewesen
            war. Und jetzt fiel ihm sogar der Name wieder ein. Peter Daly. Seine Frau hatte Moira
            geheißen. Die beiden waren seit der Highschool zusammen gewesen und gemeinsam aus
            Ohio nach Kalifornien gezogen. Baxter hätte sich ohrfeigen können, weil ihm all das
            erst jetzt wieder eingefallen war. Er meinte fast zu spüren, wie Peters Seele ihm
            leise Vorwürfe ins Ohr flüsterte.
         

         Für diese Tode würde er sich auf ewig verantwortlich fühlen, und es spielte auch gar
            keine Rolle mehr, ob es den Tatsachen entsprach oder nicht, ob all dies seine Schuld
            war, ob er sich irgendwann hätte anders verhalten müssen, ob er irgendwas falsch gemacht
            hatte, was dann zu diesem Ergebnis geführt hatte, ob er etwas Falsches oder nur nicht
            das Richtige gesagt hatte. Tief im Innern war Baxter klar, dass er die Schuld für
            den Tod dieser Menschen auf sich nehmen würde, genau wie es der Fall bei all den vorigen
            gewesen war, die er nicht hatte retten können.
         

         »Was, mein Freund?«, fragte Steinar Hagen. »Kommt überhaupt kein dummer Spruch? Jetzt
            bin ich aber neugierig. Diese Leute hier vor Ihren Augen sterben zu sehen und nichts
            dagegen ausrichten zu können – was macht das mit Ihnen?«
         

         Baxter versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Er fühlte sich fast, als
            würde er schlafwandeln. Vielleicht war ja das Adrenalin daran schuld. »Ich hab ein
            Gefühl, als hätten Sie Ihre Pranke in meine Seele geschlagen und ein Stück herausgerissen.
            Ich winde mich innerlich vor Schmerzen und weiß nicht mehr, wie ich auf irgendwas
            reagieren soll.«
         

         Hagen lächelte auf ihn hinab. »Spannend. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit sehr zu schätzen.
            Und schön zu hören, dass ich Ihrer Seele unwiederbringlich Schaden zufügen konnte.«
         

         »Und wie fühlen Sie sich dabei? Verspüren Sie ein Gefühl von Macht? Oder eine Art sexuelle Befriedigung,
            wenn Sie mitansehen, wie Ihr Sohn auf Ihren Befehl hin unschuldige Menschen ermordet?
            Hat das für Sie etwas Erhabenes? Oder törnt Sie das eher an? Ich bin bloß neugierig,
            weil ich schließlich weiß, dass Sie ein Mörder mit einer Mission sind. Aber haben
            Sie auch hedonistische Züge? Oder sind Sie einfach ein machtbesessener Serienkiller?
            Ja, richtig, Sie haben von Prophezeiungen gesprochen. Deshalb könnte der visionäre
            Killer durchaus zutreffen – was Sie sogar halbwegs interessant macht. Aber wenn ich
            mit meiner Einschätzung richtigliege, dann treffen auch noch andere Eigenschaften
            auf Sie zu. Überschneidungen gibt es ja immer, nur könnte ich gerade nicht sagen,
            was die hauptsächlich treibende Kraft wäre. Das Visionäre – weil Sie ja nun eindeutig
            von dieser wahnhaften Vision ausgehen? Oder das Missionarische, und die Mission beruht
            auf Ihrer Vision? Für mich wäre es wahrscheinlich visionär … Was würden Sie sagen,
            Special Agent Davis?«
         

         Er beugte sich ein Stück vor und sah zu Isadora hinüber. Für den Bruchteil einer Sekunde
            riss sie die Augen auf, doch dann schien ihr zu dämmern, dass sie besser mitspielen
            sollte. »Ja, visionär, würde ich sagen. Immerhin ist seine Vision die Grundlage seiner
            Mission. Aber ich bin keine Profilerin.«
         

         Baxter sah zurück zu Steinar. »Hatten Sie im Knast mal Besuch von einem Profiler?
            Isadora hier beschäftigt sich hauptsächlich mit Entführungen. Bestimmt hat sie auch
            noch andere Aufgaben. Sie ist Special Agent beim FBI. Von denen haben Sie doch bestimmt schon gehört? Beim FBI zu sein ist eine echte Hausnummer, insofern haben wir es nicht mit einem Dummerchen
            zu tun. Womöglich ist sie von uns allen hier die Wichtigste. Wenn Sie mit dem Rücken
            zur Wand enden, dürfte es sicher nicht schaden, wenn Sie eine Agentin vom FBI als Geisel genommen hätten. Betrachten Sie sie also besser nicht als entbehrlich.
            Was vermeintlich entbehrliche Leute angeht, haben Sie mir sowieso schon einen harten
            Schlag versetzt. Aber das wissen Sie bestimmt.«
         

         Hagen reckte das Kinn vor. Er hatte ein verkniffenes Lächeln auf den Lippen. »Fürs
            Erste sind wir ganz einer Meinung, Baxter. Wir wollen ganz sicher nicht all unsere
            Schicksalskarten auf einmal ausspielen. Wir wollen Ihr Leid schließlich auskosten.
            Wir wollen es in die Länge ziehen und genießen.«
         

         Freya machte einen Schritt vor. »Wenn der entscheidende Moment gekommen ist, Vater,
            bitte gestatte mir die Ehre. Aber wenn diese Frau wirklich beim FBI und somit eine wichtige Geisel ist, könnten wir vielleicht mit der Zwergin weitermachen.«
         

         Bei Corins Erwähnung riss Baxter kurz die Augen auf. Mit Corins gerade mal gut eins
            fünfzig und der zierlichen Figur überragte Freya sie um annähernd dreißig Zentimeter.
            Und ja, ihr Ex-Verlobter hatte sie gern mal als »Maus« bezeichnet, was sie gehasst
            hatte, aber jetzt befürchtete Baxter, dass sie jeden Moment explodieren könnte. Stattdessen
            blickte Corin drein, als wüsste sie nicht, wovon Freya redete. Betont verwirrt ließ
            sie den Blick schweifen, als wunderte sie sich, wen Freya gemeint hatte.
         

         Als wäre dies ein Geplänkel zwischen den beiden, fuhr Freya an Corin gewandt fort:
            »Tut mir wahnsinnig leid! Wahrscheinlich war der Ausdruck ›Zwergin‹ nicht gerade politisch
            korrekt. Wäre ›laufender Meter‹ besser? Oder ›Winzfigur‹? Oder ›Kleinkind im Hello-Kitty-Pulli‹?«
         

         Hagen warf seiner Tochter einen hämischen Blick zu. »Sie hat einen gewissen Ruf, Freya,
            vielleicht solltest du ein bisschen vorsichtiger sein. Sie sieht dich gerade an, als
            wollte sie dich bei lebendigem Leib verschlingen.«
         

         Baxters Partnerin hatte einen wohlvertrauten Ausdruck im Gesicht. Dann holte sie tief
            Luft und sah Freya unverwandt in die Augen. »Warte nur, du Schlampe, an dir bin ich
            im Handumdrehen hochgeklettert und schlag dir den blonden Scheißschädel ein!«
         

         »Als wärst du derzeit in der Lage, mir zu drohen«, höhnte Freya.

         »Das wird sich ändern.«

         »Nicht, wenn ich dich hier und jetzt umbringe.«

         »Wenn ich doch bloß ein kleiner, unbedeutender Niemand bin, dann wird es dir ja wohl
            nichts ausmachen, das hier Frau gegen Frau auszutragen, oder? Das würde eine Wikingerin
            doch so machen, oder, Häuptling?«, fauchte sie in Steinars Richtung.
         

         Er nickte. »Ganz genau, junge Dame. Und ich hab sogar schon von Ihnen gehört: von
            der kleinen Frau, die den Gladstone-Brüdern das Handwerk gelegt hat. Ihr Ruf eilt
            Ihnen voraus.«
         

         »Stimmt, die Gladstones haben mich entführt, vergewaltigt, ziemlich lange gefangen
            gehalten und unterdessen auch noch andere Frauen gefoltert. Einer der Brüder hat mich
            sogar geschwängert. Ich hab das Kind ausgetragen und zur Adoption freigegeben. Insofern:
            Falls Sie glauben, Sie könnten mich verletzen oder foltern und mir Schmerzen zufügen,
            die ich zuvor nie verspürt habe – denken Sie noch mal scharf nach. Ich hab das alles
            bereits durchgemacht. Ich weiß, wie ich Schmerzen ausblenden und in Zorn umwandeln
            kann, und ich weiß außerdem, wie ich diesem Zorn freien Lauf lasse. Genau wie ich
            es bei den Gladstones gemacht habe.«
         

         Steinar lächelte auf Corin hinab. »Vielleicht solltet ihr zwei wirklich eines Tages
            gegeneinander antreten. Das würde ich mir glatt ansehen. Aber nicht heute. Wir müssen
            uns allmählich auf den Weg machen, stimmt’s, Freya? Oder vielmehr: auf in den Himmel!«
         

         Seine Tochter antwortete mit einer demütigen Verneigung: »Die Hubschrauber warten
            schon darauf, uns nach Asgard zu bringen, Vater.«
         

         Unterdessen hatte Baxter Magni Hagen kaum Beachtung geschenkt, obwohl er die Waffe
            war, mit der Steinar die SFPD-Kräfte niedergemetzelt hatte. Als er jetzt zu ihm sah, wirkte der älteste Hagen-Sprössling
            irgendwie benebelt. Mit einem animalisch-berauschten Gesichtsausdruck starrte Magni
            auf die Leichen hinab, schien aber gleichzeitig fieberhaft nachzudenken. Hier und
            da fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und fasste sich an den Pferdeschwanz –
            eine unverkennbare Geste der Nervosität. Sein Blick war unstet, er blähte die Nasenlöcher.
         

         Allem Anschein nach war Steinar nicht entgangen, dass Baxter Magni beäugte, denn auch
            er wandte sich zu ihm um.
         

         »Baxter hat mich gefragt, wie ich mich hierbei fühle, Magni. Aber wie du dich angesichts all dessen fühlst, haben wir noch nicht erfahren.«
         

         »Wie sich ein guter Krieger fühlen sollte, Vater.«

         »Sehr diplomatisch, mein Sohn. Aber das beantwortet nicht meine Frage, oder? Wie fühlst du dich?«
         

         »Ich bin bereit, dir zu dienen.«

         »Stell mich jetzt nicht auf die Probe, Junge! Du weißt genau, wie die Frage gelautet
            hat. Was hattest du für ein Gefühl, als du diesen Leuten die Gurgel herausgerissen
            hast?«
         

         Magni Hagen sah weg. Sein Blick huschte hin und her, und erneut schien er sich den
            Kopf zu zerbrechen. Oder irgendetwas abzuwägen. Dann sah er zu Baxter und dessen Gefährten,
            und mit einem Mal schien er einen Beschluss gefasst zu haben. Während sein Blick von
            einem zum andern wanderte, konnte Baxter ihm regelrecht ansehen, dass sich im Kopf
            dieses jungen Mannes ein Schalter umgelegt hatte und sie alle nicht mehr potenzielle
            Verbündete, sondern nur mehr zum Sterben Verurteilte waren. Man musste nicht Gedanken
            lesen können, um zu diesem Schluss zu kommen: Magni hatte sich zuvor so verhalten,
            als hätte er unbeschadet aus alledem hier hervorgehen wollen. Bei den früheren Missetaten
            seines Vaters war ihm das sogar gelungen, allerdings hatte das zuvorderst daran gelegen,
            dass Magni damals nicht volljährig gewesen war. Wenn er älter gewesen wäre, hätten
            die Behörden ihn härter in die Zange nehmen und vielleicht sogar nach dem Erwachsenenstrafrecht
            verurteilen können. Doch nun hatten sie alle vier mitangesehen, was Magni sechs Gesetzeshütern
            angetan hatte. Ihr Schicksal war damit besiegelt.
         

         »Das Gefühl war glorios, Vater«, antwortete Magni, »übermenschlich und herrlich. Es
            hat mich an die einstigen Rituale erinnert, an Momente, in denen ich mich mit meinem
            Geisttier vereint habe. An Momente, in denen ich Blut getrunken und Fleisch verzehrt
            und die Reinheit meines Geisttiers erlebt habe.«
         

         Steinar tätschelte seinem Sohn die Schulter. »In den kommenden vierundzwanzig Stunden
            wirst du noch vielfach Gelegenheit haben, das Tier in dir zu entfesseln, mein Sohn.«
            Dann sah er zu Baxter. »Und Sie, mein Freund, werden alsbald Ihren letzten Atemzug
            auf Erden tun. Und weil Sie im Schwertkampf gegen mich Ihr irdisches Leben aushauchen,
            werden Sie in der nächsten Welt aufwachen und mein Sklave sein. Sie werden mir in
            Walhall dienen, und auch wenn es dort nicht so aussehen wird, wie Sie sich die Hölle
            vorstellen dürften, wird es für Sie nicht gerade angenehm sein.«
         

         Baxter zog eine Augenbraue hoch. »Dann heißt ein nettes Leben im Jenseits für Sie,
            den armen kleinen Baxter Kincaid auf ewig zu quälen?«
         

         Lächelnd sah Steinar sich um. »Na ja, da werde ich nicht der Einzige sein … Wir sind
            ein ganzer Clan, und ich kann ja wohl nicht jede freie Minute mit Ihnen verbringen.
            Ich werde nur einen kleinen Teil meines Tages damit verschwenden, Sie zu quälen. Dann
            bekommen andere den Auftrag, damit weiterzumachen.«
         

         »Und unterdessen reiten Sie in die entscheidende Schlacht und werden zusammen mit
            Odin am Ende von Fenrir aufgefressen. War es nicht so?«
         

         »So steht es geschrieben.« Doch als hätte ihm soeben etwas gedämmert, sah er zu seiner
            Tochter. »Aber mitunter verändert sich, was zuvor prophezeit wurde. Egal … Es wird
            mir eine Ehre sein, für den Allvater zu kämpfen und unterzugehen.«
         

         »Und Sie sind sicher, dass Ihr Allvater es toll findet, wenn Sie Kämpfer aus dem Feindeslager,
            die gefesselt und auf Knien vor Ihnen kauern, abschlachten? Das ist doch feige!«
         

         Hagen zeigte mit dem Finger auf Baxter. »Ich weiß, was Sie mir damit sagen wollen.
            Aber keine Sorge: Diese Leute hatten reichlich Gelegenheit, sich zu verteidigen, als
            meine Krieger sie überwältigt haben – und das sogar ohne jedes Ritual. Ohne mit Odin
            oder seinem Zorn in Verbindung zu treten. Als meine Krieger sich ihre Bärenfelle und
            Wolfshäute angelegt hatten, waren sie nicht mehr aufzuhalten. Und wie ihre Geisttiere
            vor ihnen werden sie schon bald noch viele weitere Lämmer reißen.«
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         Isadora fühlte sich wie in einem Albtraum. Sie waren gefesselt, geknebelt und mit
            verbundenen Augen an einen Ort gebracht worden, wo mehrere Hubschrauber auf sie gewartet
            hatten. Als sie die Augenbinde nach der Landung abnehmen durfte, stand sie auf einer
            weitläufigen Lichtung, in deren Mitte sich ein baufälliges Holzgebäude im Wikingerstil
            befand. Hinter ihr waren die Hubschrauber sofort wieder gestartet.
         

         Kaum dass der Rotorenlärm nicht mehr zu hören war, fühlte sich die Stille fremd und
            fast ohrenbetäubend an. Es war dunkel geworden, und allem Anschein nach hatten ihre
            Gegner sich an irgendeinem Punkt umgezogen. Inzwischen machten Steinars Krieger ihrer
            Bezeichnung alle Ehre, trugen Kleidungsstücke aus Leder, Schwerter und merkwürdig
            geformte Streitäxte. Sie waren zu zwölft – plus die drei Hagens. Sie selbst, die Gefangenen,
            mussten sich hinknien, und als Steinar Hagen auf sie zumarschiert kam, sah Isadora
            alle Hoffnung schwinden.
         

         Als suspendierte Agentin des FBI, deren Karriere in Trümmern lag, hatte sie insgeheim gehofft, dass dieses Fiasko
            nur eine Art Bodenschwelle auf ihrem weiteren Weg wäre und sie stärker denn je aus
            dieser Sache hervorgehen würde. Baxter war clever, kein Zweifel, und Corin brandgefährlich,
            aber keiner der beiden und auch nicht ihr Pastorenfreund würde sie vor dem sicheren
            Tod durch die Hand des Hagen-Clans bewahren. Und auch ihre FBI-Dienstmarke war nun mal kein magisches Amulett, das sie vor allem Bösen beschützte.
            In Wahrheit war Isadora bloß ein piepnormaler Mensch aus Fleisch und Blut und genauso
            verletzlich wie jeder andere, auf den der Lauf eines Maschinengewehrs gerichtet war.
         

         Sie hätte gegen Hagen nicht die geringste Chance. Und auch Baxter war eindeutig kein
            Superheld. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit dem Leben davonkämen, war insofern
            verschwindend gering. Ihr einziger Hoffnungsschimmer bestand darin, dass Steinar in
            seiner Selbstherrlichkeit über die eigenen Füße stolpern könnte – und nur dieser eine
            Gedanke trieb sie noch an.
         

         Soeben trat er auf Baxter zu. »Dies hier ist unsere Opferstätte, hier treten wir mit
            den Geistern dieser Erde in Verbindung. Meine Kinder nennen es ›Grube‹, allerdings
            verkennen sie dabei die wahrhaft spirituelle Bedeutsamkeit dieser Umgebung. Der Boden
            unter unseren Füßen ist heilig. Man bittet diesen Boden um Hilfe, und er wird einem
            beistehen. Sie alle befinden sich derzeit auf dem geheiligten Grund an der Schwelle
            Asgards, meiner einstigen Heimstatt. Genau hier stand einst ein Heiligtum – weit genug
            vom Hauptgebäude entfernt, damit unsere Opfer auf den letzten Metern durch den Wald
            ausreichend zur Ruhe kommen. Und hier nun bricht das letzte Kapitel an, Baxter: Hier
            befinden wir uns in unmittelbarer Nähe des Ortes, an dem die Reinigung stattfinden
            wird. Wir werden uns gleich zwischen die Hügel zurückziehen und das Berserkerritual
            vollziehen, um mit unseren Geistwesen in Verbindung zu treten. Odins Zorn wird von
            uns Besitz ergreifen und uns für die Entscheidungsschlacht im Diesseits wappnen. Meine
            Axt wird so viel unschuldiges Blut vergießen, dass ich die Erinnerung daran mit nach
            Walhall nehme. Und Sie, Baxter, Sie werden Zeuge meines Triumphzugs sein. Vielleicht
            lasse ich Sie sogar am Leben, damit Sie anschließend durch die Nachrichtensendungen
            tingeln und Odins Namen verkünden können, auf dass mein Gott wieder ins kulturelle
            Bewusstsein gerate und zu alter Macht erstarke.«
         

         Baxter wollte schon etwas erwidern, und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen wäre
            es nichts, was Hagen gefallen hätte, doch noch bevor er auch nur ein Wort herausbrachte,
            schlug Freya ihm hart ins Gesicht. »Die Worte eines Königs erfordern keine Reaktion
            des Bauern! Wenn mein Vater spricht, dann wird nicht widersprochen!«
         

         Steinar nickte beifällig. »Danke, Tochter. Du machst dem Clan alle Ehre. Du darfst
            gern vom Berserkerelixier kosten, bevor du gehst. Allerdings wirst du uns nicht auf
            dem ganzen Weg in die Geistwelt begleiten. Du wirst in Asgard gebraucht: Stell sicher,
            dass keins unserer Opfer seinem bevorstehenden Schicksal entkommt.«
         

         »Vater, genau aus diesem Grund habe ich die Ritualstätte tiefer in den Wald verlegt.
            Solange das Berserkerritual an der Stelle stattfindet, die ich dafür vorgesehen habe,
            werden sie uns nicht kommen sehen. Es besteht kein Anlass, Wachen ums Haus zu postieren.
            Allerdings sollte jemand von uns hierbleiben, um sicherzustellen, dass die Gefangenen
            sich nicht aus der Grube befreien – oder um sie auszulöschen, ehe sie uns anderweitig
            Probleme bereiten.«
         

         »Stellst du gerade den Befehl deines Anführers infrage?«

         »Nein, Vater. Ich gehe überall dorthin, wo du mich brauchst. Aber du hast mir überdies
            beigebracht, stark zu sein und stets das Wohl unseres Clans im Blick zu behalten.
            Ich bin hier, um zu dienen. Und es dient nun mal dem Clan, wenn ich dich auf potenzielle
            Gefahren entlang des Weges hinweise.«
         

         Steinar legte Freya die Hand auf die Schulter. »Tochter. Das wird Odin gefallen. Aber
            glaub meinem Urteil: Sie werden nicht entkommen. Und selbst wenn, können sie nicht
            mehr verhindern, was der Welt bevorsteht. Sie sind für die Grube vorgesehen, wir für
            die Herrlichkeit. Ihr Blut wird alsbald vergossen, allerdings erst, wenn Odin es will.
            Ich brauche dich jetzt als meinen Raben: Geh nach Asgard, sorge dafür, dass kein Fahrzeug
            mehr zur Flucht bereitsteht, und kümmere dich um den Störsender.«
         

         Freya verneigte sich. Dann wandte sie sich an die Berserker: »Ihr habt unseren Anführer
            gehört. Bringt diese vier in die Grube!«
         

         Isadora fühlte sich, als würde ihre Welt in eine Million Scherben zerspringen. Kalter
            Wind schlug ihr entgegen, als hätte ein Todesengel mit den Flügeln geschlagen. Gerade
            erst wenige Stunden zuvor hatte sie sich noch über ihre Karriere den Kopf zerbrochen.
            Bevor sie Magnis Wohnung betreten hatte, hatte sie geglaubt, dass dies einfach nur
            einer jener Tage wäre, die sie im Nachhinein würde abhaken und vergessen können. Inzwischen
            war sie sich sicher, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Dabei wollte sie
            leben, sie wollte nicht in dieses Grab hinabsteigen …
         

         Doch schon im nächsten Moment wurde sie von den wild gewordenen Wikingern gepackt
            und – ganz gleich, wie sehr sie um sich trat und kreischte – auf die Baracke in der
            Mitte der Lichtung zugeschleift. »Bitte nicht! Bitte nicht in die Grube, bitte! Ich
            kann das nicht! Ich hab Klaustrophobie!«
         

         Sie bettelte und flehte sie weiter an und wehrte sich nach Kräften, doch die Männer
            schleppten sie unaufhaltsam auf die Grube zu. Dann sah sie hilflos – und immer noch
            Appelle stammelnd – mit an, wie Baxter, Corin und Terry eine klapprige Strickleiter
            hinabgescheucht wurden und in ein dunkles Loch abtauchten, das mit einer Luke abgedeckt
            werden sollte. Ihr Blick blieb an einem Bügel für ein Schloss hängen, und mit einem
            Mal verspürte sie die irrationale Angst, dass ihre Seele gleich in die tiefsten Tiefen
            des Hades hinabgeschleudert, die Luke hinter ihr zufallen und der Schlüssel auf ewig
            weggeworfen würde.
         

         Ihre Mitstreiter wurden der Reihe nach von der Dunkelheit verschluckt. Sie stieß ein
            letztes verzweifeltes »Bitte nicht!« aus, als erneut starke Arme, gegen die sie nicht
            ankam, zupackten und sie in die Finsternis beförderten.
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         Magni hätte nicht sagen können, ob er gerade unfassbares Glück gehabt hatte oder ob
            sein Vater ihm jeden Moment die Kehle aufschlitzen und ihn, den Verräter, vor den
            Augen des versammelten Clans ausbluten lassen würde. Mit dem Brustton der Überzeugung
            hatte Steinar verkündet, er wisse seit jeher, wer ihn verraten habe. Er hatte die
            Person sogar seinen persönlichen Judas geschimpft. Doch zu Magni selbst hatte er kein
            Wort gesagt. Er hatte ihm lediglich vorgehalten, dass er sich für einen viel zu verweichlichten
            Lebensstil entschieden habe. Hatte er ihn damit womöglich nur anstacheln wollen, diese
            Polizisten umzubringen? Seit den Morden war sein Vater verdächtig freundlich mit ihm
            umgegangen, so aufgekratzt und stolz, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. War Magni
            damit aus dem Schneider? Glaubte sein Vater etwa, jemand anderes hätte ihn ausgeliefert?
            Wenn ja, dann war er davon so felsenfest überzeugt, dass er nicht mal zugelassen hatte,
            dass Baxter Kincaid einen Namen aussprach, der aller Wahrscheinlichkeit nach Magni
            gelautet hätte.
         

         Magni war ein Meister der Manipulation. Er war stolz darauf, wie gut er anderer Leute
            Vorhaben antizipieren und beeinflussen konnte. Doch was sein Vater geplant hatte,
            stellte ihn vor ein Rätsel.
         

         Allerdings änderte das nichts an seinem eigenen Vorhaben: Steinar zu stürzen und an
            dessen Position innerhalb der Organisation aufzurücken – und das um jeden Preis, wie
            es auch jeder andere erfolgreiche Monarch täte.
         

         Nachdem sie Baxter und sein Gefolge in die Grube bugsiert hatten, führte Freya sie
            zu der Stelle, die sie für das Berserkerritual vorgesehen hatte: die Lichtung ein
            Stück abseits des Baches, der hinter ihrer alten Kultstätte verlief. Hier hatten sie
            einst für Jamar Evans’ Opferung ein Lagerfeuer gemacht.
         

         Er konnte sich noch gut an die Stelle erinnern. Die Gesichter der Krieger hingegen
            waren ihm fremd. Als er zuletzt hier gewesen war, war er von Männern umringt gewesen,
            mit denen er seit langer Zeit vertraut gewesen war, mit denen er bei diversen Gelegenheiten
            das Ritual vollzogen und Blut vergossen hatte. Mehr als die Hälfte des aktuellen Trupps
            kannte er nicht; die Übrigen waren Krieger, die seine Schwester ausgebildet hatte.
            Er hatte Freya nie als Bedrohung angesehen, doch inzwischen war nur zu klar, dass
            sie versuchte, ihm sein Geburtsrecht streitig zu machen. Was lächerlich war. Wie kam
            sie darauf, dass sie – als Frau! – ihn als Erben des Clans würde ersetzen können?
            Magni wusste nicht mehr, was er glauben sollte. War er von Verbündeten oder von Feinden
            umringt? Hatte er überhaupt noch irgendeinen Verbündeten?
         

         Freya hingegen schien für alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Ihre Krieger trugen
            alles herbei, was sie gleich benötigen würden: Feuerholz, die Felle, die sie während
            des Rituals tragen, und sämtliche Waffen, mit denen sie ihre Feinde niedermetzeln
            würden, sobald sie in ihre Geistgestalt geschlüpft wären. Binnen kürzester Zeit brannte
            das Feuer, und Magni warf sich ein Bärenfell über. Sein Vater nahm sich Schädel und
            Fell des Jǫfurr, des Wildschweins, das für Wildheit und Schneid stand.
         

         Sobald sie sich um das Feuer geschart hatten, begann derselbe Mann, der bis vor wenigen
            Stunden Steinars Gefängniswächter gewesen war, Odins Elixier anzumischen. Früher war
            dies Magnis Aufgabe gewesen, doch anscheinend gebührte die Ehre mittlerweile Jeff
            McLaren – einem der wenigen Männer, die Magni von früher kannte. Wenn auch dieses
            Privileg an Freya gegangen wäre, hätte Magni es persönlich genommen. Doch Jeff war
            loyal, ein typischer Speichellecker und für Magni daher keine Gefahr. Trotzdem fragte
            er sich, ob sein Vater die Mischung zu sich nehmen würde – und ob er sie selbst trinken
            sollte. Wäre es bei allem, was ihnen bevorstand, vorteilhaft, sich von Odins Zorn
            mitreißen zu lassen, oder wäre es nicht besser, bei klarem Verstand zu bleiben?
         

         Magni sah sich selbst als Materialisten, als Person, die an nichts weiter glaubte
            als das, was er selbst in dieser Welt erreichen konnte. Und doch gab es diesen Teil
            von ihm, der nicht darüber hinwegsehen konnte, dass da noch mehr war: Wann immer er
            in der Vergangenheit das Elixier zu sich genommen hatte, war da eine äußere, eine
            gierige, dunkle Instanz gewesen, die durch ihn gesprochen hatte, die ihm eine größere
            Macht beschert hatte, als er es sonst je erlebt hatte. Selbst wenn er die größten
            Konzernriesen in die Knie gezwungen hatte, hatte er besagte Macht nie auch nur ansatzweise
            verspürt.
         

         Freya stand zur Rechten ihres Vaters, als Steinar erneut das Wort ergriff.

         »Meine Tochter Freya, die so vieles von dem, was wir heute erleben werden, vorbereitet
            hat, wird sich jetzt unter unsere Feinde mischen und ihnen die Flucht vereiteln. Aber
            bevor sie dies tut, wird sie Odins Elixier kosten, und wir alle nehmen uns einen Augenblick,
            um ihr den gebührenden Respekt zu zollen.«
         

         Der Mann aus dem Strafvollzug überreichte Steinar das Horn. Er verneigte sich und
            gab es an Freya weiter. Auch sie neigte den Kopf und nahm einen großen Schluck.
         

         Zeit ihres Lebens war Freya für Magni jemand gewesen, den er benutzen und manipulieren
            konnte. Doch als er jetzt den Blick seines Vaters auffing, der Freya die Hand auf
            die Schulter gelegt hatte, flammte in ihm brennende Eifersucht auf. Auch wenn die
            Zuneigung seines Vaters nicht nötig wäre, damit er selbst die Thronfolge anträte,
            war es an der Zeit, Freya eine Lektion zu erteilen.
         

         Sein Vater hob das Horn und rief: »Auf Freya!«, und die Krieger stimmten lautstark
            mit ein. Alle außer Magni.
         

         »Freya ist der Blodjeger unseres Clans und wird mit Odin in Verbindung treten, sobald sie auf dem Rückweg
            nach Asgard eins wird mit den Schatten. Damit reiht sie sich unter die zahlreichen
            kühnen Frauen aus den alten Legenden ein: Frauen wie die Schildmaiden, die in der
            Schlacht von Bråvalla wie Walküren gekämpft haben. Oder wie Sigrid die Stolze, Herrscherin
            und erbitterte Feindin von Olav Tryggvason, diesem Hund und Verräter, der die blutige
            Christianisierung Norwegens vorangetrieben hat. Wie für Freya und all jene, die sich
            zuvor für den Weg des Kriegers entschieden haben, führt dieser Weg euch zu ewigem
            Ruhm! Berserker, Schlachtwölfe – der Moment ist gekommen, unsere wahre Gestalt anzunehmen!«
         

         Steinar nickte Freya zu, und mit einer knappen Verneigung verschwand sie, die ach
            so folgsame kleine Kriegerin, zwischen den Bäumen. Für Magni war sie nie der Mühe
            wert gewesen, doch seit diesem Abend hasste er seine Schwester aus tiefster Seele.
         

         Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie McLaren seinem Vater erneut das Horn hinhielt,
            der alte Mann aber nur den Kopf schüttelte und ihn an die Berserker verwies. Das Horn
            wanderte einmal um das Feuer herum, kam immer näher auf Magni zu, und er war hin-
            und hergerissen. Er wusste genau, was als Nächstes passieren würde, und ja, er dürstete
            danach. Als er das Horn zu guter Letzt entgegennahm, hatte er sich entschieden. Die
            Macht zu verspüren, die er aus früheren Ritualen kannte, konnte schließlich nicht
            schaden. Sie könnte ihm die nötige Stärke verleihen, diese dunkelste Stunde zu überstehen.
            Magni nahm einen großen Schluck – nein: zwei, so wie er es schon als Teenager getan
            hatte – und rief sich die Momente in Erinnerung, in denen er einst seine Opfer durch
            den Wald gejagt hatte. In dieser bevorstehenden Nacht würde er vielleicht sogar Jagd
            auf seinen Vater machen. Auch wenn er es erst mal nur auf Baxter Kincaid, dessen Leute
            und alle anderen abgesehen hatte, die sich ihm in den Weg stellen wollten.
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         Zu Anfang ihrer wiederkehrenden Albträume sah Isadora stets die kalten, milchigen,
            leblosen Augen der Kinder vor sich, die sie nicht mehr hatte retten können. Die Tiefkühltruhe,
            in die die zwei Kinder gesperrt worden waren, war kaum groß genug für die beiden gewesen,
            doch in ihren Träumen passte auch Isadora hinein. Dann lag sie jedes Mal stundenlang
            neben den toten Mädchen, deren glasige Augen ins Nichts starrten. Sie selbst war vollkommen
            hilflos, wusste genau, dass es aus diesem Verlies – einer verscharrten Tiefkühltruhe
            auf einem Feld irgendwo im Napa Valley – kein Entrinnen gab, und spürte jede Gefühlsregung,
            die die Mädchen empfunden haben mussten, als es ihr nicht gelungen war, sie rechtzeitig
            zu finden.
         

         In der Grube steckte sie in so tiefer Finsternis, dass sie sich an Licht nicht mal
            mehr erinnern konnte. Sie wartete auf ihren eigenen Tod und fühlte sich, als würde
            sie in einem Meer aus Öl ertrinken. Als würden die Hände der zwei kleinen Mädchen
            sie zusehends tiefer in die Dunkelheit ziehen.
         

         Das alles war einfach nur irreal. Die Dunkelheit war regelrecht körperlich greifbar,
            fühlte sich kalt und glitschig an und schien sie zu umschlingen, bis ihr die Luft
            ausging. Sie zitterte am ganzen Leib und atmete nur noch flach und abgehackt. Die
            ersten Minuten in der Grube hatte sie ihre Mitgefangenen kurzerhand ignoriert und
            sich stattdessen leise fluchend an den Wänden entlanggetastet. Als sie schließlich
            einsehen musste, dass ihre Bemühungen vergebens waren, suchte Isadora sich ein trockenes
            Fleckchen, kauerte sich hin und umklammerte ihre Knie.
         

         Jetzt wusste sie vollends, wie sich die Mädchen gefühlt hatten. Es war die reine Hilflosigkeit.
            Auch sie konnte nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass ihre Geiselnehmer zurückkämen,
            um sie zu töten – sofern sie so lange überlebte. Unwillkürlich fragte sie sich, ob
            überhaupt genügend Sauerstoff für vier Gefangene vorhanden war oder ob sie genau wie
            die Mädchen ersticken würde.
         

         Als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, zuckte Isadora heftig zusammen. Dann
            war aus der Dunkelheit eine Stimme mit dem inzwischen vertrauten Südstaaten-Singsang
            zu hören: »Es wird alles gut. Sie sind nicht allein, Isadora.«
         

         »Wir sind geliefert, Kincaid. Wir sind zu viert und die anderen mehr als ein Dutzend.
            Und wir sind ja nun nicht gerade eine Elitetruppe! Die haben jahrelang hierfür trainiert.
            Wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen.«
         

         Baxter lachte, und aus unerfindlichen Gründen fühlte sich das Geräusch fast wie ein
            Licht in der Dunkelheit an. »Sie sterben heute nicht, Isadora. Wir kommen hier wieder
            raus. Haben Sie Vertrauen.«
         

         »Sie sind ja verrückt.«

         »Und Sie dürfen nicht vergessen, dass Corin ebenfalls hier ist.«

         »Oh, ja, klasse. Jetzt fühle ich mich gleich besser. Wir haben die Geheimwaffe: eine eins fünfzig große Frau mit einem doppelt so großen Ego.
            Warum hab ich mir überhaupt Sorgen gemacht?«
         

         »Corin hat sich bei illegalen Kämpfen einen Ruf wie Donnerhall erarbeitet und trainiert
            hin und wieder mit Martial-Arts-Profis, die in die Stadt kommen. Bestimmt hat sie
            deshalb vorhin darauf bestanden, zum Training zu fahren, weil dort irgendein bekannter
            Sparringspartner auf sie gewartet hat. Trotz Promi-Gegnern würde ich mein Geld jederzeit
            auf Corin setzen. Oder … Corin, was meinst du dazu?«
         

         Kurz herrschte Stille, ehe die Stimme der jungen Frau durch die Dunkelheit drang.
            »Ich hab gerade darüber nachgedacht, ob ich meine Prothese abnehmen und diese Riesenfrau
            damit totschlagen soll. Der Fuß besteht aus Titan, der würde in ihrem Schädel doch
            wohl eine schöne Delle hinterlassen, oder?«
         

         »Danke für diesen Einblick in deine Psyche. Aber … wie bist du an dieser Wand hochgekommen?«

         Erst in diesem Augenblick dämmerte es Isadora, dass Corin sich über ihnen befand und
            ihr nicht nur die Akustik einen Streich gespielt hatte.
         

         »Die Wand war ganz einfach«, antwortete Corin. »Hier sind überall Wurzeln und Ritzen.
            Nur leider ist die Luke verschlossen.«
         

         »Würde es etwas helfen, wenn du mit deiner Prothese darauf eindrischst? Das Schloss
            sah neu aus, aber die Luke selbst ist seit Jahren der Witterung ausgesetzt. So widerstandsfähig
            kann das Holz doch nicht sein.«
         

         »Gute Idee, Boss. Sekunde!«

         »Ich verlasse die Grube wirklich nur zu gern«, warf Isadora ein, »aber das ändert
            doch nichts. Da draußen wartet immer noch ein Dutzend Schwerter schwingender Irrer
            auf uns, und selbst wenn wir Verstärkung rufen könnten, wäre die nie im Leben rechtzeitig
            hier. Das war’s, Kincaid. Wir werden hier sterben.«
         

         Aus der Dunkelheit meldete sich Terry zu Wort. »Wie er schon gesagt hat, junge Frau:
            Sie brauchen Vertrauen, Sie müssen glauben. Wir stecken gerade in einer misslichen Lage, aber das hat nichts zu bedeuten. Hagens
            kleiner Trupp ist sich bei Weitem nicht so einig, wie er denkt. Genau das ist das
            Problem, wenn man einen Haufen Raubtiere statt Kinder großzieht: Eines Tages wenden
            sie sich gegen dich. Wir müssen jetzt einfach nur Ruhe bewahren und den Dingen ihren
            Lauf lassen.«
         

         Isadora schnaubte. »Das sagen Sie! Und warum sollten Sie auch Angst haben? Sie sind
            doch schon mal von den Toten auferstanden, oder?«
         

         »Moooment, nur damit eins klar ist: Die Rettungskräfte haben mich wiederbelebt, ich
            selbst hatte damit rein gar nichts zu tun.«
         

         »Aber gerüchteweise waren Sie ziemlich lange tot und haben auf der anderen Seite etwas
            gesehen. Während wir also auf unseren Tod warten, erzählen Sie mir doch, was mich
            drüben erwartet.«
         

         Terry schien kurz zu zögern. »Um ganz ehrlich zu sein, rede ich nicht gern darüber.
            Selbst Gläubige finden, ich spinne, wenn ich ihnen von meinen Erfahrungen erzähle.
            Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob gerade der richtige Zeitpunkt ist, um übers
            Sterben zu reden. Aber wenn Sie etwas hören wollen, was Sie von Ihrer derzeitigen
            Lage ablenkt, fragen Sie sich das Folgende: Wie sähe ein Baum aus, der nie stirbt?
            Was, wenn es keine Krankheiten, keinen Zelltod und kein Sterben gäbe und der Baum
            ohne jede Einschränkung Hunderttausende, Millionen, Milliarden Jahre leben würde und
            einfach nur das wäre, wozu er einst erschaffen wurde? Denken Sie mal darüber nach.
            Das Gleiche gilt für alle anderen Schöpfungen. So ahnen Sie vielleicht ansatzweise,
            was ich auf der anderen Seite gesehen und empfunden habe. Gott ist Licht und Liebe,
            Agent Davis. Ein Meer aus Licht und Liebe.«
         

         »Das ist ein schönes Bild, und ich finde kein bisschen, dass Sie spinnen. Ich weiß,
            dass viele Leute ganz ähnliche Dinge erzählen. Aber was, wenn es nur ein Traum war,
            der von chemischen Prozessen befördert wurde, die während des Sterbeprozesses im Gehirn
            ablaufen? Außerdem ist das bloß Ihre persönliche Erfahrung, die kann keiner verifizieren.«
         

         »Es ist nicht bloß meine Erfahrung. Wie Sie ja selbst einwenden, gibt es haufenweise
            wissenschaftliche Theorien zu dem Thema, und auch wenn ich meine persönlichen Einsichten
            natürlich nicht verifizieren kann, hatten auch andere Menschen im Tod unerklärliche
            außerkörperliche Erlebnisse. Eine Patientin mit Zwangsstörungen konnte sich zum Beispiel
            die Seriennummern der lebenserhaltenden Maschinen in ihrem Krankenzimmer einprägen,
            die nur von oben ablesbar waren. Eine andere Person hat ihre Heimatstadt von oben
            gesehen und konnte Einzelheiten zu Vorgängen vom anderen Ende der Stadt nacherzählen.
            All das sind Dinge, die Wissenschaftler mittels unabhängiger Quellen verifiziert haben.
            Menschen, die blind zur Welt gekommen waren, konnten nach einem Nahtoderlebnis Gegenstände
            aus ihrer unmittelbaren Umgebung beschreiben, die sie unter anderen Umständen niemals
            so detailreich hätten wahrnehmen könnten. Glaube erfordert aber auch, dass der Mensch
            Vertrauen in Vorgänge hat, die mitunter über den eigenen Erfahrungshorizont hinausgehen.
            Wenn man an nichts glauben mag, was man nicht selbst sehen, berühren und quantifizieren
            kann, verpasst man schlichtweg weite Teile des Lebens … und des Todes obendrein.«
         

         Baxter hatte die ganze Zeit über die Hand nicht von ihrer Schulter genommen. Isadora
            hätte sie am liebsten weggeschlagen. Ihr Puls ging so heftig, dass sie schon befürchtete,
            ihr Herz würde ihr aus der Brust springen.
         

         »Danke, Terry, dass Sie gerade versuchen, mir ein besseres Gefühl zu geben. Hoffentlich
            gibt es ein Leben nach dem Tod, und hoffentlich ist es ein gutes. Trotzdem will ich
            heute noch nicht sterben.«
         

         »Sie sterben heute nicht, Isadora«, wiederholte Baxter wie ein Mantra. »Beruhigen
            Sie sich. Nehmen Sie sich einen Moment, um zu atmen. Denken Sie daran, dass Sie selbst
            im Auge des Sturms einfach nur einen Schritt gehen müssen und dann den nächsten. Wenn
            Sie das machen, wird meiner Erfahrung nach alles gut.«
         

         »Ich kann Ihren Optimismus gerade nicht ertragen, Kincaid. Der stimmt nicht mit der
            Realität überein.«
         

         »Dann darf ich Ihnen vielleicht eine kleine Geschichte erzählen«, entgegnete Baxter.
            »Als Sie mich heute Morgen beschattet haben, haben Sie wahrscheinlich gesehen, dass
            ich einem Obdachlosen einen Müsliriegel geschenkt habe. Der Mann heißt Eli, und ich
            versuche seit Jahren, ihm wieder auf die Beine zu helfen. Ich hab ihm Jobs besorgt,
            ihn zu Unterkünften gebracht, ihm Wohnraum organisiert und Entzüge – was immer mir
            einfallen wollte. Aber ganz gleich, was es war: Eli will jedes Mal einfach nur in
            sein altes Leben zurück. Er ist lieber high und obdachlos, als sich der Welt zu stellen.
            Trotzdem habe ich nie aufgegeben. Ich tue immer noch, was immer ich tun kann, und
            bringe ihm gesunde, haltbare Nahrungsmittel vorbei. Doch letzten Endes muss jeder
            für sich die Dunkelheit hinter sich lassen. Niemand kann uns da rausziehen. Ich weiß,
            Sie sind im Kopf noch immer im Napa Valley, irgendwo in der Dunkelheit dieser Tiefkühltruhe,
            bei den zwei Kindern. Aber dort müssen Sie nicht sein, Isadora. Weder was dort passiert
            ist, noch was hier und heute passiert, haben Sie verschuldet. Wenn Sie sich nur an das Licht halten, das Sie von früher kennen, dann
            führt es Sie aus der Dunkelheit heraus.«
         

         »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

         »Weil man einfach nur daran glauben muss, dass das Licht früher oder später wieder
            erscheint«, antwortete Baxter. »Außerdem wird Corin jeden Moment diese Luke aufbrechen,
            dann kommen wir hier raus. Statt also an die Vergangenheit zu denken, fangen wir allmählich
            besser an zu überlegen, was wir im Hier und Jetzt unternehmen.«
         

         Wie auf Kommando waren von oben drei Schläge zu hören. Mit dem vierten krachte die
            Luke auf, und ein schmaler Lichtstreif fiel in die Grube. Isadora kam er vor wie ein
            Tropfen Wasser auf der Zunge eines Menschen, der seit tausend Jahren durch die Wüste
            geirrt war.
         

         »Du hattest recht mit dem Fuß!«, rief Corin von oben. »Von wegen Handicap! Eigentlich
            müsste es Fußicap heißen.«
         

         Isadora spürte eher, als dass sie es vor sich sah, dass Baxter sie breit anlächelte.
            »Sehen Sie? Manchmal ist gar nicht viel nötig, damit das Licht die Dunkelheit wieder
            erhellt. Manchmal muss man einfach nur eine Luke aufschieben und das Licht hereinlassen.«
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         Obwohl Modi keine Uhr trug, wusste er instinktiv, dass schon zu viel Zeit verstrichen
            war. Er hatte wohlweislich einen großen Umweg durch den Wald eingeschlagen, um zur
            Schnellstraße zu gelangen, war dann aber zum Glück irgendwann auf den Bach gestoßen,
            der einmal quer durch ihr einstiges Grundstück verlief. Er konnte kaum noch die Hand
            vor Augen sehen und wusste nicht, was er getan hätte, wenn er nicht dem Bachlauf hätte
            folgen können.
         

         Er war körperlich in guter Verfassung. Nicht nur dass er als Bewohner einer Großstadt
            ohnehin viel zu Fuß unterwegs war, obendrein machte er Sport und absolvierte zusammen
            mit Corin ein leichtes MMA-Training. Am meisten trieb ihn jedoch etwas an, was stärker war als alles, was er
            je verspürt hatte. Es war gewiss nicht Liebe – klar, er mochte Finley, aber dies hier
            war nun mal beileibe kein Prinz-rettet-Prinzessin-Moment. Vielmehr war ihm übermäßig
            bewusst, dass zahlreiche Menschenleben von seinem Einsatz abhingen. Dies hier war
            nicht einfach nur ein Wettlauf, und es war auch nichts, was er um seiner selbst willen
            getan hätte. Wenn er jetzt aufgäbe, wenn er seine Beine nicht weiterhin immer schneller
            vorantreiben würde, würden unschuldige Kinder und hart arbeitende Eltern von der Hand
            seines durchgedrehten Vaters abgeschlachtet werden.
         

         Jedes Mal, wenn seine Muskeln sich meldeten und ihm zu verstehen gaben, dass sie nicht
            mehr konnten, schluckte Modi die Schmerzen hinunter und stellte sich jene Kinder rings
            um den Esstisch vor, diese Leute, die ihn mit offenen Armen in ihrem Zuhause empfangen
            und ihm innerhalb kürzester Zeit mehr Freundlichkeit entgegengebracht hatten als seine
            eigenen Eltern in all den Jahren, die er sie gekannt hatte. Was waren schon schmerzende
            Muskeln und eine berstende Lunge, wenn er diesen Menschen das Leben retten konnte?
         

         Derlei Gedanken trieben ihn an, bis Modi endlich den ausgehöhlten Küstenmammutbaum
            erreichte, in dem er seine Kameraausrüstung deponiert hatte. Er hatte es geschafft!
            Die Kamera zeichnete immer noch auf, und er war bereits drauf und dran, die Aufnahme
            zu beenden, ließ es dann aber doch bleiben. Wenn sein Vater hier auftauchte, würde
            die Polizei das Material ja vielleicht für ihre Beweisführung brauchen.
         

         Sein übriges Equipment steckte noch immer in der Tasche neben seinem Stativ, und mithilfe
            eines Tele auf seiner Canon scannte er die Umgebung bis hinüber zum Besucherparkplatz
            ab. Dort stand lediglich der alte Wagen, der auch zuvor schon dort geparkt hatte.
            Die übrigen Fahrzeuge, schlussfolgerte er, standen nach wie vor in den Garagen, genau
            wie bei seinem überstürzten Aufbruch. Er war seinem Vater zuvorgekommen.
         

         Mehrere Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf. Er wusste, dass sein Vater anrücken
            würde, um Asgard zurückzuerobern und das Reinigungsritual zu vollziehen. Vielleicht
            hätte er ja noch genügend Zeit, die Familie zu warnen, die Polizei zu rufen und seinem
            Vater eine Falle zu stellen.
         

         Erleichterung durchflutete ihn, und er gönnte sich einen kurzen Moment, um tief durchzuatmen.
            Statt sich auszumalen, was sein Vater mit den aktuellen Bewohnerinnen und Bewohnern
            von Asgard tun würde, sah er für einen Augenblick Steinars Gesichtsausdruck vor sich,
            während sich Handschellen um dessen Handgelenke schlossen. Er stellte sich vor, wie
            Steinar aufblicken würde, wie sein Blick an seinem jüngsten Sohn verharren und ihm
            dämmern würde, dass Modi ihm Einhalt geboten hatte.
         

         Weil er bis rüber zum Haus nichts Verdächtiges erkennen konnte, lief Modi los: denselben
            Hang hinunter wie zuvor, als er Finley zu Hilfe geeilt war. Nach seinem kilometerlangen
            Marsch quer durch die endlosen Wälder, in denen er lediglich über seine eigenen Gedanken
            und Unsicherheiten hatte nachdenken können, kam es ihm so vor, als wäre das bereits
            Jahre her.
         

         Im Kopf legte er sich zurecht, was er den Leuten im Haus erzählen würde. Erst würde
            er ihnen eröffnen müssen, dass er sie zuvor belogen hatte, und sich dafür entschuldigen.
            Er würde ruhig und besonnen erklären, dass er Modi Hagen und dass sein durchgeknallter
            Vater aus dem Gefängnis ausgebrochen sei und nun plane, mit einer Wikingerhorde hier
            einzufallen und sein Eigentum zurückzuerobern.
         

         Modi rang verzweifelt um Formulierungen, bei denen sie nicht sofort in Panik geraten würden. Er suchte noch immer nach den richtigen Worten, als
            er das Haus umrundete und auf die Eingangstür zuhielt. Plötzlich trat ein große Person
            hinter einer Hecke hervor. Die Schattengestalt versperrte ihm den Weg. Modis erster
            Gedanke galt George, der anscheinend aufgegeben hatte, entlang der Straße nach ihm
            zu suchen, und zurück nach Asgard gekommen war, um ihn hier einzukassieren. Doch die
            Gestalt vor ihm konnte nicht George, der Riese, sein. Sie hatte eine weibliche Silhouette.
            Als seine Augen sich auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten, erkannte er schließlich
            Freya, seine Schwester, die eine traditionelle Wikingerausrüstung angelegt und das
            Schwert am ausgestreckten Arm direkt auf seine Brust gerichtet hatte.
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         Steinar fühlte sich merkwürdig schwerelos, als er den Blick schweifen ließ und die
            am Feuer versammelten Krieger musterte. Es kam ihm fast vor wie ein Déjà-vu, denn
            genau so hatte es die Vision besagt: er, der in Odins Namen einen Trupp Berserker
            in die Schlacht führen würde.
         

         Odins Elixier wurde ein zweites Mal herumgereicht. Heute würden sie sich keine Beschränkungen
            auferlegen, immerhin neigten sich die Gelegenheiten im Diesseits allmählich dem Ende
            zu. Magni hatte seinen Anteil bereits intus, und Steinar sah den geeigneten Moment
            gekommen, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Er beugte sich zu ihm hinab und
            flüsterte ihm ins Ohr: »Komm kurz mit. Wir müssen reden.«
         

         Magni sah ihn mit schwer zu deutendem Blick an, folgte ihm dann aber widerwillig bis
            zwischen die Bäume. Sobald sie außer Hörweite waren, fragte er: »Wie kann ich dem
            Clan dienen, Vater?«
         

         Steinar musste regelrecht lachen. »Ich hab dich nach deinem Verrat zurückkommen sehen,
            nachdem du diesen Obdachlosen dafür bezahlt hattest, der Polizei einen anonymen Hinweis
            zu geben. Hast du wirklich geglaubt, ich hätte nicht mitbekommen, wie du am Morgen
            meiner Verhaftung klammheimlich zurück nach Asgard geschlichen kamst?«
         

         Magnis Blick huschte hin und her. Er versuchte verzweifelt, seine Optionen abzuwägen,
            weiter die listige Schlange zu sein, weiter so zu tun, als ob.
         

         »Hör schon auf«, flüsterte Steinar, sodass die anderen ihn nicht hörten, »ich weiß,
            was du bist und was du getan hast.«
         

         Magnis Augen verschleierten sich, fast als würden sie sich in die Augen eines Reptils
            verwandeln. Ungerührt, fast unterkühlt gab er zurück: »Bei all dem Schallschutz hätte
            ich schwören können, du würdest es nicht hören.«
         

         »Ich konnte vom Schlafzimmer aus die Überwachungskameras einsehen. Schon verrückt,
            wozu Technik imstande ist – und es schon damals war! Einst haben Könige sich auf ihre
            Wachen verlassen, die nachts bereitstanden. Inzwischen läuft so was digital und rund
            um die Uhr. Und digitale Überwachungsaugen sehen alles, werden nie müde und lassen
            einen auch nie im Stich, wie gewisse Menschen. Insofern sind sie fast mit Odins Raben
            vergleichbar.«
         

         Aus den Augenwinkeln erhaschte Steinar einen Blick auf die Baghnakh in Magnis Faust.
         

         »Versuch es gar nicht erst, Junge. In diesem Trupp gibt es Leute, die dich dafür in
            Stücke reißen, die wissen, was du getan hast. Aber ganz abgesehen davon ist es auch
            nicht nötig. Ich habe nicht vor, dich bloßzustellen, nicht vor dem ganzen Clan.«
         

         Magni kniff die Augen zusammen. »Und aus welchem Grund solltest du so nachsichtig
            sein, Vater? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«
         

         Steinar widerstand dem Impuls, seinen Sohn an der Gurgel zu packen und ihm das Genick
            zu brechen. Er hätte noch andere Möglichkeiten gehabt, beispielsweise das Messer am
            Gürtel, das er jederzeit ziehen und dem Jungen in die Schlagader rammen könnte, sodass
            er hier und jetzt in diesem Wald ausblutete. Der Waldboden hatte schon zuvor Blut
            geschmeckt, und Steinar spürte, dass er nach mehr verlangte.
         

         Trotzdem würde er es nicht tun.

         »Mach dir keine Illusionen, Kind. Du bist nur noch aufgrund meiner Gnade am Leben.
            Ein so weitreichender, erbärmlicher Verrat durch den eigenen Sohn wäre ein Schandmal.
            Für den ganzen Clan. Die Moral würde leiden. Und es wäre nicht nur eine Schande für
            uns, sondern auch für all unsere Vorfahren. Du bist der faulige Zweig an unserem Stammbaum,
            eine Schande für das Erbe Trondheims, die Berserker und für Odin selbst. Allerdings
            kannst du erlöst werden, noch ist es nicht zu spät. Du bekommst noch eine Chance,
            und ich werde dich auf jedem Schritt entlang dieses Weges beobachten. Bald sind wir
            am ruhmreichen Ende angelangt, Walhall erwartet uns schon. Du kannst immer noch an
            meiner Seite in die Geschichte eingehen. Du kannst immer noch zu Ehren gelangen. Noch
            kann dein Name im großen Saal von Walhall ehrfürchtig ausgesprochen werden. Allerdings
            werde ich dich wie ein Rabe beäugen, und es gibt wie gesagt Weitere, die über dich
            Bescheid wissen. Wieder andere sind bereit, dich dafür zu richten. Um wen genau es
            sich dabei handelt, werde ich dir nicht verraten. Dein diesseitiges Leben hast du
            verwirkt, Magni, und jetzt musst du dich entscheiden: Folgst du mir ins nächste Abenteuer,
            in die nächste glorreiche Schlacht? Wenn wir in Walhall einreiten, werden wir wie
            Götter empfangen. Denk an die alten Geschichten, mein Sohn. Du weißt, dass sie wahr
            sind.«
         

         Er streckte den Arm aus, legte seine Hand auf Magnis Schulter und beugte sich abermals
            vor.
         

         »Du bist noch immer mein Sohn. Mach deinem Geburtsrecht Ehre und hilf mir, dem glorreichen
            Schicksal unseres Clans entgegenzugehen.«
         

         Magnis Blick war noch immer hart und defensiv; trotzdem neigte er den Kopf. »Danke,
            Vater, dass du mir verzeihst. Ich fühle mich geehrt, eine zweite Chance zu erhalten,
            mich dir und Odin als würdig zu erweisen.«
         

         Mit einem Lächeln im Gesicht drückte Steinar Magnis Schulter. Für einen kurzen Moment
            waren nur die nächtlichen Laute des Waldes zu hören. Der süße Moschusgeruch der Bäume
            hing in der Luft. Wie sehr er den Jungen töten wollte! Dieser Wurm glaubte wohl, er
            wäre ihm überlegen und ach so schlau, dabei war er nichts weiter als ein verwöhntes
            Gör. Trotzdem gab es einen einfachen Grund, warum Steinar Magni nicht ausschalten
            würde: In seiner Vision hatte er in der finalen, glorreichen Schlacht Magni, seinen
            ältesten Sohn, an seiner Seite kämpfen sehen. Seine eigene Schwäche, seine eigene
            Gefühligkeit hatte die Prophezeiung schon einmal gefährdet, als die Liebe zu seiner
            Frau und seiner ungeborenen Tochter ihn daran gehindert hatte, Freya noch im Mutterleib
            zu töten. Jetzt wurde Steinar erneut auf die Probe gestellt, nur dass es diesmal sein
            Zorn war, eine Wut, die ihm der heimtückische Loki beschert hatte, um ihn in die Irre
            zu leiten. Auch dies – natürlich – eine von Odins Prüfungen. Aber genau das musste
            er sich stets vor Augen halten: dass diese Prüfungen ihm nur dazu dienten, seinem
            Gott gerecht zu werden. Er würde seine Gefühle nie über die Bestimmung stellen. Und
            deshalb würde er Magni am Leben lassen und nur aus einem einzigen Grund gemeinsam
            mit ihm in die Schlacht ziehen: weil es nun mal Odins Wille war.
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         Diesen Gesichtsausdruck hatte Modi an Freya über all die Jahre nur ein paar wenige
            Male gesehen. Einmal, als Magni und er sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert und ihr
            Tagebuch gelesen hatten. Sie hatten das Schloss an dem Büchlein mit den gezeichneten
            Walküren auf dem Umschlag im Handumdrehen aufgebrochen gehabt und entdeckt, dass sie
            in einen von Magnis Freunden verknallt war, in den Sohn eines einflussreichen Clanmitglieds.
            Was Magni jedoch hysterisches Gelächter entlockt hatte, war ein Gedicht, das Freya
            über den Jungen verfasst hatte – samt Lobpreisungen seiner Augen und der Art, wie
            ihm der Pony ins Gesicht fiel. Magni hatte regelrecht gewiehert, während Freya vor
            der Tür ausgerastet war und sie durch die Tür wüst beschimpft hatte. Ihre Eltern waren
            damals einkaufen gewesen und hatten sie in Asgard allein gelassen.
         

         Modi hatte nicht behagt, wie sehr sich Magni auf Freyas Kosten amüsiert hatte. Doch
            wenn er ganz ehrlich zu sich war, waren einige Passagen wirklich unsäglich schmalzig
            und Magnis Gelächter schlichtweg ansteckend gewesen, sodass er wider Willen zum Komplizen
            seines Bruders geworden war.
         

         Freya hingegen hatte darüber nicht lachen können. Sie hatte sich eine Streitaxt geschnappt,
            die Tür zu ihrem eigenen Zimmer zerschmettert und Magni mit ein und derselben Axt
            quer durchs ganze Haus gejagt. Sie hätte ihn nie umgebracht, aber Modi wusste noch
            immer genau, wie ihr Vater geguckt hatte, als er nach Hause gekommen war, die Verwüstung
            entdeckt und sich die Gründe dafür angehört hatte. Steinar hatte merkwürdig stolz
            dreingeblickt, als er Freya anschließend ausgeschimpft hatte. Er hatte sie seit jeher
            mit Herablassung behandelt und sich stets so verhalten, als wäre sie ihren Brüdern
            nicht annähernd ebenbürtig. Allerdings hatte es auch Momente gegeben, in denen er
            Freya bevorzugt hatte. In denen er sie mit einem Lächeln bedachte, das Modi einen
            Stich versetzte. Wie gern wäre auch er mit solchem Stolz angesehen worden. Andererseits
            war er sich insgeheim sicher, dass Freya die verstohlene Liebe, die ihr Vater ihr
            entgegenbrachte, überhaupt nicht zur Kenntnis nahm.
         

         Die gleiche ungezügelte, blanke Wut wie damals loderte auch jetzt wieder in ihren
            Augen. Sie schien nur darauf zu warten, dass er das Wort ergriff, allerdings wusste
            er nicht, was er hätte sagen sollen.
         

         »Was in Odins Namen hast du hier zu suchen, Modi?«, fauchte sie ihn schließlich an.
            »George hätte dich längst bis Washington State bringen sollen!«
         

         Zahllose Fragen schossen Modi durch den Kopf, doch ein paar wenige waren hiermit beantwortet:
            Freya wusste also über George Bescheid. Sie wusste Bescheid über die Scharade, die
            ihn hergelockt hatte, und sie wusste, dass Magni ihn von ihrem Vater hatte fernhalten
            wollen.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Modi, du kannst dir nicht vorstellen, wie Vater im Augenblick
            drauf ist … Er ist vollkommen durchgedreht! Noch schlimmer als früher! Er will seine
            geliebte Prophezeiung wahr machen, selbst wenn wir alle dabei draufgehen!«
         

         Er konnte ihr ansehen, dass sie die Überzeugungen ihres Vaters nicht teilte – oder
            zumindest nicht alle. »Dann ruf die Polizei! Warum hilfst du ihm?«
         

         »Du weißt ja nicht, was du da sagst, Modi! Er ist dermaßen wütend auf dich, weil du
            Mutter den Rücken gekehrt hast, als sie dich am dringendsten gebraucht hätte – dabei
            warst du immer ihr Liebling, wusstest du das? Ich meine, es ist schließlich kein Geheimnis,
            dass Magni und ich aussehen wie unser Vater, aber du, du warst ihr kleiner Junge, du kamst voll und ganz nach ihr: die dunklen Haare, die weichen Gesichtszüge.
            Du warst immer anders, du warst immer besser, Modi, und dafür hat Vater dich gehasst.
            Andererseits hat er Mutter so sehr geliebt, dass er, als du …« Sie schüttelte den
            Kopf. »Du solltest sehen, was er in seinen Briefen geschrieben hat. Was er dir alles
            antun wollte! Deshalb hat Magni auch vorgeschlagen, dich so weit wegzubringen wie
            irgend möglich, sobald Vater wieder frei wäre. Ich war sofort seiner Meinung. Du dürftest
            gar nicht hier sein!«
         

         Modi streckte seine Arme aus. »Kannst du mir mit den Handschellen helfen?«

         Höhnisch verzog sie den Mund. »Hast du mir gerade nicht zugehört? Was kümmern dich
            die Handschellen? Wenn du wüsstest, was Vater dir antun will, würdest du sofort deinen
            Arsch in Bewegung setzen – ab in den Wald! Mir doch egal, ob es dort Bären gibt! An
            deiner Stelle wären die mir sogar lieber!«
         

         Modi schüttelte den Kopf. »Er ist ein alter Mann, Freya. Er war vielleicht furchteinflößend,
            als wir Kinder waren – aber wir sind keine Kinder mehr! Und ich bin es leid, ständig
            den Kopf einzuziehen. Ich bin es leid, so zu tun, als hätte eine Kindheit und Jugend
            inmitten eines Haufens egomanischer Verrückter keine Spuren hinterlassen. Aber ja,
            sie haben mich abgehärtet. Und wenn Steinar Hagen ein Problem mit mir hat, dann kann er mir von mir aus tief
            in die Augen sehen und es mir ins Gesicht sagen.«
         

         Freya verdrehte die Augen. Allerdings konnte Modi darin Tränen schimmern sehen. »Du
            bist immer noch ein Kind, und du weißt rein gar nichts … Steinar Hagen ist ein Monster,
            das dich verschlingen und deine Knochen ausspucken wird. Sogar aus dem Gefängnis heraus
            hat er seine Tentakel nach jedem von uns ausgestreckt. Dass du immer noch so naiv
            und so blind gegenüber der Bedrohung bist, die in diesem Moment direkt auf dich zurollt,
            zeigt doch nur, wie dringend ich einschreiten und dich beschützen muss. Tut mir leid,
            Modi, ich hätte es nie Magni überlassen dürfen, dich aus der Stadt wegzubringen. Ich
            hätte eine Handvoll Berserker zusammentrommeln müssen, die dich von hier verschleppt
            hätten, weil du einfach zu dumm bist, um zu begreifen, dass das hier nur zu deinem
            Besten ist.«
         

         »Freya, unser Vater will diese Leute dort umbringen! Magni hat mich hierhergeschickt,
            damit ich mit ihnen zu Abend esse. Was soll ich denn machen? Glaubst du wirklich,
            ich würde jetzt untätig zusehen, wie ihr unschuldige Menschen abschlachtet? Mag sein,
            dass ich nichts erreicht habe und für euch alle eine Enttäuschung bin. Ich weiß schon,
            ich bin in der Familie das schwarze Schaf, und ich kann womöglich nicht verhindern,
            dass unser Vater sie alle tötet … Aber ich muss es doch zumindest versuchen!«
         

         Irgendwas tat sich in Freyas Gesicht. Mit einem Mal war sie wieder die große Schwester,
            die ihn mit großgezogen hatte, die ihn geliebt und in all diesen Jahren beschützt
            hatte. »Du bist klasse, Modi. Du bist der Beste von uns. Du bist nicht das schwarze
            Schaf. Du bist das weiße Schaf in einer Familie aus Monstern. Ich weiß ehrlich nicht, wie das so kommen konnte …
            Allerdings weiß ich, dass ich alles tun werde, um dich möglichst weit wegzubringen.
            Tut mir leid, aber ich muss dich gleich bewusstlos schlagen und fesseln. Ich komme
            später wieder, um dich zu holen. Das ist immer noch besser als alles, was Vater dir
            antun würde!«
         

         Mit einem tiefen Seufzer sah Modi ihr in die Augen. »Ich liebe dich, große Schwester.
            Du warst immer für mich da, und mir tut es leid.«
         

         Für einen kurzen Moment wirkte sie verwirrt. »Was tut dir leid?«
         

         Während Freya ihm die Leviten gelesen hatte, hatte Modi gesehen, wie sich Corin Campbell
            von hinten an sie herangepirscht hatte. Jetzt setzte sie zum Sprung an und rammte
            Freya mit beiden Füßen an der Hüfte.
         

         Wie ein Klammeraffe riss sie die Beine hoch und schlang sie um Freyas rechte Schulter.
            Mit einem klassischen Judo-Triangle-Choke von hinten setzte sie ihr Gewicht und das
            Überraschungsmoment ein, um Freya zu Boden zu stoßen. Eilig sprang Modi ihnen aus
            dem Weg. Kaum dass Freya am Boden lag, setzte Corin erneut den Triangle Choke an.
            Seine Schwester konnte nichts mehr tun; sie kreischte nur mehr hilflos und versuchte,
            sich zu wehren, war aber nicht mehr imstande, sich zu rühren.
         

         Corin drückte noch ein bisschen fester zu. »Und jetzt schlaf schön, du Bitch! Das
            hier hast du dir selbst zuzuschreiben!«
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         Sobald sie die Grube hinter sich gelassen hatten, hatte Isadora endlich wieder frei
            atmen können. Mit dem Gefühl, ihrem schlimmsten Albtraum entkommen zu sein, war sie
            hinter Kincaid und seinem Außenseitertrupp her in den Wald und in Richtung des Haupthauses
            gelaufen, wo sie die aktuellen Bewohnerinnen und Bewohner der alten Hagen-Residenz
            warnen wollten und mit ein wenig Glück noch rechtzeitig dort ankämen, bevor die Wikinger
            ihr Ritual beendet hätten. Eines musste sie Corin Campbell lassen: Sie hatte sie binnen
            kürzester Zeit aus ihrem Verlies befreit, während Baxter nur ruhig dagesessen und
            auf sie selbst eingeredet hatte, als säßen zwei alte Bekannte bei einem Kaffee zusammen.
            Ihm war schlichtweg klar gewesen, dass Corin es schaffen würde. Auf die vertrauensvoll-mühelose
            Partnerschaft der beiden war Isadora fast neidisch. Sie selbst hatte nie jemanden
            so nah an sich herangelassen. Sie vertraute einzig und allein auf sich selbst, um
            ihren Job gut zu machen – das genaue Gegenteil zu Kincaid. Er war einer dieser Leute,
            die, statt nur auf die eigene Leistung zu setzen, lieber einen Pulk aus fähigen Kolleginnen
            und Kollegen um sich scharte, denen er ihren Job auch voll und ganz zutraute.
         

         Während Kincaid vorneweg durch die Dunkelheit marschierte, schoss ihr durch den Kopf,
            dass sie, was ihn und seine Führungsqualitäten anging, möglicherweise ein paar übereilte
            und unfaire Schlüsse gezogen hatte. Ein leises Stimmchen in ihrem Kopf flüsterte ihr
            überdies zu, dass sie mit ihrer vorübergehenden Beurlaubung anscheinend immer noch
            haderte und ihre eigenen Mankos auf ihn projiziert hatte. Vielleicht hatte sie ein
            wenig zu voreilig an Kincaid genau jene Dinge bemängelt, die ihre eigenen Vorgesetzten
            an ihr bemängelten.
         

         Sobald Asgard vor ihnen in Sicht kam, nahm das Schicksal erneut eine Wendung, und
            zwar zu ihren Gunsten: Noch während sie auf das Gebäude zuhielten, entdeckten sie
            Modi Hagen, der auf seine Schwester einredete. Isadora durfte ein weiteres Mal erleben,
            warum Baxter so große Stücke auf Corin Campbell hielt. Die junge Frau war augenblicklich
            in einen wilden Sprint verfallen, als hätte sie ein Tier in sich entfesselt, das sonst
            kaum ein Mensch je von der Leine lassen würde. Sie bewegte sich mit einer katzenhaften
            Eleganz und Schnelligkeit durchs Unterholz, bis sie eine Stelle erreichte, an der
            sie exakt das ausführen konnte, was sie Freya Hagen zuvor angedroht hatte. Isadora
            rannte sofort hinterher, um wenn nötig Hilfe zu leisten, allerdings war Corin Campbell
            da bereits an Freyas Flanke emporgeschnellt wie an einem Baum, hatte der weit größeren
            Frau die Beine um den Hals geschlungen und sie nicht nur zu Fall, sondern auch unter
            Kontrolle gebracht – und das auch noch so schnell, dass Isadora schier zweimal hinsehen
            musste. Zwar war Corins Gegnerin in dem Moment abgelenkt gewesen, doch das tat dem
            Manöver an Eleganz und Anmut keinen Abbruch.
         

         Inzwischen lag Freya bewusstlos vor ihnen am Boden, und Isadora erlebte von Neuem
            einen fast intimen Moment unter Familienmitgliedern, als erst Baxter und dann Corin
            und Terry Modi Hagen in die Arme schlossen.
         

         Modi ergriff als Erster das Wort. »Baxter, es tut mir leid, dass ich nicht …«

         »Kein Ding«, unterbrach der ihn, »ist schon vergessen. Jetzt sind wir ja wieder zusammen
            und in Sicherheit, und nur das zählt. Ich habe ebenfalls Fehler gemacht. Ich hätte
            dir mehr zutrauen sollen, und wir hätten gemeinsam einen Plan schmieden müssen, insofern
            kann es uns jetzt reihum leidtun. Aber wir besprechen das Ganze später bei einem Eis
            und einem Joint. Gerade sind andere Dinge wichtiger: Erstens hat deine Schwester irgendein
            Öl oder Fett an den Händen. Zweitens haben wir auf dem Weg entdeckt, dass die Motorhaube
            eines Wagens vor der Garage offen steht. Die Fahrzeuge in der Garage könnten womöglich ebenfalls manipuliert worden sein …«
         

         »Ich kümmere mich darum.« Corin machte sich sofort auf den Weg.

         Modi sah wieder zu Baxter. »Wo sind mein Vater und die anderen?«

         »Machen dieses Ritual … Wie lange dauert so was normalerweise?«

         Modi schien in seinen Erinnerungen zu kramen. »Mindestens eine halbe Stunde. Sobald
            man dieses Teufelszeug zu sich nimmt, verliert man beim Tanzen ums Feuer und bei diesem
            Geistwesenquatsch jedes Gefühl für die Zeit. Aber Zeit spielt nun mal keine Rolle
            mehr, wenn man einander anfaucht wie Tiere und sich aufputscht, damit man kurz darauf
            wie wild gewordene Ungeheuer durch den Wald rennen kann.«
         

         Baxter nickte. »Dann haben wir noch ein paar Minuten, bis sie hier sind, auch wenn
            ich mir nicht ganz sicher bin, was wir mit dieser Zeit anfangen sollen, wenn jeder
            potenzielle Fluchtwagen im weiten Umkreis sabotiert wurde … Ich schlage vor, wir fangen
            zunächst mal damit an, dass du mir eine Kurzzusammenfassung des Tages gibst – und
            wenn ich ›kurz‹ sage, dann meine ich die Sie-sitzen-uns-schon-im-Nacken-Version.«
         

         Modis Bericht war ein Schnellfeuer aus den wichtigsten Eckpunkten. Gerade war er dabei,
            von Finleys Verrat zu erzählen, als Corin auftauchte und keuchend verkündete: »Die
            Autos sind alle Schrott. Wir sitzen hier fest.«
         

         Isadora presste die Zähne zusammen. Dann fiel ihr der Tracker ein, den Kincaid irgendwo
            am Körper trug, und sie fragte sich sofort, warum in aller Welt noch keine Verstärkung
            eingetroffen war. Warum war das Gelände nicht schon gestürmt worden? Sie waren inzwischen
            lange genug hier. Captain Ferrara müsste längst erfahren haben, wo Kincaid steckte,
            und wäre doch ausgerückt. Vorausgesetzt, Kevin, dieser verrückte Nachbar, hatte getan
            wie geheißen und war nicht ebenfalls unter die Räder geraten …
         

         Als sie den Blick die Auffahrt entlangschweifen ließ, entdeckte sie Lichter, die auf
            sie zuzukommen schienen. »Baxter, da kommt jemand!«
         

         Sowie sie sich zu den anderen umdrehte, konnte sie Modi ansehen, dass ihm der Schreck
            in die Glieder fuhr. »Magni hatte einen Cop bestochen, der mich zum Schein verhaftet
            hat. Ich bin ihm entkommen und hab angenommen, dass er zu feige wäre, hierher zurückzukommen,
            aber womöglich hab ich mich geirrt.«
         

         Kincaid schüttelte den Kopf. »Das sieht nach mindestens zwei größeren Fahrzeugen aus.«

         »Vielleicht sollten wir in Deckung gehen«, schlug Terry vor, »bis wir Genaueres wissen?«

         Corin zeigte auf Freya. »Und was ist mit ihr? Keine Ahnung, wie lange sie noch k. o.
            ist.«
         

         »Wir tragen sie rüber hinter die Hausecke, das muss fürs Erste reichen. Da kommt noch
            einiges mehr auf dich und uns zu.«
         

         »Sie könnte aber wieder wach werden, bevor wir zurück sind. Normalerweise dauert das
            nicht lange.«
         

         Baxter packte Freya an den Handgelenken und gab Corin mit einem Nicken zu verstehen,
            dass sie die Füße übernehmen sollte. Doch die junge Frau reagierte nicht.
         

         Kurzerhand trat Isadora vor und packte Freya an den Knöcheln. »Jetzt, oder sie sehen uns noch! Die hier ist gerade unsere geringste Sorge!«
         

         Mittlerweile hatten sie die Seite des Hauses erreicht und legten ihre bewusstlose
            Feindin hinter eine Hecke.
         

         Corin, die neben ihnen hergelaufen war, hatte unterdessen die sich nähernden Lichter
            auf der gewundenen Auffahrt nicht mehr aus den Augen gelassen. »Ihr geht nach vorn.
            Ich bleibe hier bei ihr.«
         

         »Mir wäre es lieber, du wärst mein Back-up, falls das noch mehr Angreifer sind. Außerdem
            hatte ich sowieso den Eindruck, du hättest sie ein bisschen zu lange gewürgt, als
            sie schon bewusstlos war, und …«
         

         »Du guckst zu viele Filme«, fauchte sie ihn leise an. »Es dauert nun mal länger, als
            du glaubst, wenn man sich sicher sein will, dass sie nicht nur so tun!«
         

         »Ich meine ja nur. Sie dürfte entsprechend noch ein Weilchen weggetreten sein. Wenn
            in diesen Fahrzeugen dort Hagens Vorhut ist, die vor seiner Ankunft die Familien überwältigen
            soll, und wir jetzt die Gelegenheit hätten, sie draußen im Freien zu stellen, dann
            musst du dabei sein!«
         

         Corin biss die Zähne zusammen. »Gib mir deinen Gürtel.«

         Baxter schien genau zu wissen, dass er besser nicht nachfragte. Noch während er seinen
            Gürtel aus den Schlaufen fädelte, beugte Corin sich vor und lockerte die Schnürsenkel
            ihrer Army-Stiefel. Keine zwei Sekunden später hatte sie die dicken schwarzen Kordeln
            herausgezogen. Als Nächstes zog sie ihr pinkfarbenes Sweatshirt aus, unter dem sie
            ein schwarzes Tanktop trug, und riss beide Ärmel ab.
         

         Modi, der von der Hausecke aus zugesehen hatte, rief leise: »Was immer das werden
            soll – beeilt euch! Die Auffahrt ist lang, aber so lang nun auch wieder nicht!«
         

         Corin warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann fixierte sie Freyas Handgelenke im Rücken
            mit Baxters Gürtel und fädelte die Schnürsenkel hindurch, um auch Freyas Beine in
            sichtlich unbequemer Position nach hinten anzuwinkeln und die Knöchel am Gürtel zu
            verschnüren. Anschließend legte sie einen pinkfarbenen Ärmel über Freyas Mund, verknotete
            ihn am Hinterkopf und verstärkte mit dem zweiten Ärmel die Fessel an den Handgelenken.
         

         »Okay, weiter geht’s«, brummte Isadora. »Daraus befreit sie sich ganz sicher nicht.«

         Corin begutachtete ihr Werk abermals. »Man kann sich allerdings aus allen möglichen
            Fesseln befreien, sofern man keine Angst vor Schmerzen hat.«
         

         »Wahrscheinlich sind wir längst zurück, bevor sie wieder zu sich kommt«, versicherte
            ihr Baxter, »und lange bevor sie sich aus deinem Spinnennetz befreit hat.«
         

         Noch während die Gruppe wieder nach vorn eilte, überlegte Isadora, was Corin mit ihrer
            Replik gemeint haben könnte. So wie Freya gefesselt war, hatte sie kaum eine Chance.
            Sie könnte sich allenfalls zwischen die Bäume wälzen und versuchen, die Schnürsenkel
            an irgendeinem Stein abzuwetzen. Allerdings wären sie bis dahin wirklich längst zurück.
            Dann schob sie die Überlegungen eilig beiseite und ging genau wie die anderen an einer
            Stelle in Deckung, von wo aus sie die sich nähernden Besucher sehen konnte, selbst
            aber nicht zu erkennen war.
         

         Inzwischen war klar, dass es sich um zwei Fahrzeuge handelte – um zwei Mercedes-SUVs. Kaum dass sie auf dem Parkplatz des Anwesens gehalten hatten, sprang ein halbes
            Dutzend Männer mit Waffen im Anschlag heraus. Dem Aussehen nach hätten es SWAT-Kräfte sein können, allerdings fiel Isadora sofort auf, dass auf der Kleidung behördliche
            Abzeichen fehlten. Einer aus der Gruppe unterschied sich von den anderen, da er keine
            schwarze Söldnerkluft angelegt hatte. Im selben Moment erkannte sie ihn wieder: Martin
            Strickland, der sie früher am Tag in einen Kofferraum hatte werfen und kidnappen lassen.
         

         Für einen kurzen Moment, in dem sie nur zusahen, herrschte Totenstille. Dann flüsterte
            Baxter: »Alle in Deckung bleiben. Ich gehe nachsehen, ob das Freund oder Feind ist.«
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         Nachdem sie zum Feuer zurückgekehrt waren, sah Magni zu, wie schließlich auch sein
            Vater einen Schluck von dem Elixier nahm und sich zu der übrigen Truppe gesellte.
            All das, was er nun wieder vor sich sah, stürzte Magni in eine echte Glaubenskrise.
            Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Sein Vater glaubte offenkundig wahrhaft
            an die alten Bräuche, die Götter und an Odins Übermacht. Auch Magni hatte einst daran
            geglaubt: als Kind, das nichts anderes gekannt hatte als das, was sein Vater ihm beigebracht
            hatte. Inzwischen hatte er mehr von der Welt gesehen und die Lehren seines Vaters
            in Zweifel gezogen. Trotzdem konnte er nicht leugnen, was er am eigenen Leib erlebt
            hatte: Was sein Vater während der Rituale vollbrachte, wie er diesen rasenden Zorn
            heraufbeschwor, welche düsteren Mächte auch immer … Sie waren real. Magni hatte die
            Mächte als Jugendlicher während der Rituale selbst gespürt. Es hatte sich angefühlt,
            als würde etwas von ihm Besitz ergreifen, etwas Übernatürliches, was ihm eine Stärke
            bescherte, die alles bis dahin Bekannte in den Schatten stellte. All das konnte er
            nicht leugnen.
         

         Mittlerweile spürte er auch, dass die Wirkung des Elixiers einsetzte: Erst drehte
            sich alles, und dann zog sich der Schleier der falschen Realität vor seinen Augen
            zurück. Dieses Gefühl stammte eindeutig aus tiefster Vergangenheit. Womöglich war
            ihm tatsächlich eine zweite Chance zuteilgeworden … Oder vielleicht war auch immer
            noch alles Lüge – sicher konnte er sich da nicht sein. Während die Welt sich immer
            schneller drehte und alles verzerrte, war er sich zusehends bei gar nichts mehr sicher.
         

         Es gab nur eine Gewissheit, die ihm blieb: Steinar Hagen war sein Feind. Sein Vater
            würde ihm auf dem Weg zu seinem wahren Potenzial immer im Weg stehen.
         

         Als Magni den Blick erneut ums Feuer schweifen ließ, sah er gar keine Verbündeten
            mehr, sondern nur noch potenzielle Feinde. Einige von ihnen wussten über seinen Verrat
            Bescheid und standen parat, um ihn niederzustrecken, falls er sich gegen ihren Anführer
            wandte. Nur – wer waren die Eingeweihten?
         

         Dies hier fühlte sich komplett anders an als bei den früheren Gelegenheiten, da er
            Odins Elixier getrunken hatte. Damals hatte er eine Übermacht gespürt, eine unbändige
            Stärke. Doch jetzt, da die Mischung aus psychedelischen Drogen ihre Wirkung entfaltete,
            war ihm, als würde sich in seiner Seele ein schwarzes Loch auftun. Als würde ein wirbelnder
            Mahlstrom ihn von innen heraus auffressen.
         

         Aus dem Gefühl der Macht, aus der Gewissheit, überlebensgroß und unsterblich zu sein,
            war eine allumfassende schwarze Angst geworden. Er sah regelrecht vor sich, wie Klauen
            ihn packten und zu Boden rissen.
         

         Er versuchte, sich mit der Aussicht auf das Blut, das er bald schmecken würde, abzulenken
            und sich zu überlegen, wie er das Blatt doch noch wenden und einen Weg finden könnte,
            seine Freiheit wiederzuerlangen und wieder Herrscher über sein eigenes Königreich
            zu sein.
         

         Noch während er sich auf diesen Gedanken konzentrierte, trat Steinar vor und stieß
            das grollende Brüllen eines wilden Keilers aus. Er hatte sich das traditionelle Jǫfurr-Fell angelegt und hielt sein Breitschwert hoch über den Kopf. Sämtliche Krieger,
            auch Magni, erwiderten das Brüllen. Dann stieß Steinar sein Schwert in die Flammen
            und begann, den Trupp mit ehrfürchtig zum Himmel erhobenen Armen zu umkreisen. »Sieh
            deine Jünger an! Sieh die reinste Kriegergeneration, die noch in dieser Welt lebt!
            Sieh unsere Herrlichkeit, Allvater Odin!«
         

         Er nahm einen nach dem anderen ins Visier.

         »Ich bin wahnsinnig stolz auf euch, die ihr euch auf den Ruf meines Sohnes und meiner
            Tochter hin versammelt habt. Ihr mögt bei meinem ersten Vorstoß nicht dabei gewesen
            sein, aber seid euch einer Sache gewiss: Ihr seid meine Brüder! Ihr seid die Männer,
            die den Schleier beiseitegezogen haben, Männer, die einen Blick auf die Welt geworfen
            haben, wie sie wahrhaft ist, die erkannt haben, wie es um diese verfallende Gesellschaft
            tatsächlich steht! Diese Gesellschaft ist schwach geworden, doch wir sind stark. Mit
            all ihren Glaubenssystemen wollen sie euch in die Knie zwingen. Und ich spreche nicht
            nur von den Christen. Ich spreche auch von anderen Religionen, die sich nicht mal
            bewusst sind, dass sie Religionen sind: vom Materialismus, vom Wokismus, von politischen
            Stammessystemen, von dem Primat sozialer Medien. Die Menschen sind zu kümmerlichen
            Herdentieren geworden, die nach etwas greifen, was außerhalb ihrer Reichweite liegt –
            was ihr jedoch längst in euch habt!«
         

         Steinar zog sein Schwert wieder aus dem Feuer. Die Klinge glühte. Er riss sie wieder
            nach oben.
         

         »Dies ist die Wahrheit: Feuer und Stahl, Reißzahn und Klaue! Die Starken herrschen
            noch immer über die Schwachen. Ihr seid hier, weil ihr begriffen habt, dass dazu noch
            etwas fehlte, doch jetzt, da ihr mit den Geistern der Erde, mit euren Geistwesen und
            somit auch mit dem Geist unseres Allvaters verbunden seid – Odin, der für euch ein
            glorreiches Schicksal vorgesehen hat –, denkt an die Herdentiere! Denkt daran, wie
            sie sich Tag für Tag abrackern, wie sie stumm, unglücklich und unerfüllt vor sich
            hin vegetieren! Wie sie ihre gierigen Mäuler füllen und doch nie satt werden. Das
            seid nicht ihr. Ihr habt dieses Stadium weit hinter euch gelassen. Ihr habt euer glorreiches
            Schicksal angenommen, und heute Nacht wird euer Schicksal sich bewahrheiten. Ihr mögt
            davor zurückschrecken, ihr mögt den irrationalen Gedanken verspüren, dass das, was
            nun kommt, falsch und euer Schicksal doch nicht das des ruhmreichen Kriegers sein
            könnte, sondern das einer nichtigen kleinen Ameise, die sterben, zu Staub zerfallen
            und vergessen wird.«
         

         Magni fragte sich bereits, ob er zu viel von dem Elixier zu sich genommen hatte, weil
            sein Vater plötzlich blau-weißlich zu schimmern schien und seine Augen wie Saphire
            loderten.
         

         Steinar schwieg für einen Moment und starrte ins Feuer, doch dann wandte er sich wieder
            reihum seinen Kriegern zu. »Derlei Überlegungen sind bloß das Echo des schwachen Geistes,
            der diese Welt durchdringt. Es ist der Geist Lokis, der sich gegen Odin richtet und
            ihn vor der großen Schlacht in der Ragnarök schwächen will. Loki ist ein Trickster, der die Realität verzerren und uns Dinge
            glauben machen will, die schlichtweg nicht wahr sind. Er war es auch, der die Christen
            in alten Zeiten dazu verleitet hat, in unsere Heimat einzufallen, unsere Familien
            zu verschleppen und uns ihre Lebensweise aufzuzwingen. Eine Lebensweise, von der sie
            behaupteten, sie wäre besser als unsere, aufgeklärter. Und so wird es bis heute behauptet.
            Im Namen der Toleranz setzten sie Intoleranz als Werkzeug ein, diese Heuchler und
            Narren, die von einem uralten Feind verführt worden sind: von Loki, der euch ebenfalls
            schwächen will. Aber ihr seid nicht schwach, ihr seid stark! Noch heute Nacht wird
            Odins Zorn euch erfüllen, und dann führe ich euch zu seinem glorreichen Ziel. Lokis
            Geist hat euch so vieles vorenthalten: eure kriegerische Jugend, euer wahres Potenzial
            als Odins Jünger. Doch noch heute Nacht werden wir dem Feind auf dem Schlachtfeld
            entgegentreten. Wir werden sein Blut vergießen und uns an seiner Niederlage ergötzen.
            Wir werden ihn mit dem Schwert niedermetzeln und unsere Reihen mit Sklaven füllen,
            die uns in der Entscheidungsschlacht zu Diensten sein werden. Es ist mir eine Ehre,
            an der Seite jedes Einzelnen von euch zu stehen, eine Ehre, euch Odin als Diener zu
            präsentieren, als Krieger, die wissen, dass sie sich die Ewigkeit erst verdienen müssen.
            Dass sie sich alles erst verdienen müssen, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Noch heute
            Nacht werden wir diese Welt der Schwäche hinter uns lassen und schon morgen in die
            letzte Schlacht einziehen, um eine neue Welt entstehen zu lassen. Unser Lohn wartet
            im großen Saal von Walhall!«
         

         Mit zum finsteren Himmel ausgestreckten Armen verfiel Magnis Vater in die alte Sprache.
            Magni war sich nicht mal sicher, welche Sprache es war, trotzdem waren ihm die Wörter
            vertraut. Auch ihm waren sie beigebracht worden, auch er hatte sie an die Berserker
            gerichtet, die er einst in die Schlacht geführt hatte. Als sein Vater nun jene vermeintlichen
            Rufe ihrer Vorfahren wiederholte, übersetzte Magni sie Wort für Wort, so wie es ihm
            als kleinem Jungen eingebläut worden war. Der Schlachtgesang handelte vom Geist der
            Bären und Wölfe, der in den Männern aufloderte, davon, dass sie ihre irdische Existenz
            überwanden, Blut tranken und über Schlachtfelder und Leichen hinwegwüteten.
         

         Die letzten Zeilen brüllte Steinar mit der Wildheit eines Raubtiers: »Der Vater der Schlacht ruft uns, Brüder! Úlfhéðnar, Berserkir – werdet zu seinem Zorn!«
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         Mit erhobenen Händen, damit er möglichst wenig bedrohlich wirkte, trat Baxter auf
            die Neuankömmlinge zu. Er nahm an, dass Stricklands Söldner den zuckenden Finger bereits
            am Abzug hatten, und wollte ihnen keinen Grund liefern abzudrücken. Stattdessen umringten
            sie ihn und befahlen ihm leise, keine hektischen Bewegungen zu machen und die Hände
            auch weiterhin oben zu halten.
         

         »Waffen runter«, mischte sich Strickland ein. »Er ist keiner von denen.«

         »Wie geht es Ihnen, Martin?«, fragte Baxter. »Spannend, Sie ausgerechnet hier wiederzusehen.«

         »Gleichfalls. Wollten Sie mich nicht auf dem Laufenden halten?«

         Baxter verzog den Mund. »Na ja, ich bin mal wieder gekidnappt worden … Diesmal allerdings
            nicht von Ihren Leuten, sondern von Ihrem alten Freund Steinar Hagen.«
         

         »Ich weiß. Ich hab Ihre Kommunikation überwacht. Sobald ich erfahren habe, dass etwas
            schiefgegangen war, habe ich dafür gesorgt, dass Ihr Freund Kevin besser nicht wie
            vereinbart die Polizei ruft.«
         

         Baxter kniff die Augen zusammen. Sein Beschützerinstinkt war sofort geweckt. »Ich
            gehe davon aus, dass Kevin wohlauf ist!«
         

         »Wir haben ihn nur für diesen Abend außer Gefecht gesetzt, keine Bange. Ich will weder
            Sie noch irgendwen sonst in Gefahr bringen, Baxter. Aber der Clan ist nun mal zu weit
            gegangen, als …« Martin sprach den Satz nicht zu Ende. In seinen Augen schimmerten
            Tränen. Er starrte in den Schotter und schien kurz einer Erinnerung nachzuhängen.
         

         »Sie haben hier zwei große SUVs. Im Haus befinden sich jede Menge unschuldiger Leute, die in Lebensgefahr schweben.
            Ich ahne schon, dass Sie gekommen sind, um sich an Hagen zu rächen, und ich verstehe
            sogar, warum. Ich werde auch ganz sicher nicht behaupten, dass er es nicht verdient
            hätte und Sie nicht im Recht wären. Das Wichtigste ist jetzt aber sicherzustellen,
            dass nicht noch mehr unschuldige Menschen zu Schaden kommen. Ich will nicht, dass
            noch mehr Leute sterben müssen wie Ihr Junge oder die hart arbeitenden Leute, für
            die sich Ihr Sohn immer eingesetzt hat.«
         

         Einer der Söldner zog seine schwarze Sturmhaube ab. Darunter kam ein kahler Schädel
            zum Vorschein. Einen Hals schien er nicht zu haben, dafür einen harschen britischen
            Akzent. »Sie müssen sich über niemandes Sicherheit Gedanken machen. Wenn wir hier
            fertig sind, ist keiner mehr in Gefahr. Diese Leute hören vielleicht ein paar Schüsse,
            aber bis dahin müssen sie nicht mal wissen, dass wir angerückt sind.«
         

         Baxter zog die Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, Sie sind der Sicherheitschef, den
            Martin mir gegenüber erwähnt hat? Ich war nicht sonderlich beeindruckt von der Leistung
            Ihrer Männer.«
         

         »Die drei wurden spontan losgeschickt. Normalerweise stellen wir anlassbezogen Spezialisten
            zusammen.«
         

         »Sie sind zu sechst. Die anderen sind mehr als ein Dutzend!«

         »Mehr operative Kräfte konnte ich kurzfristig nicht zusammenrufen. Aber keine Sorge:
            Wir sind top ausgebildet. Wir wissen, was wir tun.«
         

         »Und Sie glauben, die wären nicht ausgebildet? Zumindest einige von ihnen kennen diese Wälder wie ihre
            Westentasche. Ich gehe davon aus, dass sie alle für diesen Moment trainiert haben.
            Sie sind möglicherweise auf dem Gelände herumgeschlichen, und einige von ihnen sind
            hier aufgewachsen. Haben Sie Nachtsichtgeräte oder irgendwas anderes bei sich, was
            Ihnen einen taktischen Vorteil verschaffen könnte?«
         

         »Warum überlassen Sie die taktische Seite nicht uns, Mr Kincaid? Wir liquidieren Hagen
            und seine Psychowikingerbande und sind im Handumdrehen zurück bei Ihnen und Mr Strickland.«
         

         Martin wirbelte zu seinem Angestellten herum. »Ich gehe mit!«

         »Davon würde ich abraten, Sir.«

         Strickland zückte seinen großen Colt Python. »Ich gehe mit!«

         Der Sicherheitschef biss die Zähne zusammen, nickte dann aber. »Natürlich.«

         »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, ging Baxter erneut dazwischen, »aber lassen
            Sie mich erst die Familien in Sicherheit bringen.«
         

         Der Brite verdrehte die Augen. »Es besteht keinerlei Gefahr. Wir haben automatische
            Waffen, und wenn ich recht informiert bin, führen sie Schwerter. Da könnten sie genauso
            gut mit Stöcken und Steinen auf uns werfen.«
         

         »Und was, wenn irgendwas schiefgeht?«

         »Guter Punkt. Nicht dass es so weit kommen würde. Aber sofern einer meiner Leute oder
            Mr Strickland verletzt werden sollte, müssen unsere Fahrzeuge bereitstehen und nicht
            von jemandem herumkutschiert werden, der gerade versucht, den Helden zu spielen. Und
            bevor Sie gleich an mein weiches Herz appellieren: Meine Aufgabe besteht darin, meine
            Leute und Mr Strickland zu beschützen und sonst niemanden. Sie dürfen sich gern zurücklehnen
            und den Verteidiger der Schwachen spielen, aber es ist nun mal der Sturm, der den
            Spielzug gewinnt.« Er hielt seinen Autoschlüssel in die Höhe und verriegelte demonstrativ
            seinen SUV. »Diese Fahrzeuge bleiben fürs Erste hier stehen. Sehen Sie uns einfach als so was
            wie Kammerjäger, Mr Kincaid: Wir kümmern uns frühzeitig um ein kleines Ungezieferproblem,
            damit später kein Anlass besteht, das ganze Haus abzufackeln.«
         

         »Ich kenne Ihren Ruf, Baxter«, mischte sich Martin abermals ein, »Sie spielen nicht
            immer nach den Regeln. Aber solange Sie uns nicht in die Quere kommen, geht hier alles
            nach Plan. Sie brauchen lediglich zu wissen, dass wir mit meinem alten Bekannten Steinar
            ein paar Worte wechseln werden. Auch wenn ich fürchte, dass wir sie alle umbringen
            müssen … in Notwehr, versteht sich. Haben Sie damit ein Problem?«
         

         Baxter richtete seinen lodernden Blick direkt in Stricklands Augen. »Rache ist ein
            schwarzer Abgrund, und nichts, was Sie dort hineinwerfen, kommt je wieder heraus.
            Steinar und sein lustiger Trupp werden so schnell nicht klein beigeben, Martin. Rufen
            wir wenigstens die Cops. Sie werden sowieso nicht mehr rechtzeitig hier sein, um Sie
            von Ihrem Vorhaben abzuhalten. Aber vielleicht gerade rechtzeitig, um Schlimmeres
            zu verhindern.«
         

         Martin Strickland holte tief Luft. »Warten Sie einfach hier, Baxter. Wir setzen den
            Notruf ab, sobald wir zurück sind. Aber wo finde ich denn nun meinen alten Kumpel?«
         

         Auch Baxter atmete tief durch und zeigte dann zwischen die Bäume. »Folgen Sie dem
            Rauch. Sie sehen das Feuer schon aus einiger Entfernung. Ich hab mitbekommen, wie
            sie in den Wald marschiert sind. Vermutlich liegt dort ihr Ritualplatz.«
         

         Der Sicherheitschef legte seine Sturmmaske wieder an. »Alle Mann wegtreten!«

         Strickland folgte ihnen auf dem Fuß. Baxter fühlte sich spontan an einen Basset erinnert,
            der sechs scharfen Rottweilern hinterherwatschelte.
         

         Dann kehrte er zu den anderen zurück. »Strickland ist auf dem Kriegspfad.«

         »Haben wir gehört«, antwortete Terry. »Wie stehen ihre Chancen, was glaubst du?«

         »Quatscht ihr mal weiter«, warf Corin ein, »ich sehe kurz nach unserer Gefangenen.«

         Baxter nickte ihr zu, drehte sich wieder zu seinem früheren Partner um und fuhr sich
            durch die zerzausten Haare. »Mit ein bisschen Glück überstehen sie den Tag. Der Pragmatiker
            in mir schätzt, sie könnten womöglich die Hälfte der Berserker eliminieren. Aber wenn
            der Staub sich gelegt hat und die letzten Blutstropfen versickert sind, dürften immer
            noch ein paar Psychowikinger übrig sein.«
         

         »Und was machen wir jetzt?«, wollte Isadora wissen. »Wir kommen hier nicht mehr weg.
            Diese schicken Mercedes-SUVs können wir nicht einfach kurzschließen, das sind die reinsten Computer, da kann
            man nicht einfach ein paar Kabel aneinanderhalten wie bei Ihrem Oldtimer. Und nachdem
            Sie ja anscheinend nicht recht daran glauben, dass Strickland und seine Privatarmee
            den Job hinkriegen, müssen wir uns um diese Leute kümmern.«
         

         »Sie hat recht, Bax«, sagte Modi. »Auf Strickland können wir nicht setzen. Wir müssen
            sofort anfangen, das Haus gegen den Angriff zu sichern.«
         

         Mit zusammengebissenen Zähnen und loderndem Blick kam Corin zurück und drückte Baxter
            seinen Gürtel in die Hand. »Den hier hab ich hinter den Hecken gefunden. Freya ist
            zu sich gekommen. Und sie ist verschwunden.«
         

         Baxter schloss die Augen und dehnte seinen Nacken. Anscheinend war ihnen keine Pause
            vergönnt.
         

         Der glückliche Umstand, dass sie auf Freya und Modi gestoßen waren, wirkte nicht mehr
            halb so glücklich, jetzt, da Freya sich losgemacht hatte, um bei Papa zu petzen, dass
            Modi hier war, dass sie aus der Grube entkommen und dass obendrein auch noch Strickland
            und seine Söldner auf der Bildfläche erschienen waren. Bislang hatten sie zumindest
            das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt. Diesen Vorteil hatten sie jetzt nicht
            mehr.
         

         Corin bebte vor Zorn, und Baxter legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir konnten
            doch nicht ahnen, dass sie so schnell wieder zu sich kommt! Und du hattest sie nach
            allen Regeln der Kunst verschnürt. Keine Ahnung, wie sie sich befreien konnte.«
         

         »Sie muss sich entweder den Daumen ausgerenkt oder gebrochen haben, um eine Hand freizukriegen.
            Zumindest wäre das meine Vorgehensweise gewesen.«
         

         »Wir haben das Beste aus den Umständen gemacht. Die Würfel sind nun mal nicht zu unseren
            Gunsten gefallen. Es ist, wie es ist. Passiert den Besten.«
         

         Was Corin nicht zu besänftigen schien. Trotzdem ahnte er bereits, dass sie ihrem Frust
            im bevorstehenden Kampf freien Lauf lassen würde.
         

         Er wandte sich an Isadora. »Wir müssen diese Leute warnen. Nachdem Sie die Einzige
            sind, die den Ermittlungsbehörden angehört, sollten Sie diesen Part übernehmen.«
         

         Isadora sah ihn misstrauisch an. »Das soll ich Ihnen abnehmen? Sie lehnen sich einfach
            zurück und überlassen mir das Reden?«
         

         Baxter zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, die komplette Bühne kriegen Sie nicht. Ein
            bisschen was Spannendes hab ich immer beizutragen.«
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         Seit seiner Jugend in Trondheim, wo er das Berserker-Ritual erstmals vollzogen hatte,
            hatte Steinar sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Er hatte an diesem Abend weit weniger
            von dem Elixier getrunken als sonst. Er war jetzt ein Jǫfurr, durfte nicht zur Gänze seine tierische Gestalt annehmen und musste bei klarem Verstand
            bleiben, um seine Männer anzuführen. Trotzdem hatte er der Versuchung, je einen Fuß
            in beiden Welten zu haben, nicht widerstehen können. Aber er brauchte auch keine chemischen
            Hilfsstoffe mehr, um mit dem Geist seines Gottes in Verbindung zu treten: Er spürte
            Odins Zorn ohnehin die ganze Zeit. Als er die Hände in Richtung des nachtschwarzen
            Himmels erhob, spürte er überdies nicht nur die Flammen ihres Lagerfeuers, sondern
            auch das brodelnde Blut seiner Krieger – das Blut derer, die er Odin zugesprochen
            hatte. Er spürte, dass die Augen des Allvaters auf ihn gerichtet waren, dass sie ihn
            aufmerksam musterten und ihm Kraft verliehen. Er stellte sich vor, wie am schwarzen
            Himmel über ihren Köpfen die Raben kreisten – die Augen und Ohren Odins – und darüber
            wachten, was er tat und gleich vollbringen würde.
         

         Er würde seine Krieger noch eine Zeit lang im lächelnden Gesicht ihres Gottes schwelgen
            lassen. Es konnte schließlich nicht schaden, ihre Feierlichkeiten noch ein bisschen
            auszudehnen. Ihre Opfer würden nirgendshin verschwinden. Seine Feinde, die seine geheiligte
            Heimstatt entweiht hatten, gingen vermutlich gerade ihren eigenen Feierlichkeiten
            nach, irgendeinem vorweihnachtlichen Anlass zu Ehren ihres vermeintlichen Schöpfers,
            der in das Land seiner Vorfahren vorgedrungen war und es seines Glaubens und seiner
            Weisheit beraubt hatte. So vieles war damals verloren gegangen, so vieles durch spätere
            christliche Einflüsse verdrängt worden. Er hätte natürlich nicht mit Gewissheit sagen
            können, ob die alten Legenden, die er sein Lebtag gehört hatte, der Wahrheit entsprachen.
            Trotzdem würde er jetzt abermals Odins Namen verkünden. Er selbst mit seiner Opferbereitschaft
            würde neue Legenden begründen, die an künftige Generationen weitergetragen würden.
         

         Denn im Zeitalter des Internets, da war er sich sicher, würde die einstige Unterwerfung
            der Wikinger – auch wenn sie Jahrhunderte her war und die damaligen Täter längst zu
            Staub zerfallen waren – einen Nerv treffen. Nach und nach würde jeder wieder Odins
            Namen auf den Lippen tragen.
         

         Steinar suhlte sich regelrecht in der Anerkennung durch seinen Gott, als er mit einem
            Mal ein merkwürdiges Geräusch aus dem Wald in seinem Rücken vernahm. Schlagartig war
            er auf der Hut und wollte soeben die Krieger darauf hinweisen, als ihm dämmerte, dass
            es lediglich der Ruf eines Rotflügelstärlings gewesen war, eines Vogels, der sonst
            gern bei Tag durch diese Wälder zog. Der markante Ruf bei Nacht konnte nur eines bedeuten:
            Freya kam zurück, um Bericht zu erstatten. Er schob sein Schwert in die Scheide und
            antwortete mit dem gleichen Ruf.
         

         Mit der lautlosen Eleganz eines Gespensts löste Freya sich aus der Dunkelheit und
            ging sofort vor ihm auf ein Knie. »Vater. Modi ist hier.«
         

         Steinar sah in den Himmel empor. Sofern er auch nur den leisesten Zweifel gehabt hatte,
            dass Odin in dieser Nacht über ihn wachte, dann war dieser Zweifel nun vollends verraucht.
            Er hätte Modi liebend gern in seine Pläne miteinbezogen. Er hätte auch den zweiten
            Verräter in seiner Familie seinem gerechten Schicksal zuführen wollen. Modi verdiente
            es nicht, nach Walhall einzuziehen. Doch für den Rest der Ewigkeit, die ihm noch blieb,
            wollte er den Jungen als Sklaven halten. Und jetzt bot sich ihm die Gelegenheit.
         

         Mit geneigtem Kopf fuhr Freya fort: »Baxter und seine Freunde haben sich befreit.
            Keine Ahnung, ob Modi sie aus der Grube geholt hat oder sie es allein geschafft haben,
            aber sicher ist, dass Modi mit ihnen zusammenarbeitet.«
         

         »Hast du deine Aufgaben erfüllen können, bevor du das herausgefunden hast?«

         »Die Fahrzeuge sind nicht mehr zu gebrauchen, und der Handyblocker ist aktiviert.
            Allerdings kommen aus Asgard gerade sieben bewaffnete Männer in unsere Richtung. Sie
            dürften in wenigen Minuten da sein.«
         

         Steinar kniff die Augen zusammen. »Polizei?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Einen habe ich wiedererkannt. Martin Strickland.«

         Bei der Vorstellung, in dieser Nacht gleich so viele Feinde auf einmal niederstrecken
            zu können, musste Steinar lächeln. »Gut gemacht, Tochter. Odin wird stolz auf dich
            sein.«
         

         Dann drehte er sich zu den anderen um.

         »Berserkir, Úlfhéðnar: Die Zeit ist gekommen, um eure wahre Gestalt anzunehmen, die des Bären, die des Wolfes,
            und endlich Blut zu schmecken! Wir nutzen die Schatten zu unserem Vorteil und lassen
            uns von Odins Raserei leiten. Diese Männer glauben, mit ihren modernen Waffen wären
            sie uns überlegen, allerdings wissen sie nicht, wie mächtig unser Gott ist. Zeigen
            wir ihnen, warum die Krieger Trondheims stets die gefürchtetsten der Geschichte waren!«
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         Modi übernahm die Führung und steuerte die Tür zu seinem alten Elternhaus an. Rauch
            hing in der Luft, womöglich vom Feuer der Berserker, vielleicht war es aber auch nur
            eine Erinnerung von früher, die sich ins Hier und Jetzt geschlichen hatte. Die Haustür
            war verschlossen, also klingelte er. Einen Augenblick später zog Greg Garibaldi die
            Tür auf, ließ die Sicherheitskette aber vorgelegt und blieb hinter der Tür stehen,
            sodass niemand sie von außen aufstoßen konnte, er selbst aber jederzeit imstande wäre,
            die Tür wieder ins Schloss zu schieben.
         

         Durch den Türspalt musterte er sie misstrauisch. »Mo? Schön, dich wiederzusehen. Und
            du hast Freunde mitgebracht.«
         

         »Mr Garibaldi«, mischte sich Isadora von hinten ein, »ich bin Special Agent beim FBI. Isadora Davis. Ich muss Sie und sämtliche anwesenden Erwachsenen bitten, auf ein
            kurzes Gespräch nach draußen zu kommen.«
         

         Garibaldi kniff die Augen zusammen. »Was ist hier los?«

         »Das erkläre ich Ihnen, sobald alle da sind. Könnten Sie Ihren Bekannten bitte Bescheid
            geben?«
         

         »Und was, wenn ich Ihnen nicht glaube?« Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen.
            »Sie sehen mir nicht nach FBI-Agenten aus. Können Sie sich ausweisen?«
         

         »Mr Garibaldi«, ging Modi dazwischen, »mein Name ist nicht Mo Hadley. In Wahrheit
            heiße ich Modi Hagen. Ich bin in diesem Haus aufgewachsen, und ich bin hier, um Sie
            zu warnen, dass mein Vater aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und Sie in Lebensgefahr
            schweben. Sie müssten bitte kurz nach draußen kommen, damit wir alles Weitere besprechen
            können.«
         

         Garibaldi blieb stur. »Ich rufe die anderen hier an die Tür. Aber wir bleiben drinnen.«
            Dann schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu.
         

         Modi zog vielsagend die Augenbrauen hoch und murmelte: »Er war bei den Marines.«

         »Gut«, kommentierte Baxter. »Dann darf er seine Fähigkeiten mal wieder einsetzen.«

         Im nächsten Moment war Finleys Vater zurück. »Okay, da sind wir. Wir können Sie hören,
            also sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«
         

         »Steinar Hagen hat sich heute Nachmittag während eines Gefängnistransports befreien
            können«, erklärte Isadora. »Er hat uns verschleppt und hierhergebracht. Wir konnten
            uns zwar befreien, aber zur Stunde befinden sich er und seine Gefolgsleute in Ihrem
            Wald und halten unter Drogeneinfluss ein heidnisches Ritual ab, um anschließend herzukommen
            und Ihnen – ich übertreibe jetzt nicht – die Herzen herauszuschneiden. Er hat Sie
            alle als seine nächsten Opfer vorgesehen. Ich nehme an, als Sie das Haus bezogen haben,
            wussten Sie, wer zuvor hier gewohnt hat?«
         

         Modi konnte das Grauen in Greg Garibaldis Augen aufflackern sehen. Er konnte ihm ansehen,
            dass ihm gerade zig Szenarien durch den Kopf gingen. Vermutlich stellte er sich gerade
            vor, dass den anwesenden Kindern das Herz herausgerissen wurde. »Was haben Sie jetzt
            vor?«
         

         Modi, der sich das Gleiche fragte, sah zu Isadora, doch sie schien zu zögern. Eine
            Sekunde lang herrschte unangenehme Stille, dann setzte sie erneut zu sprechen an,
            doch Baxter kam ihr zuvor.
         

         »Ich bin einer der Detectives, die Steinar Hagen damals verhaftet haben. Dies hier
            sind mein früherer Partner, Terry Callahan, und meine aktuelle Partnerin, Corin Campbell.
            Wir arbeiten mit Special Agent Davis zusammen – oder zumindest haben wir zusammengearbeitet und waren kurz davor, Hagen wieder festzusetzen, als wir in
            seine Falle getappt sind. Zum Glück konnten wir uns rechtzeitig befreien, um Sie vorzuwarnen.«
         

         »Ich höre immer noch keine Lösung, Detective. Wir haben genügend Autos, um von hier
            zu verschwinden. Ich werde meine Leute jetzt losscheuchen, und wir fahren.«
         

         »Ihre Autos sind fahruntauglich«, entgegnete Baxter. »Und es dürfte ebenso wenig möglich
            sein, durch den Wald zu flüchten. Ich weiß, Sie haben Kinder, und die würden Geräusche
            machen. Außerdem sind diese Krieger speziell darauf trainiert, in diesem Gelände zu
            kämpfen. Stellen Sie sich vor, Sie müssten in Sibirien gegen die Russen antreten.
            Aus meiner Sicht bleibt uns nur eine Option, Mr Garibaldi: hierbleiben und kämpfen.«
         

         Der Ex-Marine nickte. Dann drehte er sich zu den anderen um. Modi ahnte, welches Grauen
            sich auf den freundlichen Gesichtern dieser Leute abzeichnete, die ihn nur wenige
            Stunden zuvor willkommen geheißen und bewirtet hatten.
         

         »Eine Minute.« Greg schob erneut die Tür zu. Als er wieder aufmachte, fragte er ohne
            Vorrede: »Was brauchen Sie von mir?«
         

         Ohne nachzudenken, antwortete Baxter: »Waffen. Zuallererst Waffen. Besitzen Sie welche?
            Führen Sie jetzt gerade eine Waffe?«
         

         Greg biss die Zähne zusammen. »Nein.« Er klang fast vorwurfsvoll. »Wir besitzen nicht
            mal eine Jagdflinte. Gewisse Mitglieder unserer Gemeinschaft sind gegen den Besitz
            von Handfeuerwaffen.« Es war offensichtlich, dass Greg zu dem Thema schon früher Auseinandersetzungen
            gehabt hatte.
         

         »Okay, in Ordnung«, sagte Baxter eilig. »Diese Leute haben auch keine Feuerwaffen.
            Aber ich bin mir sicher, Sie haben ein paar größere Küchenmesser. Außerdem weiß ich,
            dass das Haus über mehrere Küchen verfügt. Ich hatte mir damals die Baupläne angesehen,
            bevor wir die Razzia durchgeführt haben. Suchen Sie alle halbwegs brauchbaren Messer
            zusammen. Jede Dose Haarspray, die Sie zu Hause haben, sämtliche Zippos und diese
            langstieligen Feuerzeuge, mit denen man den Grill oder ein Kaminfeuer anzündet. Spielen
            Ihre Kinder Baseball oder Softball?«
         

         Garibaldi nickte.

         »Alu-Baseballschläger könnten als Schwerter durchgehen. Was ist mit Gartengerätschaften?
            Irgendwas, um das Unterholz zurückzudrängen?«
         

         Greg nickte erneut. »Eine Machete. Und wir besitzen Schaufeln und … Sachen wie eine
            Heugabel.«
         

         »Dann wäre jetzt der Moment gekommen, diese Sachen umzufunktionieren. Außerdem wäre
            es hilfreich, wenn wir hereinkommen dürften. Ich hab ein paar Ideen, wie wir Ihr Haus
            in eine Festung verwandeln könnten.«
         

         Garibaldi wirkte immer noch skeptisch, und Modi konnte es ihm nicht verübeln. Greg
            war verantwortlich für diese unschuldigen Familien. Wenn er Modi und seine Freunde
            jetzt einließe und sie sich als Lügner erwiesen, würden die Folgen schwer auf Gregs
            Schultern lasten.
         

         Im nächsten Moment hörte Modi Finleys Stimme von drinnen. Sie beschimpfte ihren Vater,
            weil er sie immer noch nicht hereingelassen hatte, doch Greg ging darüber hinweg und
            suchte stattdessen den Waldrand nach potenziellen Bedrohungen ab.
         

         Um dem Hadern ein Ende zu setzen, zupfte Terry seine Kette mit dem Kreuzanhänger aus
            seinem Hemdkragen. »Wir wollen euch helfen, Bruder. Es sei denn, du hast vor, uns
            alle den Wikingern zu opfern.«
         

         Garibaldi starrte eine Sekunde lang auf das Kreuz, das von Terrys Fingern baumelte.
            Dann schloss er kurz frustriert die Augen und biss die Zähne zusammen. »Meinetwegen.
            Kommen Sie rein.«
         

         Die Gruppe huschte nach drinnen, und im selben Moment drehte Garibaldi sich zu seinen
            Leuten um.
         

         »Ihr habt gehört, was der Mann gesagt hat. An die Arbeit!«

         Die anderen Erwachsenen zogen sich ein paar Meter zurück. Mit der blanken Angst im
            Gesicht besprachen sie kurz, wer was zusammentragen würde.
         

         »Waffen wären erledigt«, wandte sich Greg an Baxter. »Nächster Punkt?«

         Modi entdeckte Finley bei den anderen. Sie winkte ihm flüchtig zu, und er gab sich
            alle Mühe, unter Corins interessiertem Blick nicht zu erröten. Als er einen Moment
            später in Corins Richtung spähte, stellte er fest, dass sie Finley sichtlich missbilligend
            anstarrte.
         

         Unterdessen legte Baxter seine Hand auf Greg Garibaldis Schulter. »Wie gesagt, ich
            kenne den Grundriss des Anwesens, und ich hab mir auch schon überlegt, wie wir den
            Spieß umdrehen und die Situation zu unserem Vorteil wenden könnten. Meine Lösung wäre:
            Wir statten Ihr wunderschönes Haus Kevin-allein-zu-Haus-mäßig aus.«
         

         Modi verstand nur Bahnhof. »Was soll das heißen? Was ist Kevin allein zu Haus?«
         

         »Ein alter Kinofilm«, warf Finley ein. »Ein Kind wird an Weihnachten versehentlich
            von seiner Familie allein zurückgelassen, und ein paar Typen versuchen, das Haus auszurauben.«
         

         Modi nickte. »So etwas durfte ich mir als Kind nie angucken, erst recht nicht, wenn
            es um Weihnachten ging.«
         

         Baxter verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Junge. Wenn das hier ausgestanden ist, dann
            kramen wir meine Leinwand raus und gucken uns den Film per Beamer an. In der Zwischenzeit
            machen wir es wie Kevin aus dem Film: Wir bauen mithilfe von Haushaltsgegenständen
            jede Menge Fallen. Hoffentlich begrenzt das unser Spielfeld, wenn wir gegen sie antreten
            und hoffentlich in die Flucht schlagen. Sofern wir alles richtig machen, werden sie
            gar nicht wissen, wie ihnen geschieht.«
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         Bei Dunkelheit durch den verwunschenen Wald zu marschieren bescherte Martin Strickland
            ein Déjà-vu der grausamsten Art. Er war diesen düsteren Weg schon einmal gegangen –
            in Begleitung von anderen Männern, die jedoch die gleichen mörderischen Absichten
            gehabt hatten. Er fragte sich, ob das Feuer, nach dem sie Ausschau hielten, sogar
            an derselben Stelle brannte wie in jener Nacht, als er Jamar Evans hatte töten sollen.
            Seither hatte sich vieles verändert. Vor allem war er jetzt, in dieser bevorstehenden
            Nacht, wirklich bereit, einen Menschen umzubringen. Insgeheim hoffte er sogar, es würden mehr werden
            als bloß einer.
         

         Die Polizei hatte versucht, an das Überwachungsmaterial aus Johns Wohnhaus zu kommen,
            nur um festzustellen, dass die Festplatten entwendet worden waren. Sie hatten sogar
            die Überwachungskameras der benachbarten Häuser überprüft und nach Bildern vom Gebäudeeingang
            gesucht, waren aber nicht fündig geworden. Erst sein Vermögen hatte Martin ein entscheidendes
            Stück weitergebracht und Bilder zutage gefördert, die mehrere Häuser entfernt entstanden
            waren und eine Frau zeigten, die etwa zum Zeitpunkt von Johns Ermordung aus dessen
            Haus gekommen war. Auch wenn die Aufnahmen körnig waren und bei Gericht niemals Verwendung
            finden würden, sah die Frau verdächtig nach Freya Hagen aus. Martin war felsenfest
            überzeugt, dass sie die Tat verübt hatte.
         

         Sofern es wirklich ein Leben nach dem Tod gab, wollte er seinem Sohn im Jenseits verkünden,
            dass er dessen Tod angemessen gerächt habe. Der Hagen-Clan würde dafür bezahlen, dass
            er so viel Leid verursacht und die Welt all der guten Taten beraubt hatte, die John
            noch hätte tun können.
         

         Martin fühlte sich unter den Männern, die er angeheuert hatte, sicher: Er sah schließlich
            selbst, wie routiniert und mit welchen eintrainierten Bewegungen sie sich zwischen
            den Bäumen hindurchbewegten und jeden Winkel mit ihren angelegten Sturmgewehren sicherten.
            Steinar und seine wilde Horde konnte einem fast leidtun. Sie würden von Feuerwaffen
            niedergestreckt werden und ein und dasselbe Schicksal erleiden wie so viele technisch
            unterlegene Kulturen im Lauf der Geschichte.
         

         Langsam näherte sich der Trupp der Lichtung. Martin hoffte, dass sie diese Neowikinger
            noch während ihres Rituals überraschen würden, bei dem sie randvoll mit Drogen um
            ein Lagerfeuer tanzten wie Höhlenmenschen.
         

         Doch sie waren zu spät gekommen. Die Lichtung war verwaist. Steinar hatte auf dem
            Weg zum Haus eine andere Route eingeschlagen. Die beiden Gruppen hatten einander verpasst.
         

         Martin fluchte in sich hinein. Dann wandte er sich an seinen Sicherheitschef. »Wir
            müssen zurück zum Haus! Bestimmt sind sie schon dort!«
         

         Der Sicherheitschef antwortete nicht, sah ihn nicht einmal an, sondern legte bloß
            den Finger an die Lippen. Mit der Waffe im Anschlag suchte der einstige MI5-Agent den Waldrand ab, als hätte er dort eine Bedrohung gesehen oder gespürt.
         

         Im selben Moment legte sich in Martins Kopf ein Schalter um: Er war in diesen Wald
            einmarschiert, um zu kämpfen, doch urplötzlich schrillten in seinem Kopf die Alarmglocken.
            Seine Nackenhaare standen zu Berge, und ihn beschlich der grässliche Gedanke, dass
            er soeben vom Jäger zum Gejagten geworden war.
         

         Ohne Vorwarnung, sodass Martin vor Schreck schier in die Luft sprang, erhob sich ringsum
            ein Chor aus tierischen Lauten – allerdings nicht von der Art, die einen Menschen
            sanft in den Schlaf zwitscherte. Es war auch kein Vogelgesang, sondern das Heulen
            von Wölfen und das Brüllen von Bären.
         

         Er hätte es ahnen müssen. Vor Trauer und Selbstüberschätzung war er blind gewesen.
            Als Martin seine kleine Armee gemustert hatte, hatte er nur deren Fähigkeiten gesehen
            und sie als überlegen eingeschätzt. Dass man Wahnsinn nicht kalkulieren konnte, hatte
            er dabei nicht bedacht.
         

         »In Formation!« Der Sicherheitschef packte Martin an der Schulter und schob ihn zwischen
            seine Männer, die um ihn herum in Position gingen und die Waffen nach außen richteten,
            während Martin selbst mit dem Rücken zum Feuer dastand. Um ihn herum bewegten die
            Männer ihre Waffen hin und her und hielten nach der potenziellen Gefahr Ausschau.
         

         »Und wenn auch nur ein Blatt nach unten segelt«, flüsterte der Sicherheitschef, »haltet
            drauf. Erst schießen, dann nachsehen!«
         

         Der Wald war immer noch angefüllt mit den gutturalen Lauten ihrer Feinde. Allerdings
            schienen die Geräusche aus ständig wechselnden Richtungen zu kommen und sich um sie
            herumzubewegen – wie die psychedelische Musik, die Martin als Teenager im LSD-Rausch gehört hatte. Er fühlte sich, als hätte er Flashbacks von damals, als würden
            die Laute ringsum zu Farben werden, nur dass der Trip ein jähes Ende nahm, als von
            der anderen Seite des Feuers ein gellender Schrei zu hören war, der diesmal eindeutig
            nicht von einem Tier stammte.
         

         »Für Walhall!«

         Der komplette Trupp wirbelte herum, als ein Mann aus dem Wald nach vorn schnellte,
            sein Breitschwert ins Feuer hieb und brennende Scheite und Glut auf Martin und seine
            Leute herabregneten.
         

         Eine starke Faust packte ihn von hinten und riss ihn außer Reichweite, während das
            Feuer auf die anderen niederprasselte, die es jetzt nicht mehr nur mit der Glut, sondern
            auch mit dem durchgedrehten Krieger zu tun bekamen, der quer durch die Feuerstelle
            auf sie zustürmte, selbst Feuer fing, das Schwert wild vor und zurück schwang und
            brüllte, als die Flammen ihm über die Haut leckten.
         

         Noch in der Rückwärtsbewegung sah Martin mit an, wie der brennende Berserker zwei
            der Männer mit dem Schwert niederstreckte. Ein weiterer, der selbst in Flammen stand
            und wie der Teufel schrie, feuerte sein komplettes Magazin auf den Angreifer ab und
            schickte ihn in den Staub. Dann riss er sich die brennende Kluft vom Leib, die dafür
            vorgesehen war, Projektile abzuhalten, keine Blankwaffen. Doch sowie er die flammenden
            Kleidungsstücke von sich geworfen hatte, brach auch schon der nächste Krieger aus
            dem Waldrand hervor und schlug mit einer Bartaxt um sich, der traditionellen Wikingeraxt,
            wie Martin wusste. Kaum dass das Blatt die Kehle des dritten Mannes traf, wirbelte
            der Berserker mit blutunterlaufenen Augen und angefeuert von wilder Wut herum und
            schwang die Axt in Richtung seines nächsten Opfers.
         

         Martin sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie seine Männer das Feuer auf den Angreifer
            eröffneten und auch ihn niederstreckten. Doch in der Zwischenzeit war der Nächste
            erschienen, der jetzt hoch in die Luft sprang und mit zwei Kurzklingen den Hals des
            nächsten Mannes aufschlitzte.
         

         Martin war klar, dass es übel für ihn ausgehen würde, wenn er nur weiter wie im Kino
            zusähe. Gerade rechtzeitig, um einem Schwerthieb auszuweichen, der sein Ohr nur um
            Haaresbreite verfehlte, rettete er sich zur Seite. Laut kreischend riss er seinen
            Revolver hoch, doch sein Angreifer war inzwischen so nah, dass er einfach nach vorn
            schnellte, Martins Arm packte und diesen so verdrehte, dass der den Revolver fallen
            ließ. Dann beugte sich der Irre im Bärenfell zu Martin herunter und biss ihm in den
            Hals.
         

         Als die Reißzähne seine Haut durchschlugen, kreischte er aus Leibeskräften, nur um
            im nächsten Moment zu spüren, wie seine Haut riss, als sein Sicherheitschef den Angreifer
            von ihm wegschleuderte und erschoss.
         

         Erneut spürte er den Griff des früheren MI5-Agenten an seiner Schulter. Dann wurde er in den Wald gezerrt, während der letzte
            verbliebene Söldner folgte. Jetzt galt es, in Bewegung zu bleiben, auch wenn Martin
            sich fühlte, als wäre er unter einen Laster geraten. Er fragte sich schon, ob er gerade
            eine Herzattacke erlitt, andererseits wäre dies derzeit wohl seine geringste Sorge.
            Sein muskelbepackter Sicherheitschef schob ihn in Richtung eines Bachlaufs – und erneut
            waren ringsum ein Knurren und ein Fauchen zu hören. Der Sicherheitschef hielt Martin
            seine Waffe hin. »Nehmen Sie die, und schießen Sie auf alles, was sich bewegt.«
         

         Martin tat wie geheißen. Er zielte, doch zwischen den Bäumen war es annähernd rabenschwarz.
            Über ihnen war lediglich die Flussböschung zu erkennen. In dem Lauf selbst standen
            lediglich Pfützen, allerdings war die Böschung vom Regen der vergangenen Tage glitschig.
            Noch während sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten, beschlich ihn ein
            seltsames Gefühl. Er war sich sicher, dass jemand ihn anstarrte. Doch sein Gefühl
            besagte noch mehr.
         

         Plötzlich leuchteten im Schlamm der Uferböschung zwei weiße Punkte auf. Der instinktive
            Teil von Martins Gehirn erkannte darin sofort die Augen eines Lebewesens, doch noch
            ehe er auch nur aufschreien konnte, stürzte der Mann aus dem Schlamm auf sie zu. Martin
            konnte nur hilflos mitansehen, wie der Berserker mit einer merkwürdigen Klauenwaffe
            seinem Sicherheitschef die Kehle durchtrennte. Ein weiterer Berserker, der aus dem
            Wald kam, schlug auch das letzte Mitglied des Söldnertrupps nieder, bevor der Mann
            einen einzigen Schuss abfeuern konnte.
         

         Martin taumelte rückwärts in eine der Pfützen in der Mitte des Bachlaufs, als der
            nächste Berserker seine Axt hochriss. Plötzlich ertönte von oben eine Stimme: »Er
            nicht!«
         

         Er erkannte Steinar Hagen augenblicklich wieder. Der Mann im Jǫfurr-Fell, das Martin einst selbst getragen hatte – fast wie ein Ehrenabzeichen, als Hagens
            Freund und Förderer –, sprang herunter ins Flussbett und neigte den Kopf leicht zur
            Seite.
         

         »Martin. Ich bin stolz auf dich. Dass ausgerechnet du dich mir entgegenstellen würdest!
            Damit hätte ich nicht gerechnet.«
         

         Martin war nur zu bewusst, dass sein Schicksal besiegelt war. »Du hast meinen Sohn
            umgebracht! Ich hab der Polizei nichts erzählt. Ich war das nicht, der dort angerufen
            hat! Ich hatte mit diesem 911-Anruf nichts zu tun!«
         

         Steinar nickte. »Ich weiß. Nur wussten das meine Kinder nicht. Mein Fehler. Ich hätte
            sie besser auf dem Laufenden halten sollen. Und womöglich hätte ich meiner Tochter
            immer schon weit mehr zutrauen müssen. Aber du weißt ja selbst, wie es ist, wenn man
            Kinder hat … und ich weiß, du hast noch andere.« Steinar streckte die Hand aus, um
            Martin aufzuhelfen. »Tut mir sehr leid, was passiert ist. Mir ist klar, dass du für
            meine Verhaftung nicht verantwortlich warst.«
         

         Martin war sich nicht sicher, ob dies eine Falle war, allerdings blieb ihm nicht viel
            anderes übrig, als Steinars Hand zu nehmen. Der deutlich größere Mann zog ihn auf
            die Füße. Martin ließ den Blick über die in Tierfelle gekleideten Krieger schweifen,
            die sich um sie geschart hatten. Insgeheim befürchtete er, dass diese Männer sich
            jeden Moment auf ihn stürzen, ihn in Stücke reißen und dann das Mark aus seinen Knochen
            lecken würden.
         

         »Obwohl es mir leidtut, dass dein Sohn umgebracht wurde«, fuhr Steinar fort, »war
            es nichtsdestoweniger ein starkes Signal an meine übrigen alten Freunde. Wie du sicher
            weißt, hat einer von ihnen dafür gesorgt, dass ich eine neue Anhörung bekommen sollte,
            während du dich geweigert hast, mir zu helfen. Ich nehme es dir nicht krumm, im Gegenteil,
            ich bin wirklich stolz zu sehen, dass du endlich für etwas einstehst. Ich darf wohl
            davon ausgehen, dass am Ende doch ein wenig von mir auf dich abgefärbt hat. Worüber
            ich allerdings nicht so leicht hinwegsehen kann, ist der Umstand, dass du die Dreistigkeit
            besitzt, hierherzukommen und die Prophezeiung zu gefährden. Dass du dich von mir abgewandt
            hast, ist traurig. Aber wirklich ungeheuerlich ist, dass du mir ausgerechnet heute
            in die Quere kommst und damit nicht nur mich bedrohst, den Clan, sondern auch den
            Allvater persönlich. Das geht über Verrat weit hinaus, Martin. Du hast mich verletzt,
            vor den Augen meiner Männer … auch wenn eure Leistung meine Erwartungen weit übertroffen hat, ihr wahren Berserker
               und Schlachtwölfe, ihr Legenden Trondheims!«

         Die Krieger ringsum knurrten und grunzten beifällig. Dann brachte Steinar sie mit
            erhobener Hand wieder zum Schweigen.
         

         »Deine Einmischung hat dazu geführt, dass unsere Reihen gelichtet sind. Auch wenn
            dies den Fortlauf der Prophezeiung nicht aufhalten wird, verstehst du sicher, dass
            du dafür büßen musst.«
         

         Martin straffte die Schultern, sah Steinar unverwandt in die Augen und rief sich die
            Worte von Baxters Nachbarn in Erinnerung. »Dann los. Mach endlich.«
         

         Steinar verzog das Gesicht zu einem süffisanten Grinsen, und aus der Kehle dieses
            Verrückten bahnte sich ein träges Lachen an. Er kam so dicht an Martin heran, dass
            der seinen ranzigen Atem riechen konnte. »Bald. Ich kann dich nur ein Mal umbringen, Martin. Und das soll sich doch lohnen.«
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         Modi hatte solche Angst, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er fühlte sich, als
            hätte er Drogen eingeflößt bekommen, als hielten sich alle rationalen Gedanken gerade
            so außer Reichweite zurück. Trotzdem war er froh, nicht mehr allein zu sein. Baxter
            kommandierte die anwesenden Erwachsenen herum wie ein General, der seine Truppen formierte –
            und womöglich war er ja auch genau das.
         

         Baxter hatte eine der unteren Küchen überschwemmt und nestelte derzeit am Sicherungskasten
            herum, um eine elektrische Falle zu bauen. Diese Männer, erklärte er ihnen, trügen
            keine Kampfstiefel mit Gummisohle, sondern traditionelle Wikingerkluft, die das Wasser
            aufsaugen und den Strom bis auf ihre Haut leiten würde. Außerdem hatte er erläutert,
            wie die Bewohnerinnen und Bewohner des Hauses ihre Waffen aus Haushaltsgegenständen
            einsetzen müssten: Haarspray und Feuerzeuge würden zu Flammenwerfern, mit den Aluschlägern
            würden sie auf ihre Angreifer einprügeln und mit den Messern und sämtlichen übrigen
            Gegenständen aus dem Geräteschuppen – Schaufeln, Heugabel, Machete, ein paar Heckenscheren
            und eine Handkettensäge – einfach nur blindwütig auf sie losgehen.
         

         Modi behielt das Fenster im Blick, während er darauf wartete, dass Baxter auch ihm
            eine Aufgabe erteilte. Stattdessen kam Corin auf ihn zu, und zwar mit leeren Händen,
            während Greg Garibaldi mit der Machete den Flur betrat. Modi nickte Greg zu. »Dachte
            ich mir schon, dass Sie sich dafür entscheiden würden.«
         

         Corin lächelte ihm zu. »Ich hab mich für die Kettensäge gemeldet. Außerdem brauchen
            wir jemanden, der im Eingangsbereich wartet, wenn sie dort reinkommen, und der dann
            so viele von ihnen wie möglich hierher in die Stromfalle lockt. Willst du das machen,
            oder soll ich? Weil du ja mal hier gewohnt hast, dachte ich mir, du kennst dich auf
            diesen Fluren am besten aus.«
         

         Modi wollte schon antworten, als Finley sich zu ihnen gesellte. Er hatte sie nicht
            einmal kommen sehen. »Ich bin Sprinterin und im A-Kader des Bundesstaates. Ich kann
            für euch den Hasen machen.«
         

         Corin bedachte die jüngere Frau mit einem herablassenden Blick. »Danke, Prom Queen.
            Wenn ich irgendwen brauchen sollte, der herumstehen und hübsch aussehen soll, ruf
            ich dich als Allererste. Aber im Moment ist das hier immer noch ein Gespräch unter
            Erwachsenen.«
         

         Nach ihrer Logik hätte Modi womöglich ebenso wenig hier sein dürfen, allerdings behielt
            er das lieber für sich.
         

         Finley hingegen starrte Corin finster an. »Was genau willst du mir damit sagen?«

         Corin zog eine Augenbraue hoch. »War das nicht klar genug? Könntest du dich dann jetzt
            bitte verziehen?«
         

         Modi sah, wie Finley die Zähne zusammenbiss und ihre Lippen zuckten, als sie davonrauschte
            und sich zu ihrem Vater und Baxter gesellte, um die elektrische Falle fertigzustellen.
         

         »Du magst Finley wohl nicht«, murmelte Modi, dem nichts anderes einfallen wollte.

         »Ich kenne sie nicht mal.«

         »Aber wenn du doch gar nichts gegen sie hast, warum spielst du dich gerade zur Erzfeindin
            auf?«
         

         Corin hob den Arm und tätschelte ihm die Wange. »Du musst endlich besser hinsehen
            und lernen, Modi. Finley wird gleich um ihr Leben kämpfen müssen. Vor dreißig Sekunden
            hatte sie garantiert die Hosen voll, aber jetzt ist sie stinkwütend. Vielleicht hilft
            das ja bei allem, was auf uns zukommt.«
         

         Modi nickte. »Du und Baxter, ihr seid wirklich die perfekte Paarung. Von euch legt
            keiner je seine Karten ganz offen, oder?«
         

         Corin schüttelte den Kopf. »Niemand legt je seine Karten offen.«

         Modis Gedanken wanderten wieder zu der drohenden Gefahr, und er zog den Vorhang ein
            Stück zur Seite, um erneut Ausschau zu halten nach den Mitgliedern seines eigenen
            Clans, die angreifen würden, um sie zu töten. Ohne Corin anzusehen, weil er die Antwort
            lieber nur hören wollte, fragte er: »Wie schätzt du unsere Chancen ein? Kann auch
            nur einer von uns das hier überleben?«
         

         Für einen kurzen Moment blieb sie still. »Wenn du gerade jemanden brauchst, der dich
            sowohl aufputscht als auch ehrlich zu dir ist, dann hast du womöglich schlechte Karten.«
         

         Er drehte sich zu ihr um. »Ist das deine Antwort? Wir werden hier alle sterben?«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich schätze mal, dass in einer Stunde
            von denen, die derzeit hier sind, einige nicht mehr am Leben sein dürften. Aber ich
            weiß auch, dass man besser nicht gegen Bax wettet. Ich hab ihn schon Schlimmeres meistern
            sehen als das hier. Und ich hab schon Schlimmeres überlebt. Wir sind Überlebende, Modi. Ich würde niemand anderem
            auf der Welt zutrauen, diesen Kampf zu planen, und ich werde alles tun, um diese Leute
            hier zu beschützen – bis zum bitteren Ende.« Sie hob abermals die Hand und kniff ihm
            in die Wange. »Und falls du glaubst, dass dein Vater und diese Möchtegernkrieger aus
            dem Wald furchterregender wären als ich, dann hast du mich wohl noch nie wirklich wütend erlebt.«
         

         »Ich bin echt froh, dass du da bist, Corin. Ich weiß nicht, was ich ohne dich und
            Bax tun würde.«
         

         Schlagartig war sie wieder ernst. »Mach dir keine Sorgen. Genau dafür ist Familie
            doch da. Und jetzt – spielst du den Wikingerköder oder nicht?«
         

         Modi zwinkerte ihr zu. »Ich mach’s. Mit der Kettensäge in der Hand wärst du doch viel
            zu langsam!«
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         Geknebelt und gefesselt, mit hängenden Schultern und vollkommen niedergeschlagen trottete
            Martin Strickland hinter Steinar her wie ein gebrochener Hund, und erneut schoss Steinar
            durch den Kopf, dass Odin diese Nacht wahrhaft zu seiner Schicksalsnacht bestimmt
            hatte, daran bestand kein Zweifel mehr. Es fügte sich alles zusammen, genau wie prophezeit.
         

         Irgendwann hatten sie den Garten erreicht, und Steinar trat zwischen den Bäumen hervor.
            Stolz erhobenen Hauptes marschierte er direkt auf die Eingangstür seines früheren
            Hauses zu, das in der Zwischenzeit von Unwürdigen gekapert worden war.
         

         Noch auf dem Gehweg warf er Magni einen Blick zu. »Drück du die Klingel. Ich habe
            den Besetzern etwas mitzuteilen.«
         

         Magni hatte die Augen im Blutrausch weit aufgerissen. Er wirkte mittlerweile eher
            wie ein Tier denn wie ein Mann und sah Steinar an, als könnte sein animalisches Gehirn
            die menschliche Sprache nicht mehr verstehen. Dann zog sich der Schleier ein wenig
            zurück, und der Verräter tat wie geheißen.
         

         Sobald Magni die Klingel gedrückt hatte, kehrte er an Steinars rechte Seite zurück,
            während Freya links zu ihm aufschloss.
         

         Steinar wartete gerade so lange, bis er sich sicher sein konnte, dass alle im Haus
            horchten.
         

         »Ich verzichte auf eine Vorstellungsrunde«, rief er, »weil ich euch besser kenne als
            ihr euch selbst. Ich weiß, was euer Schicksal für euch vorgesehen hat. Ich weiß, wie
            ihr gleich alle sterben werdet. Und ich weiß, Sie können mich hören, Baxter! Ich weiß,
            dass Sie halbwegs ahnen, wem Sie sich entgegengestellt haben, und insgeheim wissen,
            dass aller Widerstand zwecklos ist. Natürlich weiß ich, dass Sie als Kämpfernatur
            trotz alledem Widerstand leisten werden. Sie werden kämpfen, bis keiner mehr übrig
            ist. Allerdings haben Sie vorhin erwähnt, dass ein König nur dann töte, wenn es nötig
            sei, und ich bin mir bewusst, dass sich innerhalb dieser Mauern auch Kinder befinden.
            Denen gebe ich eine Chance. Die Prediger eurer Religion erzählen doch von der Gnade
            eures Gottes. Dann lasst mich euch erzählen, welche Gnade ein Wikingeranführer walten
            lässt. Ich brauche neun Herzen für mein Reinigungsritual. Welche das sind, ist mir
            egal. Mir soll jeder von euch dort drinnen recht sein, deshalb überlasse ich die Auswahl
            euch. Neun von euch müssen sich entscheiden, sich zu opfern, eurem falschen Gott abzuschwören
            und an meinem Ritual teilzunehmen. Die Übrigen werden verschont. Dies ist mein Geschenk,
            mein Angebot der Gnade und mein Kompromiss. Ihr habt fünf Minuten für die Entscheidung.«
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         Im selben Moment, da Steinar mit seiner Ansprache fertig war, stellte Baxter auf seiner
            alten Casio den Timer auf fünf Minuten. Er trug diese Uhr, die annähernd so alt war
            wie er selbst, ganz bewusst, weil er sich im Fall einer Geiselnahme fast sicher sein
            konnte, dass sie nicht konfisziert wurde und er so weiterhin einen Zeitmesser zur
            Verfügung hatte. Sobald die Sekunden heruntertickten, fragte er sich unwillkürlich,
            ob dies der Countdown zu seiner größten Niederlage werden würde. Das erwähnte er aber
            lieber mit keinem Wort.
         

         Die Kinder waren alle in einen rückwärtigen Raum hinter der Küche gebracht worden,
            den sie verbarrikadieren würden und der zur Not in der Nähe des Treppenhauses läge,
            über das sie einen mit Fallen gespickten Fluchtweg hätten. Genau aus diesem Grund
            hatten auch nur Baxters Trupp, die Eltern sowie Garibaldis Tochter Steinars absonderliche
            Erklärung gehört.
         

         Kaum dass er verstummt war, hatten die Bewohnerinnen und Bewohner des Hauses angefangen
            zu diskutieren, was sie am besten tun sollten. Einige schlugen allen Ernstes vor,
            Steinars Angebot in Betracht zu ziehen. Sie erklärten sich bereit, für ihre Kinder
            zu sterben, während Greg Garibaldi laut aussprach, was auch Baxter sich dachte: dass
            Hagen sie ohnehin alle töten würde, die Kinder womöglich sogar vor den Augen der Eltern,
            nur um ein Zeichen zu setzen oder aus Rache, weil sie ihm nun mal sein Haus »gestohlen«
            hatten.
         

         Eine der Frauen – die einzige, wie es schien, die keinen Ehemann hatte – verkündete:
            »Ich werde niemals meinem Gott abschwören, hört ihr? Nie im Leben!«
         

         Baxter ließ sie weiter miteinander hadern, bis auf seiner Uhr zwei Minuten verstrichen
            waren. Dann ging er dazwischen. »Bevor jemand von Ihnen eine endgültige Entscheidung
            trifft, interessiert Sie vielleicht, was mein Team darüber denkt. Ich glaube, ich
            kann für uns fünf sprechen, wenn ich sage, dass wir bereit sind zu kämpfen, und ich
            glaube sogar, dass wir sie schlagen können. Diese Männer haben ja keine Ahnung, wie
            gut wir vorbereitet sind. Sie sind randvoll mit Drogen, und ganz gleich, wie stark
            und furchterregend sie gerade auftreten, werden sie schnurstracks in sämtliche Fallen
            tappen, die wir uns für sie ausgedacht haben. Sie denken nicht – wir hingegen schon! Und das nutzen wir zu unserem Vorteil. Ich bin von Haus
            aus Pazifist, aber Pazifist zu sein heißt nicht, nur dazustehen und einzustecken.
            Diese Leute sind eine Bedrohung für alles, was Ihnen lieb und teuer ist, und für mein
            Team und mich wird es eine Ehre sein, Ihnen zur Seite zu stehen und Sie zu beschützen.«
         

         Sekundenlang herrschte Stille. Baxter sah, wie Greg Garibaldi seine Leute nacheinander
            vielsagend ansah. Nachdem jeder von ihnen Zeit gehabt hätte, noch Bedenken zu äußern,
            drehte er sich mit einem Nicken zu Baxter um. »Wir kämpfen! Für das, was uns heilig
            ist. Hagen wird sich wünschen, er wäre nie hierher zurückgekehrt.«
         

         Baxter lächelte. »Dann gehen jetzt alle in Position. Wir müssen bereit sein, bevor
            die fünf Minuten abgelaufen sind.«
         

         Die Gruppe schien noch kurz in Schockstarre zu verharren, doch auf Garibaldis Aufforderung
            hin zerstreute sie sich.
         

         Baxter schlenderte auf Modi zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sicher, dass
            du das schaffst, Junge? Corin oder Isadora könnten auch übernehmen.«
         

         Modi zog die Augenbrauen kraus, als er zu Baxter hochsah. Statt zu antworten, stellte
            er ihm eine Gegenfrage. »Glaubst du wirklich, wir können gewinnen?«
         

         Baxter versuchte, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten, als er um eine ehrliche
            Antwort rang. Spontan hätte er gesagt, dass er in wenigen Augenblicken einen Haufen
            Bauern mit Heugabeln anführen und gegen eine Armee antreten würde, die mit Panzern
            in eine Stadt einrollte. Aber das hätte er niemals laut ausgesprochen.
         

         »Man kann nie wissen, welche Schlachten man für sich entscheidet, Kiddo. Deshalb sollte
            man sich auch von derlei Auseinandersetzungen fernhalten. Wenn man aber sieht, dass
            die Auseinandersetzung unausweichlich ist, kann man zumindest einen Schlachtplan entwerfen
            und bessere Karten haben. Trotzdem gibt es da dieses geflügelte Wort aus der Armee:
            ›Kein Schlachtplan überlebt den Erstkontakt mit dem Feind.‹ Vom Ausgang mal völlig
            abgesehen, wird dies hier grausam und verlustreich werden. Ich kann dir nicht sagen,
            wie unsere Chancen stehen. Aber ich bin willens zu kämpfen und zu sterben, um sicherzustellen,
            dass diese unschuldigen Kinder dort den morgigen Tag zusammen mit ihren Eltern erleben
            werden. Wenn ich alles auf meine Kappe nehmen und mich allein opfern könnte, würde
            ich es tun. Aber ich glaube nicht, dass mein Leben allein ein Opfer wäre, das deinem
            Vater ausreichen würde. Und deshalb kämpfen wir.«
         

         Modi sah gedankenversunken zu Boden.

         »Hast du verstanden, was deine Aufgabe ist?«, hakte Baxter nach. »Wenn sie durch die
            Eingangstür oder irgendwo anders durchkommen, zieh all ihre Aufmerksamkeit auf dich
            und locke sie über den Flur. Lass dich nur bloß nicht erwischen. Sobald du an der
            Falle vorbei bist, leg ich den Schalter um. Okay?«
         

         Modi sah zu Baxter hoch, der eine merkwürdige Intensität im Blick des Jungen spürte.

         »Ja, Bax. Danke. Für alles. Ich weiß exakt, was ich tun muss.«

         Baxter klopfte ihm auf die Schulter. »Gut.« Dann sah er auf die Uhr. »Dann geh jetzt
            in Position. Alle anderen haben sich schon hinter die Barrikaden zurückgezogen. Gleich
            ist Showtime.«
         

         Er sah Modi hinterher, der über den langen Flur im Erdgeschoss des Anwesens in Richtung
            Haupteingang ging. Baxter selbst blieb am anderen Ende des Flurs direkt vor dem Raum
            stehen, der in diesem Flügel als Küche diente. Er hatte sich so positioniert, dass
            er sowohl Modi als auch das Fenster im Blick hatte, hinter dem die Wikinger sich auf
            dem Gelände verteilten. Allerdings waren mehrere – fünf an der Zahl – bei Steinar
            stehen geblieben. Baxter nahm an, dass diese fünf ihnen zuerst zum Opfer fallen würden.
         

         Als er sich vom Fenster weg- und wieder zu Modi umdrehte, war der Junge nicht mehr
            im Eingangsbereich, sondern stand direkt vor der Eingangstür. »Modi? Wo willst du …«
            Er versuchte, ihn so leise wie möglich aufzuhalten, aber vielleicht wollte der Junge
            nur selbst einen Blick nach draußen werfen? Andererseits hatte er eine komische Körperhaltung
            angenommen, hielt den Kopf kerzengerade, hatte die Schultern gestrafft … wie ein Soldat,
            der hocherhobenen Hauptes vor ein Erschießungskommando tritt.
         

         Baxter rannte los, sah dann aber mit Entsetzen, dass Modi die Hand bereits nach der
            Tür ausstreckte, die Sicherheitskette löste und über die Schwelle nach draußen trat.
            In ihm tobte ein Gewittersturm. Er stürzte ans Fenster, um mitzubekommen, was draußen
            vor sich ging.
         

         Hocherhobenen Hauptes trat Modi auf die Berserker zu und verkündete mit selbstbewusster
            Stimme: »Ich bin Modi Hagen, Sohn eures Anführers. Ich habe Odins Elixier getrunken
            und heiliges Blut vergossen, was mir das Recht verleiht, heute vor euch zu treten
            und als Vollmitglied dieses Clans Steinar Hagen zu einem Zweikampf um die Anführerschaft
            herauszufordern. Möge Odin über unser Schicksal als Krieger entscheiden.«
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         Noch während Steinar sein jüngstes Kind anstarrte, ahnte er, dass dies ein weiterer
            Wink Odins war: Selbst das schwarze Schaf der Familie war aufgetaucht, als hätte Odin
            persönlich zu einem verlockenden Sirenengesang angehoben. Die Prophezeiung bewahrheitete
            sich. Merkwürdig nur, dass dieser entscheidende Augenblick, in dem sein Schicksal
            endlich klar ersichtlich vor ihm lag, sich nicht recht nach Triumph anfühlte.
         

         Eins seiner Kinder war mit einer Kriegserklärung vor ihn getreten, und insgeheim befürchtete
            er, dass auch die anderen beiden nur neben ihm standen, weil sie auf den geeigneten
            Moment lauerten, ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen. Obwohl bislang alles seiner
            Vision entsprach, fühlte es sich verkehrt an. Seine Äpfel waren zu weit entfernt vom
            Stamm gelandet.
         

         Kurz fragte er sich, ob er dieses launische Kind, das ihm entgegengetreten war, einfach
            niedermähen könnte, ehe es wieder Zuflucht hinter verschlossenen Türen suchte. Dann
            verwarf er den Gedanken wieder. Nachdem Modi ihn offen zum Kampf herausgefordert hatte,
            kam das nicht mehr infrage.
         

         »Schön, dich wiederzusehen, Junge«, entgegnete er stattdessen. »Ich habe von diesem
            Tag geträumt, da ich endlich die Zweige unseres Stammbaums zurückschneiden kann.«
         

         Er sah, wie Modis Blick zu Steinars neuem Haustier huschte, zu Martin Strickland,
            der geknebelt auf Knien kauerte. Möglicherweise erkannte der Junge in ihm die Vorsehung
            auf sein eigenes unausweichliches Schicksal.
         

         »Tut mir leid«, sagte Modi, »dass ich nie deiner Vorstellung vom perfekten kleinen
            Wikinger entsprochen habe.«
         

         Steinar biss die Zähne zusammen. »Ich bin nicht wütend auf dich, weil du uns verraten
            hast. Du warst immer schon zum Verräter bestimmt. Die Nornen haben deinen Schicksalsfaden
            bereits vor deiner Geburt entsprechend verwoben. Was ich dir vorhalte, Sohn, ist,
            dass du dich abgewandt hast, als deine sterbende Mutter die Hand nach ihrem liebsten
            Kind ausgestreckt hat. Ich selbst konnte nicht an ihrem Sterbebett stehen, weil die
            Gefängnisleitung beschlossen hatte, dass ich eine Gefahr für andere wäre.« Er zuckte
            mit den Schultern. »Und ich gebe offen zu: Ich habe sie um Gnade angefleht, um meine
            Frau ein letztes Mal besuchen zu dürfen. Doch die Köter haben es mir verwehrt, in
            ihrer letzten Stunde bei ihr sein zu dürfen. Ich habe über einen Ausbruch nachgedacht,
            und es war deine Mutter, die mich beschwichtigte, wie immer schon. Doch dich hat nichts
            und niemand davon abgehalten, bei ihr zu sein. Du hast dich aus freien Stücken dafür
            entschieden.«
         

         Tränen schimmerten in Modis Augen, und seine Lippen bebten. »Du hast recht. Ich hatte
            die Befürchtung, sie würde mich nicht wiedersehen wollen. Diese Entscheidung bereue
            ich mehr als alles andere, und damit muss ich nun für immer leben. Wenn du mich dafür
            hassen willst, dann meinetwegen. Allerdings hast du, Vater, nie einen Vorwand gebraucht,
            um deine Kinder zu hassen. Der Hass lag in deiner Natur. Als Mutter im Krankenhaus
            lag, bin ich aus Angst nicht dort gewesen. Aber inzwischen habe ich keine Angst mehr,
            und deshalb stehe ich heute vor dir: Ich werde nicht zulassen, dass du diese Familien
            zerschlägst, wie du unsere zerschlagen hast.«
         

         Steinar nickte. »Verstehe. Du bist jetzt ein Mann. Wir werden ja sehen, wie viel Angst
            du noch hast. Ich akzeptiere deine Kampfansage, und als derjenige, der herausgefordert
            wurde, darf ich die Waffen wählen. Wir treten in der Valaskjálf mit Breitschwertern gegeneinander an. Jeder von uns darf zwei Sekundanten benennen,
            die eingreifen, falls die Regeln nicht eingehalten werden. Und nur der Tod entscheidet
            über den Ausgang.«
         

         »Einverstanden. Und jetzt ruf deine Männer zurück. Wir bringen es so zu Ende, wie
            du es immer gewollt hast: indem du mich auf Wikingerart umbringst.«
         

         »Ich wollte dich nie umbringen, Modi. Ich wollte nur, dass du irgendwann stark wirst.«

         Modi schüttelte lachend den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, was wahre Stärke ist,
            Steinar, und du wirst es auch nie begreifen.«
         

         Hagen lächelte auf sein überhebliches Kind hinab. Die disziplinarische Maßnahme, die
            er gleich ergreifen würde, war für ihn der reinste Genuss. »Du wirst leiden, Modi.
            Aber keine Bange: Du wirst so lange am Leben bleiben, dass du noch zusehen kannst,
            wie dein neuer Clan vom Erdboden gewischt wird.«
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         Modi hatte nie Asthma gehabt, doch als er zurück in den Eingangsbereich von Asgard
            trat und die Tür hinter sich zuschob, wünschte er sich nichts lieber als einen Inhalator.
            Vielleicht würde der ja helfen, seine Atemwege wieder zu öffnen, sodass er wieder
            Luft bekäme. Ihm war so flau, dass er schon befürchtete, ohnmächtig zu werden.
         

         Wie durch einen Tunnel drang eine Stimme zu ihm durch. Als er aufblickte, sah Baxter
            ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Das … war …«
         

         »Sorry, Bax. Ich wusste einfach, dass ich es tun musste.«

         »Aber wir hätten erst darüber sprechen können!«
         

         »Du hast doch gesagt, wenn du dich zwischen diese Leute und die berauschten Krieger
            dort draußen stellen könntest, würdest du das Gleiche tun. Wenn du dein Leben für
            sie opfern könntest, würdest du nicht zögern! Und da dachte ich mir, das sollte ich
            ebenso wenig.«
         

         »Aber Modi – kommt es jetzt wirklich zu diesem Kampf? Ich hoffe, du hast irgendwas
            in der Hinterhand!«
         

         Corin trat neben Baxter und äußerte die gleichen Bedenken. »Besser, du erzählst uns
            jetzt, welchen sensationellen Trick du gleich anwenden willst, der mir noch nicht
            eingefallen ist.«
         

         Modi zuckte mit den Schultern. »Weiter als bis zu der Kampfansage habe ich noch nicht
            gedacht …«
         

         »Dann lautet der Plan jetzt, im Kampf Mann gegen Mann deinen Vater mit einem Schwert
            zu besiegen?«
         

         Modi nickte. »So ungefähr.«

         »Das ist doch eine Schnapsidee, Modi!«, rief Corin. »Wir müssen uns sofort etwas anderes
            ausdenken!«
         

         »Danke für dein Vertrauen … Hast du eine bessere Idee?«

         »Sogar das Haus niederzubrennen, während wir noch drinstehen, wäre besser gewesen!«

         Modi seufzte. »Baxter, hast du vielleicht einen Geistesblitz?«

         Baxter legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er
            nicht fair kämpfen. Ich hoffe sehr, dass du für einen Schwertkampf trainiert hast
            oder dich zumindest noch an das Training in deiner Kindheit erinnern kannst. Eine
            Zeit lang wirst du ihn in Schach halten müssen. Er hat zwei Sekundanten erwähnt. Corin
            und ich stehen parat. Isadora soll hier die Stellung halten. Mein Tipp wäre, dass
            dein Vater Magni und Freya zu seinen Sekundanten ernennt. Und wie ich Magni kenne,
            wird er definitiv bewaffnet sein, womöglich mit einer Schusswaffe im Hosenbund. Während sie euren Kampf
            beobachten, kommen wir vielleicht an diese Waffe heran. Wenn ja, könnte das Blatt
            sich noch wenden.«
         

         Modi nickte. »Okay, dann ist das jetzt unser Plan.«

         Baxter schüttelte den Kopf. »Das ist kein Plan, das ist nur ein vager Vorsatz. Es
            hängt alles davon ab, dass deine Fähigkeiten an dein frisch erblühtes Selbstbewusstsein
            heranreichen. Du musst so lange überleben, bis wir unsere Chance bekommen.«
         

         Modi nickte erneut. Am liebsten hätte er Baxter erzählt, dass von Selbstbewusstsein
            keine Rede sein konnte. Er hatte einfach keine andere Möglichkeit gesehen. Er würde
            nicht zulassen, dass diese Leute abgeschlachtet würden, solange er etwas dagegen unternehmen
            konnte. Daher würde er – ob nun erfolgreich oder nicht – mit allem, was in seiner
            Macht stand, in diesen Zweikampf ziehen. Wenn er alles gäbe, würde es vielleicht ausreichen – aber auch nur vielleicht …
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         Irgendein kleiner Teil von ihm – der kleine Überrest des Mannes, der Baxter einst
            gewesen war – erlitt gerade eine Panikattacke und hätte sich am liebsten in irgendeine
            Ecke gekauert. Doch der dominantere Teil von ihm beharrte darauf, die Ruhe zu bewahren
            und sich eins nach dem anderen vorzunehmen.
         

         Baxter erteilte Greg Garibaldi Anweisungen für den Fall, dass alles in die Binsen
            gehen würde. Dessen Machete gab er an Corin weiter, Isadora übernahm die Kettensäge,
            und Baxter selbst nahm sich einen Baseballschläger, der sich bestimmt wie ein Schwert
            führen ließe, auch wenn er so etwas noch nie gesehen hatte.
         

         Kurz bevor sie aufbrachen, flüsterte Isadora: »Keine Sorge, unter meiner Aufsicht
            wird kein Kind sterben, nie wieder.«
         

         Baxter ging ganz dicht an sie heran. »Erstens: Nichts davon war Ihre Schuld. Man kann
            einfach nicht jederzeit jeden retten. Es sterben täglich Leute, auch Kinder. Sie müssen
            sich jetzt einzig und allein darauf konzentrieren, dass Sie Ihr Bestes geben. Alles,
            was in Ihrer Macht steht. Und machen Sie sich über nichts anderes Gedanken. Dann können
            Sie auch nichts bereuen – ganz gleich, wie es am Ende ausgehen wird.«
         

         Isadora sah ihm tief in die Augen. »Wenn die Wikinger versuchen, hier reinzukommen
            und diesen Kindern etwas anzutun, dann geht es am Ende so aus, dass ich ihnen in den
            Arsch trete.«
         

         Er zwinkerte ihr zu. »Klingt, als würden Sie allmählich an sich glauben. Gefällt mir.«

         Modi führte sie zum rückwärtigen Bereich des Grundstücks und zur großen Halle. Erneut
            war Baxter von den Dimensionen von Steinars Valaskjálf beeindruckt. Auch wenn sie in der Zwischenzeit in einen christlichen Glaubensort
            umfunktioniert worden war, hatte die Halle noch immer dieselbe hohe Decke, die mit
            meisterhaft geschnitzten Motiven aus der nordischen Mythologie verziert war. Modi
            steuerte die Tür im hinteren Bereich der Halle an und schob sie auf, nachdem sie sich
            vergewissert hatten, dass wirklich nur Steinar und seine Sekundanten – Freya und Magni –
            davorstanden.
         

         Baxter versuchte unterdessen, so viele Variablen wie möglich in seine Überlegungen
            einzubeziehen, um sich zurechtzulegen, wie sie zurückschlagen würden. Doch noch während
            sie sich zu sechst in der Mitte der Valaskjálf versammelten, beschlich ihn das entsetzliche Gefühl, dass sie auf das, was ihnen
            gleich bevorstand, alles andere als vorbereitet waren.
         

         Seine Befürchtungen wurden prompt bestätigt, als Steinar sich an Magni wandte. »Halt
            sie mit deiner Pistole in Schach. Ich will keine Überraschungen erleben.«
         

         Wie auf Kommando zog Magni eine SIG Sauer aus seinem Hosenbund.
         

         Baxter gratulierte sich insgeheim dazu, dass er Magni richtig eingeschätzt hatte,
            tadelte sich aber gleichzeitig, weil er angenommen hatte, dass Steinar sich an seine
            eigenen Regeln halten würde. Wenn Modi wider alle Wahrscheinlichkeit die Oberhand
            bekommen würde, würden ihre Feinde niemals zulassen, dass es auch nur annähernd fair
            weiterging. Steinar würde zurückschlagen und kämpfen und sich zu einem Sieg durchschummeln,
            und Baxter konnte es ihm insgeheim nicht mal verübeln. Dies hier war eben kein Schachspiel –
            sie waren im Krieg. Und wenn das Ergebnis nicht einfach nur Niederlage, sondern Tod
            und Verderben lautete, dann galten nun mal andere Regeln.
         

         Bei seinem ureigenen Spiel war Steinar ihnen stets einen Schritt voraus, was zwangsläufig
            bedeutete, dass Baxter in die Verteidigungsrolle gedrängt wurde – nur dass er weit
            und breit nichts erkennen konnte, womit er sie alle würde verteidigen können. Er konnte
            lediglich zusehen, auf den Moment hoffen, da sich eine Möglichkeit bot, und das Ruder
            herumreißen.
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         Modi hatte keinen Schimmer, was er gerade tat. So hatte er sich zwar schon oft gefühlt,
            aber derart akut war dieses Gefühl nie zuvor gewesen. Er hatte nicht mehr mit dem
            Schwert trainiert, seit er als Teenager dem Clan den Rücken gekehrt hatte. Und jetzt
            hatte er einen Berserker herausgefordert, der obendrein unter Drogen stand. Sein Vater
            war der menschgewordene Albtraum aus sämtlichen Geschichtsbüchern. Modi versuchte
            verzweifelt, sich zu erinnern, warum er dies alles für eine gute Idee gehalten hatte,
            und dann fiel es ihm wieder ein: weil er der Einzige war, der noch zwischen diesem
            durchgedrehten Wikinger und jeder Menge unschuldiger Menschen stand. Er selbst war
            von der Religion seines Vaters derart desillusioniert gewesen, dass er sich selbst
            für Baxters Glaubenslehren nie richtig interessiert hatte. Ihrer beider Werte stimmten
            zwar weitgehend überein, doch mit der Vorstellung, einem anderen Gott zu dienen, hatte
            er sich nie wieder anfreunden können. Als er jetzt jedoch sah, wie Steinar knacksend
            den Nacken dehnte und mühelos sein Breitschwert herumwirbelte, sprach Modi ein stummes
            Gebet: Wenn es dort draußen irgendwas Gutes gibt, könnte ich jetzt jede Hilfe gebrauchen …
               Danke im Voraus, und … Amen …? Er hatte es nicht als Frage formulieren wollen, trotzdem fühlte es sich für ihn irgendwie
            so an.
         

         Er sah zu Baxter und Corin. Keiner der beiden hatte die Hände erhoben, obwohl Magni
            seine Waffe auf sie gerichtet hatte. Modi argwöhnte, dass Magnis Finger am Abzug längst
            zuckte, seit sie alle Zeugen seiner Gräueltaten geworden waren.
         

         Als Nächstes sah er zu seinem Vater. »Wir können das hier immer noch abblasen. Mir
            ist klar, dass ich deinen Ansprüchen nie genügt habe. Aber ich bin nach wie vor dein
            Sohn. Wir sind immer noch eine Familie. Wir sind ein Fleisch und Blut. Ruf deine Krieger
            zurück und geh. Mach, was du willst, erfülle meinetwegen jede Prophezeiung, die du
            erfüllen musst – aber mach es nicht hier. Tu diesen Menschen nichts an.«
         

         Insgeheim wünschte sich Modi natürlich, dass sein Vater nie wieder irgendwem etwas
            antun würde. Aber genau wie Baxter es ihn gelehrt hatte, machte er gerade einen Schritt
            nach dem anderen. Er konnte sich noch gut an dessen Lektion erinnern: »Mach einfach
            das Erstbeste – und dann das nächste Erstbeste! Bleib im Hier und Jetzt. Das Ergebnis
            kann dir zunächst mal egal sein. Das Hier und Jetzt ist dein Kompass.« Wenn Modi imstande
            wäre, seinen Vater davon zu überzeugen, diesen Leuten nichts anzutun, könnte die Polizei
            ihn vielleicht noch auf der Flucht erwischen, ehe er anderen Schaden zufügte.
         

         Steinar grinste herablassend. »Was für eine schwächliche, lächerliche Aufforderung!
            Sie beweist nur, dass ich die Lage richtig eingeschätzt habe. Dein Kopf ist angefüllt
            mit Lügen. Und selbst Baxter wird vom Geist unseres Feindes gesteuert: von Loki, dem
            Trickster, der geistreich und gewitzt wirkt, dich aber mit seinen Kniffen entwaffnet,
            während er gleichzeitig auf die nächste Gelegenheit lauert, dir sein Messer in den
            Rücken zu rammen. Ich bin mir recht sicher, dass Baxter genau das in diesem Moment
            überlegt. Dass du ihm zur Seite stehst, ist dabei völlig klar. Und genau so sollte
            es auch sein. Genau so hat es die Vision besagt, die mir auf dem heiligen Berg zuteilwurde.
            Ich weiß ehrlich nicht, was du dir dabei gedacht hast, Junge, als du mich herausgefordert
            hast. Und ich empfinde es nicht mal als Herausforderung: Es ist unter meiner Würde,
            auf das Japsen eines Welpen zu reagieren, wie du einer bist. Daher benenne ich hiermit
            einen Repräsentanten, wie es früher schon Sitte war: eine Person, die immer loyal
            war, ein Kind, das ich stets aus Liebe verschont und insgeheim lange für meinen Untergang
            gehalten habe und das sich inzwischen als mein größter Sieg zu entpuppen scheint.
            Du trittst nicht gegen mich an, sondern gegen Freya, deine Schwester.«
         

         Freya sah erst ihren Vater und dann Modi mit großen Augen an. »Vater, ich …«

         »Stehst du mir zur Seite oder unserem Feind? Dies ist der Moment der Entscheidung. Ich weiß, dass
            du eine Schwäche für deinen Bruder hast, und die sei dir sogar gestattet. Familie
            ist auch mir wichtiger als alles andere. Aber dieser Zweig dort, der hat bereits unter
            Beweis gestellt, dass ihm Familie nichts bedeutet. Als eure Mutter im Sterben lag,
            hat er sich nicht blicken lassen, sondern stattdessen lieber Lokis Wein gekostet.«
         

         Sichtlich hin- und hergerissen biss Freya die Zähne zusammen. Modi konnte die Berserker
            draußen zwischen den Bäumen heulen und knurren hören, als sie ihrem Anführer beipflichteten.
            Nach einer gefühlten Ewigkeit, die vermutlich nur ein paar Sekunden andauerte, trat
            Freya mit erhobenem Schwert auf Modi zu. »Wenn ich mich nicht irre, darf Modi der
            Tradition entsprechend ebenfalls einen Stellvertreter benennen.«
         

         Dann sah sie vielsagend zu Corin, Modi folgte ihrem Blick und erhaschte den Anflug
            eines hinterhältigen Grinsens auf Corins Gesicht.
         

         »Benenne mich ruhig, ich bin bereit.«

         Modi sah zurück zu seiner Schwester, die ihrerseits höhnisch den Mund verzog. Offenbar
            brannte sie schon darauf, gegen Corin anzutreten.
         

         Er malte sich aus, was passieren würde. Was, wenn er Corin als seine Repräsentantin
            benennen würde? Doch ganz gleich, welches Szenario er sich vorstellte: Eine der Frauen,
            die er am meisten auf der Welt liebte, würde dabei zu Tode kommen.
         

         Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Er riss sein Schwert nach oben. »Ich werde selbst
            antreten.«
         

         Bestürzt wirbelte Freya zu ihm herum. »Modi, denk gut darüber nach. Du willst gegen
            mich antreten?«
         

         »Nein«, erwiderte er, »aber ich will auch nicht, dass eine von euch verletzt wird.
            Und ich will verhindern, dass all diese Leute zu Schaden kommen.«
         

         »Ihr habt es aus seinem Mund gehört«, verkündete Steinar. »Es gibt nichts weiter zu
            sagen. Strecke diesen verräterischen Wurm von einem Bruder nieder! Anschließend gehen
            wir erobern und plündern, und morgen früh, nachdem wir im Blut unserer Feinde gebadet
            haben, metzeln wir so viele Christen nieder wie nur irgend möglich. So wird der Name,
            der eines Tages neben meinem in den Geschichtsbüchern steht, nicht der eines Modi
            Hagen sein, sondern derjenige einer Freya Hagen, eines Magni Hagen, der beiden Erben
            meines Throns. Ihr werdet an meiner Seite von den Walküren nach Walhall getragen,
            wo wir zu Ehren des Allvaters feiern werden!«
         

         Freya schien immer noch mit sich zu hadern. Als sie das Wort erneut an ihren kleinen
            Bruder richtete, starrte sie weiter zu Boden. »Dann mach dich bereit.«
         

         Modi hob sein Schwert und nahm eine Angriffsposition an. »Du warst diejenige, Freya,
            die mir beigebracht hat, wie man mit der Klinge umgeht. Erinnerst du dich noch an
            die erste Nacht, in der du mich hergebracht hast? Du hast befürchtet, Magni könnte
            mich verletzen, und hast deshalb heimlich mit mir trainiert. Du warst immer diejenige,
            die auf mich aufgepasst und ihre schützende Hand über mich gehalten hat. Ganz gleich,
            wie du dich inzwischen selbst siehst: Du bist immer noch diejenige, die mir beigebracht
            hat, was es heißt, ein guter Mensch zu sein. Dass ich nicht am Sterbebett unserer
            Mutter erschienen bin, bereue ich mit am meisten im Leben – aber nicht sie war es, die mich großgezogen hat. Das warst du, Freya. Du warst wie eine Mutter für
            mich.«
         

         Tränen strömten ihr übers Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf und presste hervor:
            »Tu das nicht, Modi …«
         

         »Und warum nicht? Du weißt genau, dass er dich nie so lieben könnte wie ich. Er liebt dich nur, solange du ihm nützlich bist.
            Ich liebe dich, weil du meine Schwester bist, und es gibt nichts, was dieser Liebe
            ein Ende setzen könnte.«
         

         »Halt den Mund!«, schrie sie unter Tränen.

         Dann riss sie ihr Schwert nach oben.

         Es war eine halbherzige Attacke, die er genau nach den Regeln parieren konnte, die
            sie ihm einst beigebracht hatte.
         

         »Genau wie früher«, sagte er, »nur dass wir damals Holzschwerter hatten.«

         Sie ging erneut auf ihn los, und er wehrte den Angriff ab. So ging es ein paarmal
            hin und her, und tatsächlich führte sie nur solche Attacken aus, die sie Jahre zuvor
            in ihren heimlichen spätabendlichen Trainingsstunden eingeübt hatten.
         

         »Sofern du mich nicht liebst«, rief er zwischen zwei Attacken, »streck mich nieder!
            Denn wenn ich mich nicht mehr auf dich verlassen kann, dann kann ich mich auf nichts
            mehr verlassen.«
         

         Mit diesen Worten schwang er sein Schwert herum und stieß es in den Boden. Die Vibrationen
            waren regelrecht als Melodie zu hören, die von den Wänden der Valaskjálf widerhallten.
         

         Modi ging auf ein Knie und neigte den Kopf.

         »Ich liefere mich dir aus. Allerdings bitte ich dich: Lass diese Leute leben. Du weißt,
            was Ehre bedeutet – du hast es mir selbst beigebracht. Ich wiederum habe geschworen,
            diese Menschen zu beschützen. Und für diesen Schwur bin ich bereit zu sterben.«
         

         Dann blickte er zu seiner Schwester auf. Sie atmete schwer, war hochrot im Gesicht,
            was nicht der Anstrengung im Kampf geschuldet war, wie ihm nur zu klar war. Ihre Hände
            griffen am Heft ihres Schwertes mehrmals um.
         

         »Streck ihn nieder!«, brüllte Steinar. »Worauf wartest du noch? Das hier ist dein
            Moment, Freya!«
         

         Modi schloss die Augen und wartete nur noch darauf, dass sie eine Entscheidung treffen
            würde. Nur einen Wimpernschlag später wurde er hochgerissen, und kurz glaubte er,
            dass sie ihm die Klinge in den Nacken gerammt hätte und er von Engeln emporgehoben
            würde. Doch dann dämmerte ihm, dass seine Schwester ihn mit all ihrer unfassbaren
            Kraft beim Kragen gepackt hatte und ihn auf die Füße stellte, sodass er neben ihr
            zu stehen kam.
         

         Dann richtete sie ihr Schwert auf Steinar. »Wenn ich zwischen ihm und dir wählen muss,
            dann schätzt du mich falsch ein. Denn dann wähle ich ihn.«
         

         Steinar nickte. »Verstehe.« Er schien zu beben wie ein Vulkan, der jeden Moment ausbrechen
            würde. Dann schrie er: »Ich habe mich für die Liebe entschieden – und nun fällt sie
            mir in den Rücken! Was nur beweist, dass ich den richtigen Weg gewählt habe. Der einzige
            Weg, der das Schicksal verändern kann, ist der des Blutbads!«
         

         Dann sah er zu Magni.

         »Bring deine Geschwister um! Du willst die Vergangenheit doch ungeschehen machen und
            als mein wahrer Erbe neben mir stehen. Dann ist dies dein Moment, Magni! Lösche sie
            mit dem Feuer ihrer zeitgenössischen Götter aus! So wirst du dich mir als würdig erweisen.
            Du wirst zu meiner Rechten in Walhall sitzen, während dein Bruder und deine Schwester
            als Sklaven zu deinen Füßen kauern, genau wie es seit jeher enden sollte.«
         

         Kaum dass sein Vater ihm den Befehl erteilt hatte, trat Magni zwei Schritte zurück
            und richtete seine Waffe auf ihn.
         

         »Ehren wir die alten Sitten, Vater: Denn ich glaube, du hast soeben noch einen weiteren
            Herausforderer um die Führung des Clans bekommen.« Er sah kurz zu Freya. »Oder irre
            ich mich, Freya?«
         

         »Ich fordere dich zum Kampf um die Anführerschaft heraus«, grollte sie.

         Mit geblähten Nasenlöchern packte Steinar sein Schwert. Er starrte zu Boden, doch
            dann hob er bedächtig den Blick und sah seiner Tochter ins Gesicht. »Dich nicht schon
            im Mutterleib zu töten war der größte Fehler meines Lebens.«
         

         Freya lächelte bloß, als hätte die Aussage ihres Vaters sie in keiner Weise verletzt.
            Die Tränen, die ihr über die Wangen strömten, sprachen jedoch eine andere Sprache.
         

         »Nein, Vater. Dein größter Fehler war, mich über all diese Jahre zurückzuweisen und
            mit Verachtung zu strafen. Nur so habe ich gelernt, deinen Gott zu hassen. Es war
            vielleicht kindisch, Odin für all das zu verurteilen, was du angerichtet hast. Aber so war es nun mal. Und in all diesen finsteren Jahren habe
            ich mich meiner Namenspatronin zugewandt. Ich kämpfe für Freya, und du scheinst vergessen
            zu haben, dass sie die Hälfte der Krieger in die Schlacht führt. Sie ist die Anführerin
            der Walküren. Du dachtest, du würdest mit deinem Feldzug Odin ehren, während ich immer
            geplant habe, mir allen Ruhm zu eigen zu machen und ihn Freya zu stiften. Du glaubst,
            es wäre ein starker Mann nötig, um diese schwache Generation aus der Dunkelheit zu
            führen. Ich hingegen glaube, dass diese Generation sich weit leichter von einer schönen
            Frau anleiten lässt. Dein Fehler bestand darin, mir meinen Namen zu geben.«
         

         Steinar bebte am ganzen Leib und schien regelrecht die Zähne zu fletschen. Speichel
            stob in alle Richtungen, als er hervorpresste: »Deine Göttin ist nichts im Vergleich zur Macht des Allvaters, und du wirst ihr auch niemals gegenübertreten!
            Ich werde dir den nutzlosen Kopf abschlagen, und dann wirst du mir im großen Saal
            als Sklavin dienen!«
         

         Freya dehnte Nacken und Schultern, dann nahm sie selbstbewusst eine Angriffspose ein.
            »Nimm dein Schwert, statt nur zu reden.«
         

         Wutentbrannt schnellte Steinar nach vorn und schwang sein Breitschwert, das Freya
            womöglich zweigeteilt hätte, wenn sie den Angriff nicht vorausgesehen hätte. Was folgte,
            war eine Lehrstunde darin, wie man die Attacken eines rein emotionsgesteuerten Angreifers
            parierte.
         

         Steinar führte seine Klinge wild und unkontrolliert, während Freya lediglich reagierte,
            allerdings so, dass ihr Vater genau wusste, wie überlegen sie tatsächlich war. Modi
            hätte seiner Schwester am liebsten geraten, sie möge ihn nicht unterschätzen und nicht
            mit ihm spielen, denn sobald sie das täte, würde er den Spieß umdrehen und ihr die
            Klinge in den Rücken rammen. So meisterhaft sie das Schwert auch führte: Ihre Fähigkeiten
            waren nichts im Vergleich zu Steinars Unbarmherzigkeit und Rage.
         

         Doch dann waren Modis Befürchtungen auf einen Schlag zerstreut: Steinar holte zu einem
            Hieb aus, den Freya einhändig konterte. In der nächsten Bewegung, die ihr Vater nicht
            hatte kommen sehen, zauberte sie eine weit kleinere Klinge aus einer Scheide an ihrem
            Rücken und stieß sie mit der linken Hand seitlich in Steinars Hals.
         

         Ihre Schwerter lagen noch immer aufeinander, während sie Steinar an der kleineren
            Klinge wie an einem Griff auf sich zuzog und flüsterte: »Du wirst der Köter zu meinen Füßen sein, wenn wir in die Weiten von Fólkvangr einziehen und Freya die Ehre erweisen!«
         

         Und damit riss sie ihm die Klinge aus der Gurgel. Blut schoss aus Steinars Hals, als
            sie ihn von sich wegstieß.
         

         Stumm sahen die drei Hagen-Kinder zu, wie ihr Vater sich am Boden wand und das Leben
            aus ihm herausströmte.
         

         Modi konnte sich an den Moment, da er vom Tod seiner Mutter erfahren hatte, noch genau
            erinnern. Es hatte sich angefühlt, als wäre alle Luft aus seiner Lunge entwichen und
            als wäre ein tiefer Riss durch ihn hindurchgegangen. Er würde sie nie wieder lächeln
            sehen, nie wieder ihre Umarmung spüren … Er hatte mitnichten damit gerechnet, dass
            sich der Tod seines Vaters ähnlich anfühlen würde. Trotzdem schmerzte der Verlust.
            Er hatte Steinar den Tod an den Hals gewünscht und war immer überzeugt gewesen, dass
            der seine Untaten niemals wettmachen könnte. Trotzdem fühlte Modi sich schuldig, weil
            er Steinar schon Jahre zuvor aufgegeben hatte. Und bei allem, was er angerichtet hatte:
            Steinar war immer noch sein Vater.
         

         Unterdessen warf Freya Magni einen vielsagenden Blick zu. »Gehen wir, Bruder.«

         Magni verzog kleinlaut das Gesicht. »Ich fürchte, ich kann nicht … Um bei meiner Geschichte
            zu bleiben, muss ich erst alle aus dem Weg räumen, die bezeugen könnten, dass ich
            diese Polizisten umgebracht habe. Und leider trifft das auf alle in diesem Raum zu …
            Ich liebe euch beide, wirklich, aber meine Freiheit liebe ich noch viel mehr. Ich
            gehe nicht ins Gefängnis. Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, kann ich aus dieser Sache
            immer noch als Held hervorgehen.«
         

         »Verdammter wehleidiger Wurm!«, schrie Freya ihn an. »Es weiß doch längst jeder, was du für einer bist! Du kannst
            die Leute nicht mehr täuschen. Rufen wir unsere Männer zusammen und verschwinden von
            hier. Für unsere Flucht steht schon alles bereit.«
         

         Magni richtete die Waffe auf den Kopf seiner Schwester. »Ich bin stolz auf dich, wirklich.
            Du hast Vater die Stirn geboten. Ihr beide. Dafür habt ihr auf ewig meinen Respekt
            verdient.«
         

         Unterdessen hatte Modi fast völlig vergessen, dass Baxter auch noch da war. Im selben
            Moment, da Magni den Finger über den Abzug legte, stellte der sich mit erhobenen Händen
            vor Freya.
         

         »Magni«, sagte Baxter, »eins noch, bevor Sie tun, was Sie tun müssen.«

         »Dann beeilen Sie sich. Denn Sie sind als Nächster dran.«

         Baxter gluckste leise in sich hinein. »Seit wir uns erstmals begegnet sind, erkenne
            ich exakt zwei Probleme an Ihnen. Das Erste ist ein ausgeprägter Narzissmus, was wohl
            sämtliche Anwesenden unterschreiben würden. Das Zweite jedoch wird Sie zu Fall bringen.«
         

         Magni zog eine Augenbraue in die Höhe. »Jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht,
            Kincaid.«
         

         Baxters Grinsen wurde breiter. »Ihre situative Aufmerksamkeit ist miserabel.«

         Magni kniff die Augen zusammen, und Modi konnte ihm förmlich ansehen, wie die Rädchen
            in seinem Kopf ratterten.
         

         »Corin«, sagte Baxter, »los.«

         Modi war sich nicht sicher, wie sich die Technik nannte: Corin schnellte auf seinen
            Bruder zu, schlang ihm die Beine um Hals und Schulter und riss beides so jäh zurück,
            dass er wie ein nasser Sack zu Boden ging. Dass sie die Beine einsetzte, hatte gleich
            zwei Funktionen: seine Luftzufuhr wurde blockiert und die Seite unter Kontrolle gebracht,
            auf der er seine Schusswaffe führte. Im selben Moment, da er auf den Holzboden der
            Valaskjálf krachte, ließ er die Waffe fallen, und als hätten Corin und Baxter die Stelle vorab
            markiert, musste Bax sie lediglich aufheben. Er nahm Freya aufs Korn, während Corin
            den Druck auf Magnis Atemwege erhöhte.
         

         Modi sah mit großen Augen zu, wie sein Bruder im Gesicht immer violetter wurde. Dann
            hörte er Corin flüstern: »Du wolltest also der große Macker werden, der König, nicht
            wahr?« Sie zog Magnis Arm so weit zurück, dass Modi schon befürchtete, der Knochen
            könnte bersten. Im selben Moment verdrehte Magni die Augen, sodass nur noch das Weiße
            darin sichtbar war. Corin drückte weiter zu, und allmählich war klar, dass sie auch
            nicht mehr aufhören würde.
         

         Modi versuchte, sie zu beschwichtigen: »Corin, bring ihn nicht um! Er ist immerhin
            mein Bruder!«
         

         Weitere Sekunden verstrichen, ehe Baxter – der immer noch Freya in Schach hielt –
            verkündete: »Das reicht, Corin.«
         

         Es dauerte noch einen Moment, ehe Corin von dem inzwischen bewusstlosen Magni abließ.
            Als sie aufstand, atmete sie tief durch. »Man muss sicherstellen, dass sie auch wirklich
            k. o. sind. Das dauert länger, als man gemeinhin denkt.«
         

         »Ich bin jetzt vielleicht Ihre Geisel«, meldete Freya sich zu Wort, »aber die Berserker
            draußen warten noch immer auf mein Kommando. Sie haben eine Schusswaffe und dürften den einen oder anderen damit unvorbereitet erwischen.
            Aber auch wir haben Schusswaffen im Wald versteckt. Ihre Lage ist gerade kein bisschen
            besser als zuvor.«
         

         »Na, ich weiß ja nicht«, erwiderte Baxter, »ich finde schon, dass wir derzeit besser
            aufgestellt sind. Im Gegensatz zu Ihrem Vater sind Sie doch ein halbwegs rational
            denkender Mensch. Ich bin mir sicher, dass wir zu einer Übereinkunft kommen werden.
            Wie wäre es, wenn wir Sie freiließen, und Sie scheuchen Ihre Wikingerhorde vom Grundstück?
            Sie sind doch eine kluge Frau und einfallsreich. Und ich glaube fest an zweite Chancen.
            Wenn Sie also einwilligen, sich zurückzuziehen, bin ich bereit, Sie ziehen zu lassen.«
         

         Freya sah zu Modi. Dann seufzte sie. »Einverstanden, Kincaid. Und was dich betrifft,
            kleiner Bruder: Ich habe keine Ahnung, ob wir uns nach dieser Sache je wiedersehen.
            Aber immerhin habe ich erleben dürfen, dass du auch etwas Gutes von mir gelernt hast.
            Du magst kein Krieger geworden sein, aber du bist ein besserer Mensch als ich. Um
            dich muss ich mir keine Sorgen mehr machen.«
         

         Modi wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ihm war klar, dass er eines Tages
            an diesen Moment zurückdenken und sich wünschen würde, er hätte mehr gesagt. Doch
            nach allem, was gerade vorgefallen war, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen.
            Das Einzige, was ihm noch in den Sinn kam, war: »Ich liebe dich. Danke.«
         

         Mit einem Nicken wandte sie sich zum Gehen, doch Corin stellte sich ihr in den Weg
            und stieß sie zurück. »Wenn ich je hören sollte, dass Sie auch nur einer weiteren
            Person ein Haar gekrümmt haben, dann kriegen Sie es mit mir zu tun. Ich hoffe, die
            Botschaft ist angekommen.«
         

         Mit zusammengekniffenen Augen sah Freya auf Corin runter. »Zu unserem Zweikampf ist
            es ja nie gekommen. Vielleicht haben wir noch Zeit, das nachzuholen …«
         

         Corin zog die Augenbrauen hoch. »Ach? Wenn ich mich recht entsinne, hab ich Sie ausgeknockt.
            Sieg durch Bewusstlosigkeit.«
         

         »Das war kein fairer Kampf. Sie haben mich von hinten überrumpelt.«

         Corin zuckte mit den Schultern. »Sieg ist Sieg, Bitch!«

         Freya grollte sichtlich in sich hinein. Sie sah zu Baxter, der in sicherer Entfernung
            noch immer die Waffe auf sie gerichtet hatte, dann zu Modi und schließlich zurück
            zu Corin. »Das merke ich mir. Bis zum nächsten Mal, winzige Lady.«
         

         Corin sah sie bloß süffisant an. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

         Und damit rannte Freya durch die Hintertür und verschwand in den Schatten.

         Mehrere Sekunden vergingen, ehe Baxter erneut das Wort ergriff. »Du musstest sie gerade
            provozieren, oder?«
         

         Corin zuckte erneut mit den Schultern. »Wenn sie noch irgendwas ausheckt, dann will
            ich, dass sie sich zuallererst an mich wendet.«
         

         Baxter stieß einen leisen Seufzer aus. »Und ich nehme an, du hast ihr einen Tracker
            verpasst?«
         

         »Hab ihn ihr in die Tasche geschoben, als wir zusammengestoßen sind … Sie und der
            Rest ihrer Cosplay-Bande werden nicht weit kommen.«
         

         Allmählich hatte Modi das Gefühl, dass sich die Nebelschleier lichteten. Sie hatten
            überlebt. Irgendwie hatten sie trotz aller Widrigkeiten den Sieg davongetragen. Er
            blickte auf seinen bewusstlosen Bruder hinab. »Den müssen wir fesseln und den anderen
            Bescheid geben, was hier passiert ist.«
         

         Baxter nickte. »Klingt gut. Und nur als kleine Erinnerung, Modi: Familie hat meines
            Erachtens nichts mit DNA zu tun. Ich bin stolz auf dich, kleiner Bruder!«
         

         Modi spürte, wie sich in seinem Hals ein Kloß bildete. Er wollte vor Corin nicht noch
            mehr Schwäche zeigen als bereits geschehen, deshalb räusperte er sich und sagte nur:
            »Danke, Bax. Ich weiß nicht, was ohne dich aus mir geworden wäre … ohne euch beide.«
         

         Dann sah er zu Corin, die ihrerseits lediglich nickte und seinem Blick auswich, indem
            sie sich zu Magni hinunterbeugte und ihn mit ihrem Gürtel und ihren Schnürsenkeln
            fesselte.
         

         Kaum dass sein Bruder sicher verschnürt war, fiel Modi ein Detail aus seiner Kindheit
            ein. Er ging in die Hocke und angelte zwei silberne Medaillons aus Magnis Kragen:
            eines, auf dem der Gott Modi abgebildet war, und ein zweites mit dem Gott Magni. Er
            räusperte sich abermals. »Am Ende der Zufahrt hat man Handyempfang. Vielleicht kann
            ich von dort die 911 anrufen.«
         

         »Ich gebe dir eine bessere Nummer«, erwiderte Baxter. »Die 911 dürfte erst ein paar
            andere Leute alarmieren, ehe die Nachricht Captain Ferrara erreicht. Es ist immer
            besser, Mittelsleute zu überspringen, Modi.«
         

         Ohne erst zigmal darüber nachzugrübeln, wie er es sonst gern tat, platzte es aus ihm
            heraus: »Nenn mich Mo. Ich glaube, es ist an der Zeit für Veränderungen.«
         

         Baxter nickte. »Mo Hagen. Klingt gut – und klingt tough. Nicht mehr lange, und der
            Name wird zu dir passen.« Er zwinkerte Modi zu. »Neuer Name, neues Selbstbewusstsein.
            Und ein neuer Anfang. Du hast eine strahlende Zukunft vor dir, Mo Hagen.«
         

         »Können wir mal weniger schwülstig sein?«, ging Corin dazwischen. »Soll ich mitkommen,
            wenn du telefonieren gehst?«
         

         Modi dachte kurz über ihr Angebot nach. Es wäre schön, Corin an seiner Seite zu haben,
            doch ein Teil von ihm wollte zumindest für einen Augenblick als freier Mensch über
            dieses Gelände streifen. »Nein danke. Die Wälder machen mir inzwischen keine Angst
            mehr.«
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         Sobald sie zu den anderen zurückgekehrt waren und Baxter sie alle ins Bild gesetzt
            und ermahnt hatte, weiter auf der Hut zu sein, sanken die Familien sich weinend in
            die Arme. Durch die offenen Fenster hörten sie nach wie vor das Grollen und Heulen
            der Berserker, die Freya zusammengetrommelt hatte. Vermutlich tischte sie ihnen in
            diesem Moment eine Heldengeschichte über ihren gefallenen Anführer auf. Sie konnten
            Freyas Stimme vom Wald her hören, aber kein Wort verstehen. Irgendwann wurde es still
            draußen, und Modi konnte sich endlich auf den Weg machen und Hilfe rufen.
         

         Stunden später, nachdem sowohl die Polizei als auch Rettungskräfte angerückt waren,
            kehrte allmählich wieder ein Gefühl von Sicherheit ein. Es wurden Tränen der Erleichterung
            vergossen. Baxter hatte fast den Eindruck, als wären ihm noch nie so viele Leute um
            den Hals gefallen und hätten ihm zu seiner Leistung gratuliert, besonders nicht so
            unterschiedliche Altersgruppen. Ihm war nicht wohl dabei, so viel Lob einzuheimsen.
            Andererseits gehörte das zu seiner Arbeit, und er hatte sich angewöhnt, Glückwünsche
            freundlich entgegenzunehmen und sie dann für sich abzuhaken. Was er jedoch mit Freude
            zur Kenntnis nahm, waren die Umarmungen und der Dank, die den anderen in seinem Trupp
            zuteilwurden. Insgeheim amüsierte er sich darüber, dass Corin jedes Mal, wenn ein
            Kind sie umarmte, die Nase krauszog und übervorsichtig dessen Rücken tätschelte, als
            würde sie dem kleinen Menschen sonst wehtun. Er sah mit Wohlwollen, wie Terry augenblicklich
            in die Rolle von jedermanns Lieblingsopa schlüpfte und mit den Kindern scherzte. Das
            Garibaldi-Mädchen hatte unterdessen Modi beiseitegenommen. Doch die größte Freude
            für Baxter – und zugleich die größte Überraschung – war Isadora, die rundheraus freundlich,
            ja sogar glücklich wirkte. Er kramte in seinem Gedächtnis, ob er sie an diesem Tag
            zuvor schon einmal hatte lächeln sehen, und hätte es wirklich nicht sagen können.
            Doch inzwischen bekam sie das Strahlen gar nicht mehr aus dem Gesicht. Anscheinend
            war mitunter die Konfrontation mit dem Tod nötig – und das womöglich gleich mehrmals –,
            damit jemand seine Sichtweise grundlegend änderte.
         

         Nachdem auch Greg Garibaldi sich bei Isadora bedankt hatte, kam er auf Baxter zu und
            streckte ihm die große, kräftige Hand entgegen. Statt ihn in die Arme zu schließen,
            drückte er Baxters Unterarm, was sich für einen Marine fast umso herzlicher anfühlte.
            Nachdem er sich in aller Form bei Baxter bedankt hatte, bemerkte Garibaldi: »Sie sehen
            erschöpft aus.«
         

         Baxter gluckste in sich hinein. »Wie heißt noch mal dieser Abschlusstest am Ende eines
            Marine-Bootcamps?«
         

         Garibaldi lächelte ihn an, als wüsste er genau, worauf Baxter hinauswollte. »Crucible.«

         »Ich fühle mich gerade, als wäre ich den Crucible mit zwei gebrochenen Beinen gelaufen.
            Obwohl … Eigentlich ist das total übertrieben und bloß der Beweis dafür, dass ich
            ein schwächlicher Zivilist bin.«
         

         »Haben Sie nie gedient?«, hakte Garibaldi nach. »Ich meine, abgesehen vom SFPD? Sie haben diesen gewissen Gesichtsausdruck, und so, wie Sie vorhin das Kommando
            übernommen haben … Ich hab es mich da schon gefragt. Manche Kameraden scheiden irgendwann
            ganz bewusst aus und wählen das freiere Leben als Zivilist. Ich dachte mir, vielleicht
            wären Sie einer davon.«
         

         »Ich nicht, nein. Aber ich hab ein paar Marines in der Familie.«

         »Dann richten Sie ihnen meinen Dank für ihren Dienst aus, wenn Sie sie das nächste
            Mal treffen.«
         

         Baxter wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Er wollte nicht auf seine
            Familienverwicklungen eingehen, erst recht nicht hier und jetzt, deshalb antwortete
            er nur: »Wird gemacht.«
         

         Garibaldi hatte sich schon wieder zum Gehen gewandt, blieb dann aber erneut stehen.
            »Als ich den Crucible gelaufen bin, hat sich einer meiner Kameraden gegen Ende wirklich
            das Bein gebrochen.«
         

         Baxter verzog das Gesicht. »Autsch. Musste er das ganze Bootcamp wiederholen oder
            nur den Crucible selbst?«
         

         Garibaldi sah Baxter unverwandt ins Gesicht. »Weder noch. Wir haben ihn über die Ziellinie
            getragen.«
         

         Als Garibaldi gegangen war, dachte Baxter noch eine Zeit lang über Gemeinschaft und
            Familie nach. Dann trat Isadora auf ihn zu. »Ich weiß schon, Sie tun gerade so, als
            wären derlei Auseinandersetzungen auf Leben und Tod für Sie der reinste Alltag. Aber
            erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie so was in der Art schon mal erlebt hätten.«
         

         Baxter schüttelte den Kopf. »Nein, das hier war schon speziell. Und nur fürs Protokoll:
            Ich finde Sie ebenfalls ziemlich speziell, Special Agent Davis.«
         

         Sie sah ihn misstrauisch an.

         »Das war einfach nur ein Kompliment, mehr nicht.«

         Ihre Gesichtszüge entspannten sich wieder.

         »Es sei denn, Sie wollten mehr«, legte er im nächsten Moment nach.
         

         Sie runzelte sofort die Stirn, doch dann schlich sich ein schmales Lächeln auf ihr
            Gesicht. »Sie haben sich eindeutig als spannender erwiesen, als ich zunächst gedacht
            habe, Kincaid.«
         

         Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Schau an.«

         »Allmählich verstehe ich, warum Carter Potenzial in Ihnen sieht.«

         Baxter versuchte, nicht lauthals loszulachen – vergebens –, und Isadora kniff abermals
            die Augen zusammen.
         

         »Sie haben es immer noch nicht kapiert, oder?«, fragte Baxter.

         »Was kapiert?«

         Er zog beide Augenbrauen hoch. »Carter hat Sie geschickt, damit ich Sie evaluiere.«
         

         Isadora klappte die Kinnlade runter.

         Um sie nicht vorzuführen, legte er eilig nach: »Er schickt hin und wieder Agenten
            mit Ecken und Kanten vorbei, die ein bisschen geglättet werden müssen. Auf meine Bitte
            hin werden diese Agenten dahingehend gebrieft, dass sie mich evaluieren sollen. Auf diese Weise kann ich sie in Aktion erleben, ohne dass sie
            sich beobachtet fühlen.«
         

         »Und was melden Sie über mich zurück?«, fragte Isadora kleinlaut.

         Baxter versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Kommt darauf an … Darf ich lesen,
            was Sie sich zu meiner Person notiert haben?«
         

         »Im Leben nicht!«

         Er lachte erneut laut auf. »Ich erzähle Carter, dass Sie alles beherrschen, was nötig
            ist, um einer Menge Leuten zu helfen. Er glaubt ohnehin, dass Sie zu den Besten gehören,
            und ich bin ganz seiner Meinung. Sie haben eine große Zukunft vor sich, Isadora Davis,
            sofern Sie sich nicht selbst im Weg stehen. Das passiert uns Menschen mitunter. Wann
            immer Sie so weit sind, kehren Sie in den aktiven Dienst zurück. Tatsächlich glaube
            ich sogar, dass Carter Sie schon für ein spezielles Projekt im Auge hat.«
         

         Sie schwieg eine Weile, und ihr Blick huschte hin und her, als sie die Info sacken
            ließ. »Das ist … sehr freundlich von Ihnen, Kincaid.«
         

         Breit grinsend zuckte er mit den Schultern. »Hab ich’s nicht gesagt, dass sich manche
            Leute irgendwann einfach nicht mehr gegen mich wehren können?«
         

         Isadoras Mundwinkel zuckten. »Wie gegen einen Pilz. Irgendwann trifft es jeden.«

         »Nur eben auf die gute Art!«
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         Sie standen noch immer im riesigen Eingangsbereich des Anwesens, um ihr Überleben
            zu feiern und die Fragen der Polizei zu beantworten. Die leitende Ermittlerin und
            Baxters Ex, Captain Natalie Ferrara, war mittlerweile ebenfalls eingetroffen und hatte
            Baxter begrüßt, indem sie ihn erst umarmt, ihm dann eine Ohrfeige verpasst hatte und
            dann kopfschüttelnd weitergezogen war. Gar nicht schlecht, dachte Baxter. Zumindest
            die Umarmung war nett gewesen. Doch dann entdeckte er, dass Corin sich mit Natalie
            unterhielt, und sah, wie Letztere Corin eine Einkaufstüte überreichte. Seine Partnerin
            klemmte sich die Tüte unter den Arm, und was immer darin steckte: Es schien Corin
            überglücklich zu machen. Sie fiel Nat dafür sogar um den Hals. Baxter hatte fast das
            Gefühl, Zeuge eines außergewöhnlichen Moments zu sein – wie etwa dem Schlupf eines
            Kolibris. Den Rest ihrer Unterhaltung bekam er nicht mehr mit, weil Martin Strickland
            sich zu ihm gesellte.
         

         Mit hängenden Schultern kroch er zu Kreuze. »Ich konnte an nichts anderes mehr denken
            als an meine Rache für John. Es tut mir wahnsinnig leid! Ich hätte mir viel mehr Sorgen
            um diejenigen machen sollen, die … noch am Leben sind.« Er hatte Tränen in den Augen,
            als er den letzten Teilsatz aussprach, vermutlich weil er ihm nur erneut vor Augen
            führte, dass ausgerechnet sein Sohn gestorben war.
         

         Baxter legte ihm die Hand auf die Schulter. »Trauer bringt den Menschen dazu, die
            verrücktesten Dinge zu tun. Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, was gerade
            in Ihnen vorgeht, deshalb mache ich Ihnen auch keine Vorwürfe. Aber sofern der Tod
            Ihres Sohnes noch etwas Gutes mit sich bringen soll, dann hätte ich ein paar Ideen,
            was Sie und Ihr Geld alles bewirken könnten. Denken Sie zuallererst an das Begegnungshaus,
            das Ihr Sohn geplant hatte. Ich habe munkeln hören, die Finanzierung sei ins Wanken
            geraten. Womöglich war Ihr Junge zu stolz, um Sie um Unterstützung zu bitten. Aber
            ich bin es nicht.«
         

         »Betrachten Sie es als erledigt. Wenn Sie darüber hinaus Hinweise hätten, wo noch
            Geld nötig wäre, um den Bewohnerinnen und Bewohnern von San Francisco zu helfen, bin
            ich zu einhundert Prozent mit an Bord.«
         

         Baxter tätschelte Martin den Rücken. »Oh, da könnte ich eine lange Liste schreiben!
            Aber ich denk mal darüber nach und setze Prioritäten. Lassen Sie jemanden von Ihren
            Leuten einen Termin mit uns ausmachen, und wir gehen mal mittagessen.«
         

         Noch während Martin und er sich unterhalten hatten, war Corin auf die Tür zugepirscht.
            Als er das nächste Mal hinsah, war sie verschwunden.
         

         Er wandte sich in dieselbe Richtung, gab dann aber auf halbem Weg seinem alten Partner
            einen freundschaftlichen Knuff in die Rippen, und Terry wimmerte in sich hinein. »Vorsicht!
            Ich bin zerbrechlich!«
         

         »Jetzt tu doch nicht so, als wärst du uralt! Du bist weit tougher, als du aussiehst.
            Wie viele pensionierte Cops kennst du, die heute Abend gegen Wikinger angetreten sind?«
         

         »Nicht viele … Aber ich bin auch nur halb pensioniert. Ich muss morgen früh einen
            Gottesdienst halten. Ich kann also nicht jeden Samstag mit dir Wikinger jagen gehen.«
         

         »Aber zu besonderen Anlässen.«

         »Ja, und dieser hier war wirklich einmalig. Früher hat sich jeder Fall so angefühlt,
            als würde ich darunter in die Knie gehen, aber bei diesem hier war es tatsächlich
            so. Ich hab immer gewusst, dass noch mehr dahintersteckte und dass die Hintergründe
            eines Tages ans Licht kommen würden. Ich bin froh, dass ich dabei sein durfte. Danke,
            dass du mich auf diese Reise mitgenommen hast. Ab sofort … erzähle ich auch niemandem
            mehr, dass du der schlimmste Partner meiner Karriere warst.«
         

         Baxter grinste ihn an. »Nur der zweitschlimmste?«

         Terry zuckte mit den Schultern. »So was in der Art. Aber immerhin hast du deinen Kopf
            aus der Schlinge gezogen. Noch schlimmer war nur Kowalski, aber das weißt du ja selbst.«
         

         Eine Zeit lang ging es noch hin und her, dann entschuldigte sich Baxter und folgte
            Corin nach draußen an die kühle Nachtluft. Vor dem Haus ging es nach wie vor hoch
            her, überall Taschenlampen, und aus der Ferne waren weitere Sirenen zu hören. Polizisten
            und Rettungssanitäter gingen ihrer Arbeit nach, und das nach allen Regeln der Kunst.
         

         Corin stand am Rand des Parkplatzes und zog an einer Zigarette.

         »Seit wann rauchst du denn?!«

         Sie blies eine Rauchwolke aus. »Ich rauche nicht. Ich hab mir nur eine von einem Sani
            geschnorrt. Kam mir irgendwie passend vor.« Sie zuckte mit den Schultern und hob dann
            beide Arme. »Bin eben Masochistin.«
         

         Weil er mal wieder nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte, wechselte Baxter das
            Thema. »Ich hab gesehen, dass Captain Ferrara dir etwas gegeben hat. Sah nicht gerade
            aus wie eine Keksschachtel, aber wenn, teilst du die Kekse besser mit mir.«
         

         Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Dir entgeht aber auch wirklich gar nichts, oder?«

         »Mir entgeht so einiges. Aber ich gebe mein Bestes.« Er ließ zu, dass sich Stille
            breitmachte, und wartete auf eine Erklärung, doch sie paffte nur weiter ihre Zigarette.
            »Also, was war in der Tüte?«
         

         Sie blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Ich wollte es eigentlich noch einpacken und
            dich überraschen, aber weil du immer alles ruinieren musst …«
         

         Sie nahm die Tüte hoch, die sie auf den Boden gelegt hatte, und hielt sie Baxter hin.
            »Fröhliche Weihnachten. Das Universum ist wieder im Gleichgewicht.«
         

         Er nahm die Tüte entgegen, spähte hinein und sah das Cover seines Lieblings-Pink-Floyd-Albums
            vor sich. Er angelte die Vinylscheibe der Dark Side of the Moon samt Schutzhülle heraus – und samt sämtlichen Erstpressungs-Beilagen, die auch in
            seiner Platte gesteckt hatten, die ein paar aufmüpfige Hühner am Morgen vernichtet
            hatten.
         

         »Natalie hat sie für mich bei Amoeba Music abgeholt. Ich weiß schon, es ist nicht
            dieselbe, die dein Dad dir hinterlassen hat. Aber zumindest ist es die Erstpressung.«
         

         Er nahm die zierliche Corin fest in die Arme und verdrückte ein paar Tränchen an ihrer
            Schulter. »Die ist perfekt, kleine Schwester! Das schönste Weihnachtsgeschenk, das
            ich je bekommen habe!«
         

         Der Moment hielt noch ein, zwei Sekunden an, ehe sich hinter ihnen jemand räusperte
            und Baxter Modis Stimme hörte.
         

         »Ich unterbreche euch nur ungern, aber es gibt große Neuigkeiten.«

         Baxter entließ Corin aus seiner Umarmung, räusperte sich seinerseits und wischte sich
            über die Augen. »Ich dachte schon, du wärst mit dem Garibaldi-Mädchen abgezogen und
            würdest dich als Helden feiern lassen.«
         

         Modi schüttelte verlegen den Kopf und sah dann mit einer Sehnsucht zu Corin, die Baxter
            an ihm bis zu diesem Moment nie zuvor gesehen hatte. Jedes Mal, wenn er glaubte, womöglich
            doch ein halbwegs guter Ermittler zu sein, führte ihm irgendwer wieder vor Augen,
            wie viel ihm sogar direkt vor seiner Nase entging.
         

         »Finley mag mich«, murmelte Modi, der wieder in die Rolle des schüchternen Teenagers
            zurückgefallen war. »Aber ich weiß nicht genau, ob ich an ihr interessiert bin. Immerhin
            hat sie mich angelogen. Aber darüber hinaus gibt es noch jemand anderen in meinem
            Leben, mit dem ich viel lieber zusammen wäre …«
         

         Corin erstarrte und sah ihn unterkühlt an. Ihr schien nicht halb so viel zu entgehen
            wie Baxter. Anscheinend hatte sie die Sehnsucht in Modis Blick ebenfalls gesehen.
            Nüchtern entgegnete sie: »Du solltest dich echt noch mal mit dieser Finley unterhalten.
            Ihr würdet ein süßes Pärchen abgeben.«
         

         »Ich dachte nur, vielleicht könntest …«, hob Modi an, doch Corin schnitt ihm das Wort
            ab.
         

         »Hattest du nicht große Neuigkeiten für uns?«

         Modi räusperte sich abermals und sah zu Baxter. Ihm schien regelrecht die Luft ausgegangen
            zu sein. »Ja, hab’s gerade von einem der Officers gehört … Euer Tracker hat funktioniert.
            Sie haben Freya und die übrigen Berserker in Gewahrsam genommen. Sie hat sie zur Aufgabe
            bewegt, und es musste kein einziger Schuss fallen. Es ist vorbei.«
         

         Baxter packte Modi bei den Schultern und flüsterte: »Großartig, Junge. Ich bin so
            froh, dass jetzt alle in Sicherheit sind. Auch deine Schwester. Deine Probleme gehen
            allerdings jetzt erst so richtig los, wenn du den Job immer noch haben willst!«
         

         Modi – oder Mo, wie Baxter sich selbst korrigierte – sah mit leuchtenden Augen zu
            ihm hoch. »Na klar! Cantata Coffee Company, Montagmorgen 9 Uhr, oder?«
         

         »Wir werden da sein. Und bring deine Fotoausrüstung mit, allerdings nur die Sachen,
            die du leicht transportieren kannst. Wir haben einen aufregenden Tag vor uns.«
         

         »Hoffentlich nicht ganz so aufregend wie heute …«

         »Wer weiß? Besser, du bindest dir ordentlich die Schuhe. Bei Baxter Kincaid International
            kann jeder Tag zu einem Abenteuer werden.«
         

         Schnaubend verdrehte Corin die Augen.

         »Wolltest du noch etwas sagen, Partnerin?«

         »Nein«, antwortete Corin, »du sagst schon genug für uns zwei.«

         Mo nickte den beiden zu. »Okay, dann lass ich euch mal wieder allein.«

         Baxter entging nicht, dass sein junger Freund nicht mehr in Corins Richtung sah, als
            er sich umdrehte und so selbstbewusst wie nur möglich wieder aufs Haus zuging. In
            Baxters Augen wirkte er wie ein verschreckter Welpe. Sobald Mo durch die Eingangstür
            verschwunden war, murmelte er laut genug vor sich hin: »Was für ein gut aussehender
            Junge!«
         

         »Hör auf damit, Bax!«

         »Na schön.« Baxter schaltete einen Gang zurück. »Gute Arbeit heute, Partnerin, verdammt
            gute Arbeit! Ich bin wie immer stolz auf dich. Diese Leute wären ohne dich nicht mehr
            am Leben.«
         

         Corin zuckte bloß mit den Schultern. »Mag sein. Aber ich hätte liebend gern auch zukünftige
            Morde verhindert.«
         

         »Was soll das heißen?«

         »Du hättest mir erlauben müssen, dass ich Freya und Magni aus dem Weg räume.«

         Ihre Worte hingen für einen Moment unwidersprochen in der Luft.

         »Du bist mein Gewissen, Bax«, fügte Corin hinzu, »und ich brauche dich, um im Gleichgewicht
            zu bleiben. Aber nur fürs Protokoll: Ich glaube, sie leben zu lassen war die falsche
            Entscheidung.«
         

         »Sich für das Leben zu entscheiden ist nie die falsche Entscheidung«, entgegnete er.
            »Ich bin ein großer Freund von zweiten Chancen und Vergebung. Wenn du jemanden umbringst,
            beraubst du ihn der Möglichkeit, seine zweite Chance zu nutzen.«
         

         »Die zweite Chance wozu? Zur Reue? Sieh dir die Leute doch an, die Hagen umgebracht
            hat. All diese Todesfälle und all dieses Leid! Diesen Leuten hat kein Gott geholfen,
            weder Odin noch dein himmlischer Vater. Wenn es doch eine so rechtschaffene, gute
            Sache sein soll, die Unschuldigen zu beschützen, warum taucht dein Gott dann nicht
            öfter auf und tut, was er kann?«
         

         Baxter schmunzelte in sich hinein. »Tut er doch. Die ganze Zeit. Er benutzt dafür
            nur ein paar stinknormale, kaputte Leute wie dich und mich als seine ausführenden
            Kräfte.«
         

         Corin schwieg für einen Augenblick und sah rauchend den Sanitätern und Ersthelfern
            hinterher, die immer noch auf und ab liefen. »Mag sein … Allerdings bin ich diesbezüglich
            anscheinend nützlicher als du. Dein Gott und ich, wir lassen dich nur deshalb mitspielen,
            weil wir auf diese Weise etwas zu lachen haben.«
         

         Kichernd schüttelte er den Kopf. Dann stieß er sie mit dem Ellenbogen an. »Ist doch
            schön, wenn ich einen Zweck habe. Und jetzt mach dieses Ding aus, wir haben noch zu
            tun.«
         

         Noch während sie die Kippe unter ihrem Absatz zermalmte, ächzte Corin auf. »Das Böse
            schläft nie …«
         

         »Ganz genau«, pflichtete Baxter ihr bei. »Und wenn das Böse nicht schläft, dann schlafen
            wir ebenso wenig.«
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